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I. 


Der 
Verbrecher aus verlorner Ehre. 


Eine wahre Geſchichte. 


In der ganzen Geſchichte des Menſchen iſt kein Kapitel 
unterrichtender fuͤr Herz und Geiſt, als die Annalen ſeiner 
Verirrungen. Bey jedem großen Verbrechen war eine 
verhaͤltnißmaͤßig große Kraft in Bewegung. Wenn ſich 
das geheime Spiel der Begehrungskraft bey dem mat— 
teren Licht gewoͤhnlicher Affecte verſteckt, ſo wird es 
im Zuſtand gewaltſamer Leidenſchaft deſto hervorſprin— 
gender, coloſſaliſcher, lauter; der feinere Menſchen— 
forſcher, welcher weiß, wie viel man auf die Mecha— 
nik der gewöhnlichen Willensfreyheit eigentlich rechnen 
darf, und wie weit es erlaubt iſt, analogiſch zu ſchlie— 
ßen, wird manche Erfahrung aus dieſem Gebiethe in 
ſeine Seelenlehre heruͤbertragen, und fuͤr das ſittliche 
Leben verarbeiten. ö 

Es iſt etwas ſo Einfoͤrmiges, und doch wir der fo 
Zuſammengeſetztes, das menſchliche Herz. Eine und 
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eben dieſelbe Fertigkeit oder Begierde kann in tau— 
ſenderley Formen und Richtungen ſpielen, kann tau⸗ 
ſend widerſprechende Phaͤnomene bewirken, kann in 
tauſend Charakteren anders gemiſcht erſcheinen, und 
tauſend ungleiche Charaktere und Handlungen koͤnnen 
wieder aus einerley Neigung geſponnen ſeyn, wenn 
auch der Menſch, von welchem die Rede iſt, nichts 
weniger denn eine ſolche Verwandtſchaft ahnet. Stuͤn— 
de einmahl, wie fuͤr die uͤbrigen Reiche der Natur, 
auch fuͤr das Menſchengeſchlecht, ein Linnaͤus auf, 
welcher nach Trieben und Neigungen claſſificierte, wie 
ſehr wuͤrde man erſtaunen, wenn man ſo manchen, 
deſſen Laſter in einer engen buͤrgerlichen Sphaͤre, und 
in der ſchmalen Umzaͤumung der Geſetze jetzt erſticken 
muß, mit dem Ungeheuer Borgia in einer Ordnung 
beyſammen faͤnde. 

Von dieſer Seite betrachtet, laͤßt ſich Manches 
gegen die gewoͤhnliche Behandlung der Geſchichte ein⸗ 
wenden, und hier, vermuthe ich, liegt auch die Schwie— 
rigkeit, warum das Studium derſelben fuͤr das buͤr— 
gerliche Leben noch immer fo fruchtlos geblieben. Zwi⸗ 
ſchen der heftigen Gemuͤthsbewegung des handelnden 
Menſchen, und der ruhigen Stimmung des Leſers, 
welchem dieſe Handlung vorgelegt wird, herrſcht ein 
fo wichtiger Contraſt, liegt ein fo breiter Zwiſchen⸗ 
raum, daß es dem letztern ſchwer, ja unmoͤglich wird, 
einen Zuſammenhang nur zu ahnen. Es bleibt eine 
Luͤcke zwiſchen dem hiſtoriſchen Subject und dem Le⸗ 
ſer, die alle Möglichkeit einer Vergleichung oder An⸗ 
wendung abſchneidet, und ſtatt jenes heilſamen Schre— 
ckens, der die ſtolze Geſundheit warnet, ein Kopf: 
ſchuͤtteln der Befremdung erweckt. Wir ſehen den Uns 


en 7 nen 

gluͤcklichen, der doch in eben der Stunde, wo er die 
That beging, fo. wie in der, wo er dafür buͤßet, 
Menſch war wie wir, fuͤr ein Geſchoͤpf fremder Gat— 
tung an, deſſen Blut anders umlaͤuft, als das unſri— 
ge, deſſen Wille andern Regeln gehorcht, als der unſri— 
ge; feine Schickſale rühren uns wenig, denn Ruͤhrung 
gruͤndet ſich ja nur auf ein dunkles Bewußtſeyn aͤhn— 
licher Gefahr, und wir ſind weit entfernt, eine ſolche 
Ahnlichkeit auch nur zu traͤumen. Die Belehrung geht 
mit der Beziehung verloren, und die Geſchichte, an— 
ſtatt eine Schule der Bildung zu ſeyn, muß ſich mit 
einem armſeligen Verdienſte um unſre Neugier begnuͤ— 
gen. Soll ſie uns mehr ſeyn, und ihren großen End— 
zweck erreichen, ſo muß ſie nothwendig unter dieſen 
beyden Methoden waͤhlen — Entweder der Leſer muß 
warm werden wie der Held, oder der Held wie der 
Leſer erkalten. 

Ich weiß, daß von den beſten Geſchichtſchreibern 
neuerer Zeit und des Alterthums manche ſich an die 
erſte Methode gehalten, und das Herz ihres Leſers 
durch hinreiſſenden Vortrag beſtochen haben. Aber die— 
fe Manier iſt eine Uſurpation des Schriftſtellers, und 
beleidigt die republikaniſche Freyheit des leſenden Publi— 
cums, dem es zukoͤmmt, ſelbſt zu Gericht zu ſitzen; 
ſie iſt zugleich eine Verletzung der Graͤnzengerechtig— 
keit; denn dieſe Methode gehoͤrt ausſchließend und ei— 
genthuͤmlich dem Redner und Dichter. Dem Geſchicht— 
ſchreiber bleibt nur die letztere uͤbrig. 

Der Held muß kalt werden wie der Leſer, oder, 
was hier eben ſo viel ſagt, wir muͤſſen mit ihm be— 
kannt werden, eh' er handelt, wir muͤſſen ihn ſeine 
Handlung nicht bloß vollbringen, ſondern auch wollen 
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feben. An feinen Gedanken liegt uns unendlich mehr, 
als an feinen Thaten, und noch weit mehr an den 
Quellen ſeiner Gedanken, als an den Folgen jener 
Thaten. Man hat das Erdreich des Veſuvs unterſucht, 
ſich die Entſtehung feines Brandes zu erklären, was 
rum ſchenkt man einer moraliſchen Erſcheinung weni— 
ger Aufmerkſamkeit als einer phyſiſchen? Warum ach— 
tet man nicht in eben dem Grade auf die Beſchaffen— 
heit und Stellung der Dinge, welche einen ſolchen 
Menſchen umgaben, bis der geſammelte Zunder in 
ſeinem Inwendigen Feuer fing? Deu Traͤumer, der 
das Wunderbare liebt, reitzt eben das Seltſame und 
Abenteuerliche einer ſolchen Erſcheinung; der Freund 
der Wahrheit ſucht eine Mutter zu dieſen verlornen 
Kindern. Er ſucht fie in der unveraͤnderlichen Struc- 
tur der menſchlichen Seele, und in den veraͤnderlichen 
Bedingungen, welche ſie von auſſen beſtimmten, und 
in dieſen beyden findet er fie gewiß. Ihn uͤberraſcht 
es nun nicht mehr, in dem naͤhmlichen Beete, wo 
ſonſt uͤberall heilſame Kraͤuter bluͤhen, auch den gifti— 
gen Schierling gedeihen zu ſehen, Weisheit und Thor— 
heit, Laſter und Tugend in einer Wiege beyſammen 
zu finden. 

Wenn ich auch keinen der Vortheile hier in An— 
ſchlag bringe, welche die Seelenkunde aus einer fol: 
chen Behandlungsart der Geſchichte zieht, fo behält 
fie ſchon ellein darum den Vorzug, weil fie den graue 
ſamen Hohn und die Kolze Sicherheit ausrottet, wo— 
mit gemeiniglich die ungeprüfte aufrechtſtehende Tu— 
gend auf die gefallene herunterblickt, weil ſie den ſanf— 
ten Geiſt der Duldung verbreitet, ohne welchen kein 
Fluͤchtling zuruͤck kehrt, keine Ausſoͤhnung des Ge— 
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ſetzes mit feinem Beleidiger Statt findet, kein ange: 
ſtecktes Glied der Geſellſchaft von dem gaͤnzlichen 
Brande gerettet wird. 

Ob der. Verbrecher, von dem ich jetzt ſprechen 
werde, auch noch ein Recht gebabt hätte, an jenen 
Geiſt der Duldung zu appelliren? ob er wirklich ohne 
Rettung fuͤr den Körper des Staats verloren war? — 
Ich will dem Ausſpruch des Leſers nicht vorgreifen. 
Unſre Gelindigkeit fruchtet ihm nichts mehr, denn er 
ſtarb durch des Henkers Hand — aber die Leichenoͤff— 
nung ſeines Laſters unterrichtet vielleicht die Menſch— 
heit, und — es iſt moͤglich, auch die Gerechtigkeit. 

Chriſtian Wolf war der Sohn eines Gaſtwirths 
in einer .. ſchen Landſtadt (deren Nahmen man aus 
Gruͤnden, die ſich in der Folge aufklaͤren, verſchwei— 
gen muß) und half ſeiner Mutter, denn der Vater 
war todt, bis in ſein zwanzigſtes Jahr die Wirthſchaft 
beſorgen. Die Wirthſchaft war ſchlecht, und Wolf 
hatte muͤßige Stunden. Schon von der Schule her 
war er fuͤr einen loſen Buben bekannt. Erwachſene 
Maͤdchen fuͤhrten Klagen uͤber ſeine Frechheit, und 
die Jungen des Staͤdechens huldigten ſeinem erfinde— 
riſchen Kopfe. Die Natur hatte ſeinen Koͤrper ver— 
abſaͤumt. Eine kleine unſcheinbare Figur, krauſes Haar 
von einer unangenehmen Schwaͤrze, eine plattge— 
druͤckte Naſe und eine geſchwollene Oberlippe, welche 
noch uͤberdieß durch den Schlag eines Pferdes aus ih— 
rer Richtung gewichen war, gaben ſeinem Anblick eine 
Widrigkeit, welche alle Weiber von ihm zuruͤckſcheuch— 
te, und dem Witz ſeiner Cameraden eine reichliche 
Nahrung darboth. 3 
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Er wollte ertrotzen, was ihm verweigert war; 
weil er mißfiel, ſetzte er ſich vor, zu gefallen Er war 
ſinnlich, und beredete ſich, daß er liebe. Das Maͤd— 
chen, das er waͤhlte, mißhandelte ihn, er hatte Urſa— 
che zu fuͤrchten, daß ſeine Nebenbuhler gluͤcklicher waͤ— 
ren; doch das Maͤdchen war arm. Ein Herz, das ſei— 
nen Betheurungen verſchloſſen blieb, oͤffnete ſich viel- 
leicht ſeinen Geſchenken, aber ihn ſelbſt druͤckte Man⸗ 
gel, und der eitle Verſuch, ſeine Außenſeite geltend 
zu machen, verſchlang noch das Wenige, was er durch 
eine ſchlechte Wirthſchaft erwarb. Zu bequem und zu 
unwiſſend, ſeinem zerruͤtteten Hausweſen durch Spe— 
culation aufzuhelfen, zu ſtolz, auch zu weichlich, den 
Herrn, der er bisher geweſen war, mit dem Bauer 
zu vertauſchen, und ſeiner angebetheten Freyheit zu 
entſagen, ſah er nur einen Ausweg vor ſich — den 
Tauſende vor ihm und nach ihm mit beſſerem Gluͤcke 
ergriffen haben — den Ausweg, honett zu ſtehlen. 
Seine Vaterſtadt graͤnzte an eine lanbesherrliche Wal— 
dung, er wurde Wilddieb, und der Ertrag ſeines Rau— 
bes wanderte treulich in die Haͤnde ſeiner Geliebten. 

Unter den Liebhabern Hannchens war Robert, 
ein Jaͤgerburſche des Foͤrſters. Fruͤhzeitig merkte die— 
fer den Vortheil, den die Freygebigkeit feines Neben: 
buhlers über ibn gewonnen hatte, und mit Scheelſucht 
forſchte er nach den Quellen dieſer Veraͤnderung. Er 
zeigte ſich fleißiger in der Sonne — dieß war das 
Schild zu dem Wirthshaus — ſein laurendes Auge, 
von Eiferſucht und Neide geſchaͤrft, entdeckte ihm bald, 
woher dieſes Geld floß. Nicht lange vorher war ein 
ſtrenges Ediet gegen die Wildſchuͤtzen erneuert wor— 
den, welches den uͤbertreter zum Zuchthaus verdamm⸗ 
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te. Robert war unermuͤdet, die geheimen Gänge ſei— 
nes Feindes zu beſchleichen; endlich gelang es ihm 
auch, den Unbeſonnenen über der That zu ergreifen. 
Wolf wurde eingezogen, und nur mit Aufopferung 
ſeines ganzen kleinen Vermoͤgens brachte er es muͤhſam 
dahin, die zuerkannte Strafe durch eine Geldbuße 
abzuwenden. 

Robert triumphirte. Sein Nebenbuhler war aus 
dem Felde geſchlagen, und Hannchens Gunſt fuͤr den 
Bettler verloren. Wolf kannte ſeinen Feind, und die— 
ſer Feind war der gluͤckliche Beſitzer ſeiner Johanne. 
Druͤckendes Gefuͤhl des Mangels geſellte ſich zu be— 
leidigtem Stolze, Noth und Eiferſucht ſtuͤrmen ver— 
einigt auf ſeine Empfindlichkeit ein, der Hunger treibt 
ihn hinaus in die weite Welt, Rache und Leidenſchaft 
halten ihn feſt. Er wird zum zweyten Mahl Wild— 
dieb; aber Roberts verdoppelte Wachſamkeit uͤberliſtet 
ihn zum zweyten Mahl wieder. Jetzt erfaͤhrt er die 
ganze Schaͤrfe des Geſetzes; denn er hat nichts mehr 
zu geben, und in wenigen Wochen wird er in das 
Zuchthaus der Reſidenz abgeliefert. 

Das Straffahr war uͤberſtanden, feine Pölten: 
ſchaft durch die Entfernung gewachſen, und fein Trotz 
unter dem Gewicht des Ungluͤcks geſtiegen. Kaum er— 
langt er die Freyheit, ſo eilt er nach ſeinem Geburts— 
ort, ſich ſeiner Johanne zu zeigen. Er erſcheint: man 
flieht ihn. Die dringende Noth hat endlich ſeinen Hoch— 
muth gebeugt, und feine Weichlichkeit überwunden — er 
biethet ſich den Reichen des Orts an, und will für den Tag: 
lohn dienen. Der Bauer zuckt uͤber den ſchwachen Zärtling 
die Achſel; der derbe Knochenbau feines handfeſten Mit— 
bewerbers ſticht ihn bey dieſem fuͤhlloſen Goͤnner aus. 
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Er wagt einen letzten Verſuch. Ein Amt iſt noch 
ledig, der aͤußerſte verlorne Poſten des ehrlichen 
Naähmens — er meldet ſich zum Hirten des Staͤdt— 
chens, aber der Bauer will ſeine Schweine keinem 
Taugenichts anvertrauen. In allen Entwuͤrfen ge— 
taͤnſcht, an allen Orten 1 zuruͤck k gewieſen, wird er zum 
dritten Mahl Wilddieb, und zum dritten Mahl trifft 
ihn das Ungluͤck, ſeinem wachſamen Feind in die , 
de zu fallen. 

Der doppelte Ruͤckfall hatte ſeine Verſchuldung 
erſchwert. Die Richter ſahen in das Buch der Geſetze, 
aber nicht einer in die Gemüͤthsfaſſung des Beklagten. 
Das Mandat gegen die Wilddiebe bedurfte einer ſolen— 
nen und exemplariſchen Genugthuung, und Wolf 
ward verurtheilt, das Zeichen des Galgens auf den 
Ruͤcken gebrannt drey Jahre auf der Feſtung zu 
arbeiten. 

Auch dieſe Periode verlief, und er ging von der 
Feſtung — aber ganz anders, als er dahin gekommen 
war. Hier faͤngt eine neue Epoche in ſeinem Leben an; 
man here ihn ſelbſt, wie er nachher gegen feinen geiſt⸗ 
lichen Beyſtand, und vor Gerichte nbekannt hat. „Ich 
betrat die Feſtung, ſagte er, „als ein Verirrter, und 
verließ ſie 1 ein Lotterbube. Ich hatte noch etwas 
in der Welt gehabt, das mir theuer war, und mein 
Stolz kruͤmmte ſich unter der Schande. Wie ich auf 
die Feſtung gebracht war, ſperrte man mich zu drey 
und zwanzig Gefangenen ein, unter denen zwey Moͤr⸗ 
der, und die uͤbrigen alle beruͤchtigte Diebe und Var 
gabunden waren. Man verhoͤhnte mich, wenn ich von 
Gott ſprach, und ſetzte mir zu, ſchaͤndliche Laͤſterun⸗ 
gen gegen den Erloͤſer zu ſagen. Man ſang mir Hu⸗ 
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renlieder vor, die ich, ein luͤderlicher Bube, nichtwhne 
Ekel und Entſetzen hoͤrte; aber was ich ausuͤben ſah, 
empoͤrte meine Schamhaftigkeit noch mehr. Kein Tag 
verging, wo nicht irgend ein ſchaͤndlicher Lebenslauf 
wiederhohlt, irgend ein ſchlimmer Anſchlag geſchmiedet 
ward. Anfangs floh ich dieſes Volk, und verkroch mich 
vor ihren Geſpraͤchen, ſo gut mirs moͤglich war, aber 
ich brauchte ein Geſchoͤpf, und die Barbarey meiner 
Waͤchter hatte mir auch meinen Hund abgeſchlagen. 
Die Arbeit war hart und tyranniſch, mein Körper 
kraͤnklich, ich brauchte Beyſtand, und wenn ichs auf— 
richtig ſagen ſoll, ich brauchte Bedaurung, und dieſe 
mußte ich mit dem letzten uͤberreſt meines Gewiſſens 
erkaufen. So gewoͤhnte ich mich endlich an das Abſcheu— 
lichſte, und im letzten Vierteljahr hatte ich meine Lehr— 
meiſter übertroffen,” 

„Von jetzt an lech; te ich nach dem Tag meiner 
Freyheit, wie ich nach Rache lechzte. Alle Menſchen 
hatten mich beleidigt, denn alle waren beſſer und gluͤck— 
licher als ich. Ich betrachtete mich als den Maͤrtyrer 
des natürlichen Rechts, und als ein Schlachtop fer der 
Geſetze. Zaͤhneknirſchend rieb ich meine Ketten, wenn 
die Sonne hinter meinem Feſtungsberg heraufkam; 
eine weite Ausſicht iſt zwiefache Hoͤlle fuͤr einen Ge— 
fangenen. Der freye Zugwind, der durch die Luftloͤcher 
meines Thurmes pfeifte, und die Schwalbe, die ſich 
auf dem eiſernen Stab meines Gitters niederließ, 
ſchienen mich mit ihrer Freyheit zu necken, und mach— 
ten mir meine Gefangenſchaft deſto graͤßlicher. Damahls 
gelobte ich unverſoͤhnlichen gluͤhenden Haß allem, was 
dem Menſchen gleicht, und was ich gelobte, habe ich 
redlich gehalten,“ 
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„Mein erſter Gedanke, ſobald ich mich frey ſah, 
war meine Vaterſtadt. So wenig auch fuͤr meinen 
kuͤnftigen Unterhalt da zu hoffen war, ſo viel verſprach 
ſich mein Hunger nach Rache. Mein Herz klopfte wil⸗ 
der, als der Kirchthurm von weitem aus dem Gehoͤlze 
ſtieg. Es war nicht mehr das herzliche Wohlbehagen, 
wie ichs bey meiner erſten Wallfahrt empfunden hatte. 
— Das Andenken alles Ungemachs, aller Verfolgun— 
gen, die ich dort einſt erlitten hatte, erwachte mit 
einem Mahl aus einem ſchrecklichen Todesſchlaf, alle 
Wunden bluteten wieder, alle Narben gingen auf. Ich 
verdoppelte meine Schritte, denn es erquickte mich im 
voraus, meine Feinde durch meinen ploͤtzlichen Anblick 
in Schrecken zu ſetzen, und ich duͤrſtete jetzt eben ſo 
ſehr nach neuer Erniedrigung, als ich ehemahls davor 
gezittert hatte.“ 

„Die Glocken laͤuteten zur Veſper, als ich mit⸗ 
ten auf dem Markte ſtand. Die Gemeine wimmelte zur 
Kirche. Man erkannte mich ſchnell; jedermann, der 
mir aufſtieß, trat ſcheu zuruͤck. Ich hatte von jeher 
die kleinen Kinder ſehr lieb gehabt, und auch jetzt über: 

mannte michs unwillkuͤhrlich, daß ich einem Knaben, 
der neben mir vorbey huͤpfte, einen Groſchen both. 
Der Knabe ſah mich einen Augenblick ſtarr an, und 
warf mir den Groſchen ins Geſicht. Waͤre mein Blut 
nur etwas ruhiger geweſen, ſo haͤtte ich mich erinnert, 
daß der Bart, den ich noch von der Feſtung mitbrachte, 
meine Geſichtszuͤge bis zum Graͤßlichen entſtellte — aber 
mein boͤſes Herz hatte meine Vernunft angeſteckt. 
Thraͤnen, wie ich fie nie geweint hatte, liefen über 
meine Backen.“ 

„Der Knabe weiß nicht, wer ich bin, noch wo⸗ 
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her ich komme, ſagte ich halb laut zu mir feldft, und 
doch meidet er mich, wie ein ſchaͤndliches Thier. Bin 
ich denn irgendwo auf der Stirne gezeichnet, oder habe 
ich aufgehört, einem Menſchen aͤhnlich zu ſehen, weil 
ich fühle, daß ich keinen mehr lieben kann?? — Die 
Beratung dieſes Knaben ſchmerzte mich bitterer, als 
dreyjaͤhriger Galliettendienſt, denn ich hatte ihm Gu— 
tes gethan, und konnte ihn keines perſoͤnlichen Haſſes 
beſchuldigen.“ 

„Ich ſetzte mich auf einen Zimmerplatz, der Kirche 
gegenuͤber; was ich eigentlich wollte, weiß ich nicht; 
doch ich weiß noch, daß ich mit Erbitterung aufſtand, 
als von allen meinen voruͤbergehenden Bekannten kei— 
ner mich nur eines Grußes gewuͤrdigt hatte, auch nicht 
einer. Unwillig verließ ich meinen Standort, eine 
Herberge aufzuſuchen; als ich an der Ecke einer Gaſſe 
umlenkte, rannte ich gegen meine Johanna. „Sonnen— 
wirth!“ ſchrie ſie laut auf, und machte eine Bewegung 
mich zu umarmen. „Du wieder da, lieber Sonnen— 
wirth! Gott ſey Dank, daß du wieder koͤmmſt!“ 
Hunger und Elend ſprach aus ihrer Bedeckung, eine 
ſchaͤndliche Krankheit aus ihrem Geſichte, ihr Anblick 
verkuͤndigte die verworfenſte Kreatur, zu der ſie er— 
niedrigt war. Ich ahnete ſchnell, was hier geſchehen 
ſeyn moͤchte; einige fuͤrſtliche Dragoner, die mir eben 
begegnet waren, ließen mich errathen, daß Garniſon 
in dem Städtchen lag. „Soldatendirne!“ rief ich, und 
drehte ihr lachend den Ruͤcken zu. Es that mir wohl, 
daß noch ein Geſchoͤpf unter mir war im Rang der 
Lebendigen. Ich hatte ſie niemahls geliebt.“ 

„Meine Mutter war todt. Mit meinem kleinen 
Hauſe hatten ſich meine Creditoren bezahlt gemacht. 
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Ich batte niemand und nichts mehr. Alle Welt floh 
mich wie einen Giftigen, aber ich hatte endlich verlernt, 
mich zu ſchaͤmen. Vorher hatte ich mich dem Anblick 
der Menſchen entzogen, weil Verachtung mir uner— 
traͤglich war. Jetzt drang ich mich auf, und ergoͤtzte 
mich, ſie zu verſcheuchen. Es war mir wohl, weil ich 
nichts mehr zu verlieren, und nichts mehr zu huͤthen 
hatte. Ich brauchte keine gute Eigenſchaft mehr, weil 
man keine mehr bey mir vermuthete.” 

„Die ganze Welt ſtand mir offen, ich hätte viel— 
leicht in einer fremden Provinz fuͤr einen ehrlichen 
Mann gegolten, aber ich hatte den Muth verloren, 
es auch nur zu ſcheinen. Verzweiflung und Schande 
hatten mir endlich dieſe Sinnesart aufgezwungen. Es 
war die letzte Ausflucht, die mir uͤbrig war, die Ehre 
entbehren zu lernen, weil ich an keine mehr Anſpruch 
machen durfte. Hatten meine Eitelkeit und mein Stolz 
meine Erniedrigung erlebt, ſo haͤtte ich mich ſelber ent⸗ 
leiben muͤſſen.“ 

„Was ich nunmehr eigentlich beſchloſſen hatte, 
war mir ſelber noch unbekannt. Ich wollte Boͤſes 
thun, ſoviel erinnerte ich mich noch dunkel. Ich wollte 
mein Schickſal verdienen. Die Geſetze, meinte ich, 
waͤren Wohlthaten fuͤr die Welt, alſo faßte ich den 
Vorſatz, ſie zu verletzen; ehemahls hatte ich aus Noth— 
wendigkeit und Leichtſinn geſuͤndigt, jetzt that ichs aus 
freyer Wahl zu meinem Vergnügen.” 

„Mein Erſtes war, daß ich mein Wildſchießen 
fortſetzte. Die Jagd überhaupt war mir nach und nach 
zur Leidenſchaft geworden, und außerdem mußte ich ja 
leben. Aber dieß war es nicht allein; es kitzelte mich, 
das w Edict zu verhöhnen und meinem Landes⸗ 
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herrn nach allen Kräften zu ſchaden. Ergriffen zu wer— 
den, beſorgte ich nicht mehr; denn jetzt hatte ich eine 
Kugel fuͤr meinen Entdecker bereit, und das wußte 
ich, daß mein Schuß ſeinen Mann nicht fehlte. Ich 
erlegte alles Wild, das mir aufſtieß, nur weniges machte 
ich auf der Graͤnze zu Gelde, das meiſte ließ ich vers 
weſen. Ich lebte kuͤmmerlich, um nur den Aufwand 
an Bley und Pulver zu beſtreiten. Meine Verheerun— 
gen in der großen Jagd wurden ruchtbar, aber mich 
druͤckte kein Verdacht mehr. Mein Anblick loͤſchte ihn 
aus. Mein Nahme war vergeſſen.“ 

„Dieſe Lebensart trieb ich mehrere Monathe. Eines 
Morgens hatte ich nach meiner Gewohnheit das Holz 
durchſtrichen, die Faͤhrte eines Hirſches zu verfolgen. 
Zwey Stunden hatte ich mich vergeblich ermuͤdet, und 
ſchon fing ich an, meine Beute verloren zu geben, als 
ich fie auf einmahl in ſchußgerechter Entfernung ent 
decke. Ich will anſchlagen und abdruͤcken — aber ploͤtz— 
lich erſchreckt mich der Anblick eines Hutes, der wenige 
Schritte vor mir auf der Erde liegt. Ich forſche ge— 
nauer, und erkenne den Jaͤger Robert, der hinter dem 
dicken Stamm einer Eiche auf eben das Wild anſchlaͤgt, 
dem ich den Schuß beſtimmt hatte. Eine toͤdtliche Kälte 
fährt bey dieſem Anblick durch meine Gebeine. Juſt 
das war der Menſch, den ich unter allen lebendigen 
Dingen am graͤßlichſten haßte, und dieſer Menſch war 
in die Gewalt meiner Kugel gegeben. In dieſem Au⸗ 
genblick duͤnkte michs, als ob die ganze Welt in mei— 
nem Flintenſchuß laͤge, und der Haß meines ganzen 
Lebens in die einzige Fingerſpitze ſich zuſammendraͤngte, 
womit ich den moͤrderiſchen Druck thun ſollte. Eine 
unſichtbare fuͤrchterliche Hand ſchwebte uͤber mir, der 
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Stundenweiſer meines Schickſals zeigte unwiderruflich. 
auf dieſe ſchwarze Minute. Der Arm zitterte mir, da 
ich meiner Flinte die ſchreckliche Wahl erlaubte — mei: 
ne Zähne ſchlugen zuſammen wie im Fieberfroſt, und 
der Odem ſperrte ſich erſtickend in meiner Lunge. Eine 
Minute lang blieb der Lauf meiner Flinte ungewiß 
zwichen dem Menſchen und dem Hirſch mitten inne 
ſchwanken — eine Minute — und noch eine — und 
wieder eine. Rache und Gewiſſen rangen hartnaͤckig 
und zweifelhaft, aber die Rache gewanns, und der 
Jaͤger lag todt am Boden.“ 

„Mein Gewehr fiel mit dem Schuffe..... Moͤr— 
der ſtammelte ich langſam — der Wald war ſtill, 
wie ein Kiechhof = ich hoͤrte deutlich, daß ich Moͤrder 
ſagte. Als ich naher ſchlich , ſtarb der Mann. Lange 
ſtand ich ſprachlos vor dem Todten, ein helles Gelaͤch— 
ter endlich machte mir Luft. „Wirſt du jetzt reinen 
Mund halten, guter Freund!“ ſagte ich, und trat keck 
hin, indem ich zugleich das Geſicht des Ermordeten 
auswärts kehrte. Die Augen ſtanden ihm weit auf. 
Ich wurde ernſthaft, und ſchwieg ploͤtzlich wieder ſtille. 
Es fing mir an, ſeltſam zu werden.“ 

„Vis hieher hatte ich auf Rechnung meiner Schande 
gefrevelt, jetzt war etwas geſchehen, wofuͤr ich noch 
nicht gebüßt hatte. Eine Stunde vorher, glaube ich, 
haͤtte mich kein Menſch uͤberredet, daß es noch etwas 

Schlechteres, als mich, unter dem Himmel gebe; jetzt 
fing ich an zu muthmaßen , daß ich vor einer Stunde 


wohl gar zu beneiden war.“ 


15 „Gottes Gerichte fielen mit nicht ein — wohl 
aber eine, lich weiß nicht welche L. verwirrte Erinnerung 
an Strang und Schwert, und die Execution einer 
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Kindermoͤrderinn, die ich als Schuljunge mit angeſehen 
hatte. Etwas ganz beſonders Schreckbares lag fuͤr mich 
in dem Gedanken, daß von jetzt an mein Leben ver— 
wirkt ſey Auf Mehreres beſinne ich mich nicht mehr. 
Ich wuͤnſchte gleich darauf, daß er noch lebte. Ich 
that mir Gewalt an, mich lebhaft an alles Boͤſe zu 
erinnern, das mir der Todte im Leben zugefuͤgt hatte, 
aber ſonderbar! mein Gedaͤchtniß war wie ausgeſtorben. 
Ich konnte nichts mehr von allen dem hervorrufen, 
was mich vor einer Viertelſtunde zum Raſen gebracht 
hatte. Ich begriff gar nicht, wie ich zu dieſer Mord— 
that gekommen war.” 

„Noch ſtand ich vor der Leiche, noch immer. Das 
Knallen einiger Peitſchen und das Geknarre von 
Frachtwagen, die durchs Holz fuhren, brachte mich zu 
mir ſelbſt. Es war kaum eine Viertelmeile abſeits der 
Heerſtraße, wo die That geſchehen war. Ich mußte 
auf meine Sicherheit denken.“ 

„Unwillkuͤhrlich verlor ich mich tiefer in den Wald. 
Auf dem Wege fiel mir ein, daß der Entleibte ſonſt 
eine Taſchenuhr beſeſſen haͤtte. Ich brauchte Geld, um 
die Graͤnze zu erreichen — und doch fehlte mir der 
Muth, nach dem Platz umzuwenden, wo der Toödte 
lag. Hier erſchreckte mich ein Gedanke an den Teufel, 
und eine Allgegenwart Gottes. Ich raffte meine ganze 
Kuͤhnheit zuſammen; entſchloſſen, es mit der ganzen 
Hole aufzunehmen, ging ich nach der Stelle zuruck. 
Ich fand, was ich erwartet hatte, und in einer gruͤ— 
nen Boͤrſe noch etwas Wenige über einen Thaler an 
Gelde. Eben da ich deydes zu mir ſtecken wollte, hielt 
ich plotzlich ein, und uͤberlegte. Es war keine Anwand⸗ 
lung von Scham, auch nicht Furcht, mein Verbrechen 
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durch Pluͤnderung zu vergrößern — Trotz, glaube ich, 
war es, daß ich die Uhr wieder von mir warf, und 
von dem Gelde nur die Hälfte behielt. Ich wollte für 
einen perſoͤnlichen Feind des Erſchoſſenen, aber nicht 
für feinen Räuder gehalten ſeyn.“ 

„Jetzt floh ich waldeinwaͤrts. Ich wußte, daß 
das Holz ſich vier deutſche Meilen nordwaͤrts erſtreck— 
te, und dort an die Graͤnzen des Landes ſtieß. Vis 
zum hohen Mittage lief ich athemlos. Die Eilfertigkeit 
meiner Flucht hatte meine Gewiſſensangſt zerſtreut, 
aber ſie kam ſchrecklicher zuruͤck, wie meine Kraͤfte 
mehr und mehr ermatteten. Tauſend graͤßliche Geſtal— 
ten gingen an mir vorüber, und ſchlugen wie fchnei> 
dende Meſſer in meine Bruſt. Zwiſchen einem Leben 
voll raſtloſer Todesfurcht und einer gewaltſamen Ent— 
leibung war mir jetzt eine ſchreckliche Wahl gelaſſen, 
und ich mußte waͤhlen. Ich hatte das Herz nicht, durch 
Selbſemord aus der Welt zu gehen, und entſetzte mich 
vor der Ausſicht, darin zu bleiben. Geklemmt zwiſchen 
die gewiſſen Qualen des Lebens, und die ungewiſſen 
Schrecken der Ewigkeit, gleich unfaͤhig zu leben und 
zu ſterben, brachte ich die ſechste Stunde meiner Flucht 
dahin, eine Stunde voll gepreßt von Qualen, wovon 
noch kein lebendiger Menſch zu erzaͤhlen weiß.“ 

„In mich gekehrt und langſam, ohne mein Wiſſen 
den Hut tief ins Geſichte gedruͤckt, als ob mich dieß 
vor dem Auge der lebloſen Natur haͤtte unkenntlich 
machen koͤnnen, hatte ich unvermerkt einen ſchmalen 
Fußſteig verfolgt, der mich durch das dunkelſte Dickicht 
fuͤhrte — als ploͤtzlich eine rauhe befehlende Stimme 
vor mir her: Halt! rufte. Die Stimme war ganz 
nahe, meine Zerſtreuung und der heruntergedruͤckte Hut 
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hatten mich verhindert, um mich herum zu ſchauen. 
Ich ſchlug die Augen auf, und ſah einen wilden Mann 
auf mich zukommen, der eine große knotige Keule 
trug. Seine Figur ging ins Rieſenmaͤßige — meine 
erſte Beſtuͤrzung wenigſtens hatte mich dieß glauben 
gemacht — und die Farbe ſeiner Haut war von einer 
gelben Mulattenſchwärze, woraus das Weiße eines 
ſchielenden Auges bis zum Graſſen hervortrat. Er hat— 
te ſtatt eines Gurts ein dickes Seil zweyfach um eis 
nen gruͤnen wollenen Rock geſchlagen, worin ein 
breites Schlachtmeſſer bey einer Piſtole ſtack. Der 
Ruf wurde wiederhohlt, und ein kraͤftiger Arm hielt 
mich feſt. Der Laut eines Menſchen hatte mich in 
Schrecken gejagt, aber der Anblick eines Boͤſewichts 
gab mir Herz. In der Lage, worin ich jetzt war, 
hatte ich Urſache, vor jedem redlichen Mann, aber kei— 
ne mehr, vor einem Raͤuber zu zittern.“ 

„Wer da?“ ſagte dieſe Erſcheinung. 

„Deines Gleichen, war meine Antwort, „wens 
du der wirklich biſt, dem du gleich ſiehſt!“ 

„Dahinaus geht der Weg nicht. Was haſt du 
bier zu ſuchen?“ 

„Was haſt du hier zu fragen?“ verſetzte 5 
trotzig. 

Der Mann betrachtete mich zwey Mahl vom 
Fuß bis zum Wirbel. Es ſchien, als ob er meine 
Figur gegen die ſeinige, und meine Antwort gegen 
meine Figur halten wollte — „Du ſprichſt brutal wie 
ein Bettler, ſagte er endlich. 

„Das mag ſeyn. Ich bins noch geſtern RN. 
der Mann lachte. Man ſollte darauf ſchwoͤren,“ 
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rief er, „du wollteſt auch noch jetzt für nichts Beſſeres 
gelten.“ 

„Fuͤr etwas Schlechteres alſo — Ich wollte 
weiter.“ i 

„Sachte, Freund! Was ‚ine dich denn fo? = 
haſt du fuͤr Zeit zu verlieren? 

„Ich beſann mich einen Augenblick. Ich weiß 
nicht, wie mir das Wort auf die Zunge kam, das 
Leben iſt kurz,“ ſagte ich langſam, und die Hoͤlle 
währt ewig.“ 

„Er ſah mich ſtier an. Ich will verdammt ſeyn, 
ſagte er endlich, oder du biſt irgend an einem Gal— 
gen hart vorbeygeſtreift.“ 

„Das mag wohl noch kommen. Alfo auf Wieder— 
ſehen, Camerad!“ | 

„Topp, Camerade!“ — ſchrie er, indem er ei— 
ne zinnerne Flaſche aus ſeiner Jagdtaſche hervorlang— 
te, einen kraͤftigen Schluck daraus that, und mir ſie 
reichte. Flucht und Beaͤngſtigung hatten meine Kräfte 
aufgezehrt, und dieſen ganzen entſetzlichen Tag war 
noch nichts uͤber meine Lippen gekommen. Schon fuͤrch— 
tete ich in dieſer Waldgegend zu verſchmachten, wo 
auf drey Meilen in der Runde kein Labſal fuͤr mich 
zu hoffen war. Man urtheile, wie froh ich auf dieſe 
angebothene Geſundheit Beſcheid that. Neue Kraft floß 
mit dieſem Erquicktrunk in meine Gebeine, und fri— 
ſcher Muth in mein Herz, und Hoffnung und Liebe 
zum Leben. Ich fing an zu glauben, daß ich doch wohl 
nicht ganz elend waͤre, ſo viel konnte dieſer willkom— 
mene Trank. Ja, ich bekenne es, mein Zuſtand graͤnz— 
te wieder an einen gluͤcklichen, denn endlich, nach tau— 
ſend fehlgeſchlagenen Hoffnungen, hatte ich eine Krea— 


tur gefunden, die mir ahnlich ſchien. In dem Zuſtan⸗ 
de, worein ich verſunken war, bärte ich mit dem voͤl⸗ 
liſchen Geiſte Cameradſchaft getrunken, um einen Vers 
trauten zu haben.“ 

„Der Mann hatte ſich aufs Gras hingeſtreckt, 
ich that ein Gleiches.“ 

„Dein Trunk hat mir wohl gethan,“ ſagte ich. 
„Wir muͤſſen bekannter werden.“ 

„Er ſchlug Feuer, ſeine Pfeife zu zuͤnden.“ 

„Treibſt du das Handwerk ſchon lange?“ 

„Er ſah mich feſt an. Was willſt du damit 
fogen ?” 

„War das ſchon oft blutig? Ich zog das Meifer 
aus ſeinem Guͤrtel.“ 

»Wer biſt du? ſagte er ſchrecklich und legte die 
Pfeife von ſich.“ 

„Ein Moͤrder, wie du — aber nur erſt ein An— 
faͤnger.“ 

„Der Menſch ſah mich ſteif an, und nahm ſeine 
Pfeife wieder.“ . 

„Du biſt nicht hier zu Haufe, ſagte er endlich ?? 

„Drey Meilen von hier. Der Sonnenwirth in 
L.. wenn du von mir gehoͤret haft.” 

„Der Mann ſprang auf wie ein Beſeſſener. Der 
Wildſchuͤtze Wolf?“ ſchrie er haſtig.“ 

„Der naͤhmliche.“ 

„Willkommen, Camerad! Willkommen!“ rief er 
und ſchuͤttelte mir kraͤftig die Hande. „Das iſt brav, 
daß ich dich endlich habe, Sonnenwirth. Jahr und 
Tag ſchon ſinne ich darauf, dich zu kriegen. Ich kenne 
dich recht gut. Ich weiß um alles. Ich habe lang 
auf dich gerechnet. 
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„Auf mich gerechnet? Wozu denn?“ 

„Die ganze Gegend iſt voll von dir. Du haſt 
Feinde, ein Amtmann hat dich gedruͤckt, Wolf. Man 
hat dich zu Grunde gerichtet, himmelſchreyend iſt man 
mit dir umgegangen.“ ; 

„Der Mann wurde hitzig — „Weil du ein Paar 
Schweine geſchoſſen haſt, die der Fuͤrſt auf unſern 
Ackern und Feldern fuͤttert, haben ſie dich Jahre lang 
im Zuchthaus und auf der Feſtung herumgezogen, 
haben ſie dich um Haus und Wirthſchaft beſtohlen, 
haben ſie dich zum Bettler gemacht. Iſt es dahin ge— 
kommen, Bruder, daß der Menſch nicht mehr gelten 
ſoll, als ein Haaſe? Sind wir nicht beſſer, als das 
Vieh auf dem Felde? — Und ein Kerl, wie du, konn⸗ 
te das dulden?“ 

„Konnt' ichs ändern?” 

„Das werden wir ja wohl ſehen. Aber ſage mir 
doch, woher koͤmmſt du denn jetzt, und was fuͤhrſt du 
im Schilde?“ f 

„Ich erzählte ihm meine ganze Geſchichte. Der 
Mann, ohne abzuwarten, bis ich zu Ende war, ſprang 
mit froher Ungeduld auf, und mich zog er nach. 
Komm, Bruder Sonnenwirth, ſagte er, jetzt biſt du 
reif, jetzt hab' ich dich, wo ich dich 1 Ich wer⸗ 
de Ehre mit dir einlegen. Folge mir.“ 

„Wo willſt du mich hinfuͤhren?“ 

„Frage nicht lange. Folge! — Er ſchleppte mich 
mit Gewalt fort.“ 

„Wir waren eine kleine Wie telhee gegangen. 
Der Wald wurde immer abſchuͤſſiger, unwegſamer 
und wilder, keiner von uns ſprach ein Wort, bis mich 
endlich die Pfeife meines Fuͤhrers aus meinen Be— 
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trachtungen aufſchreckte. Ich ſchlug die Augen auf, 
wir ſtanden am ſchroffen Abſturz eines Felſen, der 
ſich in eine tiefe Kluft hinunterbuͤckte. Eine zweyte 
Pfeife antwortete aus dem innerſten Bauche des Fel— 
ſens, und eine Leiter kam, wie von ſich ſelbſt, lang— 
ſam aus der Tiefe geſtiegen. Mein Fuͤhrer kletterte 
zuerſt hinunter, mich hieß er warten, bis er wieder 
kaͤme. Erſt muß ich den Hund an Ketten legen laſſen, 
ſetzte er hinzu, du biſt hier fremd, die Beſtie wuͤrde 
dich zerreiſſen. Damit ging er.“ 

„Jetzt ſtand ich allein vor dem Abgrund, und 
ich wußte recht gut, daß ich allein war. Die Unvor— 
ſichtigkeit meines Fuͤhrers entging meiner Aufmerk— 
ſamkeit nicht. Es hätte mich nur einen beherzten Ent— 
ſchluß gekoſtet, die Leiter herauf zu ziehen, ſo war ich 
frey, und meine Flucht war geſichert. Ich geſtehe, 
daß ich das einſah. Ich ſah in den Schlund hinab, 
der mich jetzt aufnehmen ſollte, es erinnerte mich dun— 
kel an den Abgrund der Hoͤlle, woraus keine Erloͤſung 
mehr iſt. Mir fing an vor der Laufbahn zu ſchaudern, 
die ich nunmehr betreten wollte, nur eine ſchnelle 
Flucht konnte mich retten. Ich beſchließe dieſe Flucht 
— ſchon ſtrecke ich den Arm nach der Leiter aus — 
aber auf einmahl donnerts in meinen Ohren, es um— 
hallt mich wie Hohngelaͤchter der Hoͤlle: „Was hat 
ein Mörder zu wagen! — und mein Arm fällt ge— 
laͤhmt zuruͤck. Meine Rechnung war völlig, die Zeit 
der Reue war dahin, mein begangener Mord lag bin— 
ter mir aufgethuͤrmt wie ein Fels, und ſperrte meine 
Ruͤckkehr auf ewig. Zugleich erſchien auch mein Fuͤh— 
rer wieder, und kuͤndigte mir an, daß ich kommen 
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ſelle. Jetzt war ohnehin keine Wahl mehr. Ich klet⸗ 
terte hinunter.“ | | 

„Wir waren wenige Schritte unter der Fels— 
mauer weggegangen, ſo erweiterte ſich der Grund, 
und einige Huͤtten wurden ſichtbar. Mitten zwiſchen 
dieſen oͤffnete ſich ein runder Raſenplatz, auf welchem 
ſich eine Anzahl von achtzehn bis zwanzig Menſchen 
um ein Kohlfeuer gelagert hatte. Hier, Cameraden, 
fagte mein Führer, und ſtellte mich mitten in den 
Kreis. Unſer Sonnenwirth! heißt ihn willkommen!“ 

„Sonnenwirth! ſchrie alles zugleich, und alles 
fuhr auf, und draͤngte ſich um mich her, Maͤnner und 
Weiber. Soll ichs geſtehen? Die Freude war unge⸗ 
haͤuchelt und herzlich, Vertrauen, Achtung ſogar era 
ſchien auf jedem Geſichte, dieſer drückte mir die Hand, 
jener ſchuͤttelte mich vertraulich am Kleide, der ganze 
Auftritt war wie das Wiederſehen eines alten Be— 
kannten, der einem werth iſt. Meine Ankunft hatte 
den Schmauß unterbrochen, der eben anfangen ſollte. 
Man ſetzte ihn ſogleich fort, und noͤthigte mich, den 
Willkomm zu trinken. Wildpraͤt aller Art war die 
Mahlzeit, und die Weinflaſche wanderte unermuͤdet 
von Nachbar zu Nachbar. Wohlleben und Einigkeit 
ſchien die ganze Bande zu beſeelen, und alles wett⸗ 
eiferte, feine Freude über mich zügellofer an den Tag 
zu legen. f 
VH Man hatte mich zwiſchen zwey Weibsperſonen 
ſitzen laſſen, welches der Ehrenplatz an der Tafel war. 
Ich erwartete den Auswurf ihres Geſchlechts, aber 
wie groß war meine Verwunderung, als ich unter 
dieſer ſchaͤndlichen Rotte die ſchoͤnſten weiblichen Ges 
ſtalten entdeckte, die mir jemahls vor Augen gekom⸗ 
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men. Margarethe, die aͤlteſte und ſchoͤnſte von beyden, 
ließ ſich Jungfer nennen, und konnte kaum fünf und 
zwanzig ſeyn. Sie ſprach ſehr frech, und ihre Ge— 
baͤrden ſagten noch mehr. Marie die juͤngere war ver⸗ 
heirathet, aber einem Manne entlaufen, der fie miß⸗ 
handelt hatte. Sie war feiner gebildet, ſah aber blaß 
aus und ſchmaͤchtig, und fiel weniger ins Auge, als 
ihre feurige Nachbarinn. Beyde Weiber eiferten auf 
einander, meine Begierden zu entzuͤnden, die ſchoͤne 
Margarethe kam meiner Bloͤdigkeit durch freche Scherze 
zuvor, aber das ganze Weib war mir zuwider, und 
mein Herz hatte die ſchuͤchterne Marie auf immer 
gefangen.“ 

„Du ſiehſt, Bruder Sonnenwirth, fing der 
Mann jetzt an, der mich hergebracht hatte, du ſiehſt, 
wie wir unter einander leben, und jeder Tag iſt dem 
heutigen gleich. Nicht wahr, Cameraden?“ 

„Jeder Tag wie der heutige!“ wiederhohlte die 
ganze Bande. 

„Kannſt du dich alſo entſchließen, an unſerer 
Lebensart Gefallen zu finden, fo ſchlag ein, und fey 
unſer Anführer. Bis jetzt bin ich es geweſen, aber dir 
will ich weichen. Seyd ihrs zufrieden, Cameraden?“ 

„Ein froͤhliches Ja! antwortete aus allen Kehlen.“ 

„Mein Kopf gluͤhte, mein Gehirn war betaͤubt, 
von Wein und Begierden ſiedete mein Blut. Die 
Welt hatte mich ausgeworfen wie einen Verpeſteten 
— hier fand ich bruͤderliche Aufnahme, Wohlleben 
und Ehre. Welche Wahl ich auch treffen wollte, ſo 
erwartete mich Tod; hier aber konnte ich wenigſtens 
mein Leben fuͤr einen hoͤheren Preis verkaufen. Wol— 
luſt war meine wuͤthendſte Neigung, das andere Ge— 
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ſchlecht hatte mir bis jetzt nur Verachtung bewieſen, 
hier erwarteten mich Gunſt und zuͤgelloſe Vergnuͤgun— 
gen. Mein Entſchluß koſtete mich wenig. „Ich bleibe 
bey euch, Cameraden,' rief ich laut mit Entſchloſſen— 
heit, und trat mitten unter die Bande, „ich bleibe 
bey euch, rief ich nochmahls, „wenn ihr mir meine 
ſchoͤne Nachbarinn abtretet!“ — Alle kamen uͤberein, 
mein Verlangen zu bewilligen, ich war erklaͤrter Ei— 
genthuͤmer einer H* **, und das Haupt einer Diebs— 
bande.“ 

Den folgenden Theil der Geſchichte uͤbergehe ich 
ganz, das bloß Abſcheuliche hat nichts Unterrichtendes 
fuͤr den Leſer. Ein Ungluͤcklicher, der bis zu dieſer 
Tiefe herunter ſank, mußte ſich endlich alles erlauben, 
was die Menſchheit empoͤrt — aber einen zweyten 
Mord beging er nicht mehr, wie er ſelbſt auf der Fol— 
ter bezeugte. 

Der Ruf dieſes Menſchen verbreitete ſich in Kur— 
zem durch die ganze Provinz. Die Landſtraßen wur: 
den unſicher, naͤchtliche Einbruͤche beunruhigten den 
Buͤrger, der Nahme des Sonnenwirths wurde der 
Schrecken des Landvolks, die Gerechtigkeit ſuchte ihn 
auf, und eine Praͤmie wurde auf ſeinen Kopf geſetzt. 
Er war ſo gluͤcklich, jeden Anſchlag auf ſeine Freyheit 
zu vereiteln, und verſchlagen genug, den Aberglauben 
des wunderſuͤchtigen Bauern zu ſeiner Sicherheit zu 
benutzen. Seine Gehuͤlfen mußten ausſprengen, er 
habe einen Bund mit dem Teufel gemacht, und koͤnne 
hexen. Der Diſtrict, auf welchem er ſeine Rolle ſpielte, 
gehoͤrte damahls noch weniger als jetzt zu den auf— 
geklaͤrten Deutſchlands, man glaubte dieſem Gerüchte, 
und ſeine Perſon war geſichert. Niemand zeigte Luſt, 
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mit dem gefährlichen Kerl anzubinden, dem der Teu— 
fel zu Dienſten ſtuͤnde. 

Ein Jahr ſchon hakte er das traurige Handwerk 
getrieben, als es anfing, ihm unertraͤglich zu wer— 
den. Die Rotte, an deren Spitze er ſich geſtellt hatte, 
erfuͤllte ſeine glaͤnzenden Erwartungen nicht. Eine ver— 
fuͤhreriſche Auſſenſeite hatte ihn damahls im Taumel 
des Weines geblendet, jetzt wurde er mit Schrecken 
gewahr, wie abſcheulich er hintergangen worden. Hun⸗ 
ger und Mangel traten an die Stelle des uͤberfluſſes, 
womit man ihn eingewiegt hatte; ſehr oft mußte er 
ſein Leben an eine Mahlzeit wagen, die kaum hin— 
reichte, ihn vor dem Verhungern zu ſchuͤtzen. Das 
Schattenbild jener bruͤderlichen Eintracht ver— 
ſchwand, Neid, Argwohn und Eiferſucht wuͤtheten 
im Innern dieſer verworfenen Bande. Die Gerechtig— 
keit hatte demjenigen, der ihn lebendig ausliefern 
wuͤrde, Belohnung, und wenn es ein Mitſchuldiger 
waͤre, noch eine feyerliche Begnadigung zugeſagt — 
eine maͤchtige Verſuchung fuͤr den Auswurf der Erde! 
Der Ungluͤckliche kannte ſeine Gefahr. Die Redlichkeit 
derjenigen, die Menſchen und Gott verriethen, war 
ein ſchlechtes Unterpfand ſeines Lebens. Sein Schlaf 
war, von jetzt an, dahin, ewige Todesangſt zerfraß 
feine Ruhe, das graͤßliche Geſpenſt des Argwohns raſ— 
ſelte hinter ihm, wo er hinfloh, peinigte ihn, wenn 
er wachte, bettete ſich neben ihm, wenn er ſchlafen 
ging, und ſchreckte ihn in entſetzlichen Traͤumen. Das 
derſtummte Gewiſſen gewann zugleich ſeine Sprache 
wieder, und die ſchlafende Natter der Reue wachte 
bey dieſem allgemeinen Sturm ſeines Buſens auf. 
Sein ganzer Haß wandte ſich jetzt von der Menſch⸗ 
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heit, und kehrte feine ſchreckliche Schneide gegen ihn 
ſelber. Er vergab jetzt der ganzen Natur, und fand 
niemand, als ſich allein zu verfluchen. 

Das Laſter hatte ſeinen Unterricht an dem un⸗ 
gluͤcklichen vollendet, ſein natuͤrlich guter Verſtand 
ſiegte endlich uͤber die traurige Taͤuſchung. Jetzt fuͤhlte 
er, wie tief er gefallen war, ruhigere Schwermuth 
trat an die Stelle knirſchender Verzweiflung. Er wünide 
te mit Thraͤnen die Vergangenheit zuruͤck, jetzt wußte 
er gewiß, daß er ſie ganz anders wiederhohlen wuͤrde. 
Er fing an zu hoffen, daß er noch rechtſchaffen wer: 
den duͤrfe, weil er bey ſich empfand, daß er es koͤnne. 
Auf dem hoͤchſten Gipfel ſeiner Verſchlimmerung war 
er dem Guten naͤher, als er vielleicht vor ſeinem er— 
ſten Fehltritt geweſen war. | 

Um eben dieſe Zeit war der ſiebenjaͤhrige Krieg 
ausgebrochen, und die Werbungen gingen ſtark. Der 
Ungluͤckliche ſchoͤpfte Hoffnung von dieſem Umſtand, 
und ſchrieb einen Brief an feinen Landesherrn, den 
ich auszugsweiſe hier einruͤcke: 0 

„Wenn Ihre fuͤrſtliche Huld ſich nicht eckelt, bis 
zu mir herunter zu ſteigen, wenn Verbrecher meiner 
Art nicht außerhalb Ihrer Erbarmung liegen, ſo goͤn⸗ 
nen Sie mir Gehoͤr, durchlauchtigſter Oberherr. Ich 
bin Moͤrder und Dieb, das Geſetz verdammt mich 
zum Tode, die Gerichte ſuchen mich auf — und ich 
biethe mich an, mich freywillig zu ſtellen. Aber ich 
bringe zugleich eine ſeltſame Bitte vor Ihren Thron. 
Ich verabſcheue mein Leben, und fuͤrchte den Tod 
nicht, aber ſchrecklich iſt mirs zu ſterben, ohne ge: 
lebt zu haben. Ich moͤchte leben, um einen Theil des 
Vergangenen gut zu machen; ich moͤchte leben, um 
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den Staat zu verſoͤhnen, den ich beleidigt habe. Meine 
Hinrichtung wird ein Beyſpiel ſeyn fuͤr die Welt, 
aber kein Erſatz meiner Thaten. Ich haſſe das Laſter, 
und ſehne mich feurig nach Rechtſchaffenheit und Zus 
gend. Ich habe Faͤhigkeiten gezeigt, meinem Vater— 
land furchtbar zu werden, ich hoffe, daß mir noch 
einige uͤbrig geblieben ſind, ihm zu nuͤtzen.“ 

„Ich weiß, daß ich etwas Unerhoͤrtes begehre. 
Mein Leben iſt verwirkt, mir ſteht es nicht an, mit 
der Gerechtigkeit Unterhandlung zu pflegen. Aber ich 
erſcheine nicht in Ketten und Banden vor Ihnen — 
noch bin ich frey — und meine Furcht hat den klein— 
ſten Antheil an meiner Bitte.“ 

„Es iſt Gnade, um was ich flehe. Einen Anspruch 
auf Gerechtigkeit, wenn ich auch einen haͤtte, wage 
ich nicht mehr geltend zu machen. — Doch an etwas 
darf ich meinen Richter erinnern. Die Zeitrechnung 
meiner Verbrechen faͤngt mit dem Urtheilſpruch an, 
der mich auf immer um meine Ehre brachte. Waͤre mir 
damahls die Billigkeit minder verſagt worden, ſo 
würde ich jetzt vielleicht keiner Gnade beduͤrfen.“ 

„Laſſen Sie Gnade fuͤr Recht ergehen, mein 
Fuͤrſt. Wenn es in Ihrer fuͤrſtlichen Macht ſteht, das 
Geſetz fuͤr mich zu erbitten, ſo ſchenken Sie mir das 
Leben. Es ſoll Ihrem Dienſte von nun an gewidmet 
ſeyn. Wenn Sie es koͤnnen, ſo laſſen Sie mich Ihren 
gnaͤdigſten Willen aus oͤffentlichen Blättern verneh— 
men, und ich werde mich auf Ihr fürftliches Wort in 
der Hauptſtadt ſtellen. Haben Sie es anders mit mir 
beſchloſſen, ſo thue die Gerechtigkeit 697 das Ihrige, 
ich muß das Meinige thun.“ 
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Dieſe Bittſchrift blieb ohne Antwort, wie auch 
eine zweyte und dritte, worinn der Supplikant um 
eine Reiterſtelle im Dienſte des Fuͤrſten bath. Seine 
Hoffnung zu einem Pardon erloſch gaͤnzlich, er faßte 
alſo den Entſchluß, aus dem Land zu fliehen, und im 
Dienſte des Koͤnigs von Preußen als ein braver Sol— 
dat zu ſterben. 

Er entwiſchte gluͤcklich ſeiner Bande, und trat 
dieſe Reiſe an. Der Weg fuͤhrte ihn durch eine kleine 
Landſtadt, wo er uͤbernachten wollte. Kurze Zeit vor⸗ 
her waren durch das ganze Land geſchaͤrftere Man— 
date zu ſtrenger Unterſuchung der Reiſenden ergan— 
gen, weil der Landesherr, ein Reichsfuͤrſt, im Kriege 
Partey genommen hatte. Einen ſolchen Befehl hatte 
auch der Thorſchreiber dieſes Staͤdtchens, der auf ei— 
ner Bank vor dem Schlage ſaß, als der Sonnenwirth 
geritten kam. Der Aufzug dieſes Mannes hatte etwas 
Poſſierliches, und zugleich etwas Schreckliches und Wil— 
des. Der hagre Klepper, den er ritt, und die bur— 
leske Wahl ſeiner Kleidungsſtuͤcke, wobey wahrſchein— 
lich weniger ſein Geſchmack, als die Chronologie ſei— 
ner Entwendungen zu Rath gezogen war, contra— 
ſtirte ſeltſam genug mit einem Geſicht, worauf ſo viele 
wuͤthende Affecte, gleich den verſtuͤmmelten Leichen 
auf einem Wahlplatz, verbreitet lagen. Der Thor— 
ſchreiber ſtutzte beym Anblick dieſes ſeltſamen Wande— 
rers. Er war am Schlagbaum grau geworden, und 
eine vierzigjaͤhrige Amtsfuͤhrung hatte in ihm einen un— 
fehlbaren Phyſiognomen aller Landſtreicher erzogen. 
Der Falkenblick dieſes Spuͤrers verfehlte auch hier ſei— 
nen Mann nicht. Er ſperrte ſogleich das Stadtthor, 
und forderte dem Reiter den Paß ab, indem er ſich 
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ſeines Zuͤgels verſicherte. Wolf war auf Faͤlle dieſer 
Art vorbereitet, und fuͤhrte auch wirklich einen Paß 
bey ſich. den er unlaͤngſt von einem gepluͤnderten Kauf: 
mann erbeutet hatte. Aber dieſes einzelne Zeugniß war 
nicht genug, eine vierzigjaͤhrige Obſervanz umzuſto— 
ßen, und das Orakel am Schlagbaum zu einem Wie: 
derruf zu bewegen. Der Thorſchreiber glaubte feinen 
Augen mehr als dieſem Papiere, und Wolf war ge— 
noͤthigt ihm nach dem Amthaus zu folgen. 

Der Oberamtmann des Orts unterſuchte den Paß, 
und erklaͤrte ihn fuͤr richtig. Er war ein ſtarker An— 
bether der Neuigkeit, und liebte beſonders bey einer 
Bouteille uͤber die Zeitung zu plaudeen. Der Paß 
ſagte ihm, daß der Beſitzer gerades Wegs aus den 
feindlichen Ländern kaͤme, wo der Schauplatz des Krie— 
ges war. Er hoffte Privatnachrichten aus dem Frem— 
den heraus zu locken, und ſchickte einen Secretair 
mit dem Paß zuruͤck, ihn auf eine Flaſche Wein eins 
zuladen. 

Unterdeſſen haͤlt der Sonnenwirth vor dem Amt: 
haus; das laͤcherliche Schauſpiel hat den Janhagel 
des Staͤdtchens ſchaarenweiſe um ihn ber verſammelt. 
Man murmelt ſich in die Ohren, deutet wechſelsweiſe 
auf das Roß und den Reiter; ; der Muthwille des; Poͤ⸗ 
bels ſteigt endlich bis zu einem lauten Tumult. Un⸗ 
gluͤcklicher Weiſe war das Pferd, worauf jetzt alles 
mit Fingern wies, ein geraubtes; er bildet ſich ein, 
das Pferd ſey in Steckbriefen beſchrieben und erkannt. 
Die unerwartete Gaſtfreundlichkeit des Oberamtmanns 
vollendet feinen Verdacht. Jetzt haͤlt er's für ausge⸗ 
macht, daß die Betrügerey frines Paſſes verrathen, 
und dieſe Einladung nur die Schlinge ſey, ihn leben⸗ 
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dig und ohne Widerſetzung zu fangen. Boͤſes Gewiſ⸗ 
fen macht ihn zum Dummkopf, er gibt feinem Pfer— 
de die Sporen, und rennt davon, ohne Antwort zu 
geben. 

Dieſe ploͤtzliche Flucht iſt die Loſung zum Aufſtand. 

„Ein Spitzbube!“ ruft alles, uno alles ſtuͤrzt 
hinter ihm ber. Dem Reuter gilt es um Leben und 
Tod, er hat ſchon den Vorſprung, feine Verfolger keu— 
chen athemlos nach, er iſt ſeiner Rettung nahe — aber 
eine ſchwere Hand druͤckt unſichtbar gegen ihn, die 
Uhr ſeines Schickſals iſt abgelaufen, die unerbittliche 
Memefis hält ihren Schuldner an. Die Gaſſe, der er 
ſich anvertraute, endigt in einem Sack, er muß ruͤck— 
waͤrts gegen ſeine Verfolger umwenden. 

Der Lerm dieſer Begebenheit hat unterdeſſen das 
ganze Staͤdtchen in Aufruhr gebracht, Haufen ſam— 
meln ſich zu Haufen, alle Gaſſen ſind geſperrt, ein 
Heer von Feinden koͤmmt im Anmarſch gegen ihn her. 
Er zeigt eine Piſtole, das Volk weicht, er will ſich 
mit Macht einen Weg durchs Gedraͤnge bahnen. „Die— 
ſer Schuß, ruft er, ſoll dem Tollkuͤhnen, der mich 
halten will“ — Die Furcht gebiethet eine allgemeine 
Pauſe — ein beherzter Schloſſergeſelle endlich faͤllt ihm 
von hinten her in den Arm, und faßt den Finger, woa 
mit der Raſende eben losdruͤcken will, und druͤckt ihn 
aus dem Gelenke. Die Piſtole fallt, der wehrloſe Mann 
wird vom Pferde herabgeriſſen, und im Triumphe nach 
dem Amthaus zuruͤck geſchleppt. 5 

„Wer ſeyd ihr?“ fraͤgt der Richter mit ziemlich 
brutalem Ton. 

„Ein Mann, der entſchloſſen iſt, auf keine Fra⸗ 
ge zu antworten, bis man ſie hoͤflicher einrichtet. 
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„Wer find Sie?“ 

„Fuͤr was ich mich ausgab. Ich habe ganz Deutſch—⸗ 
land durchreiſt, und die Unverſchaͤmtheit nirgends, als 
hier zu Hauſe gefunden.“ 

„Ihre ſchnelle Flucht macht fie ſehr verdaͤchtig. 
Warum flohen fie ?”, 

„Weil ich's muͤde war, der Spott ihres Poͤbels 
zu ſeyn.“ | 

„Sie drohten, Feuer zu geben.“ 

„Meine Piſtole war nicht geladen.“ Man unters 
ſuchte das Gewehr, es war keine Kugel darinn. 

„Warum fuͤhren ſie heimliche Waffen bey ſich?“ 

„Weil ich Sachen von Werth bey mir trage, und 
weil man mich vor einem gewiſſen Sonnenwirth ges 
warnt hat, der in dieſen Gegenden ſtreifen ſoll.“ 

„Ihre Antworten beweiſen ſehr viel fuͤr ihre Drei— 
ſtigkeit, aber nichts für ihre gute Sache. Ich gebe ih⸗ 
nen Zeit bis morgen, ob fie mir die Wahrheit entdes 
cken wollen.“ 

„Ich werde bey meiner Ausſage bleiben.““ 

„Man fuͤhre ihn nach dem Thurm.“ 

„Nach dem Thurm? — Herr Oberamtmann, ich 
hoffe, es gibt noch Gerechtigkeit in dieſem Lande. Ich 

werde Genugthuung fodern.“ 
| „Ich werde fie ihnen geben, fo bald fie gerecht- 
fertigt find.” 

Den Morgen darauf überlegte der Oberamtmann, 
der Fremde moͤchte doch wohl unſchuldig ſeyn, die be⸗ 
fehlshaberiſche Sprache würde nichts über feinen Starr 
finn vermögen, es wäre vielleicht beſſer gethan, ihm 
mit Anſtand und Maͤßigung zu begegnen. Er verſam⸗ 
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melte die Geſchwornen des Orts, und ließ den Gefan— 
genen vorfuͤhren. 

„Verzeihen ſie es der erſten Aufwallung, mein 
Herr, wenn ic) fie geſtern etwas hart anließ.“ 

„Sehr gern, wenn fie mich fo faffen.” 

„Unſre Geſetze find ſtrenge, und ihre Begeben— 
heit machte Lerm. Ich kann ſie nicht frey geben, ohne 
meine Pflicht 0 verletzen. Der Schein iſt gegen ſie. 
Ich wuͤnſchte, ſie ſagten mir etwas, wodurch er wi⸗ 
derlegt werden koͤnnte.“ 

„Wenn ich nun nichts wüßte ?” 

„So muß ich den Vorfall an die Regierung bes 
richten, und ſie bleiben ſo lang in feſter Verwahrung.“ 

„Und dann?“ g 

„Dann laufen ſie Gefahr, als ein Landſtreicher 
uͤber die Graͤnze gepeitſcht zu werden, oder wenns gnaͤ— 
dig geht, unter die Werber zu fallen.“ N 
f Er ſchwieg einige Minuten, und ſchien einen hef— 
tigen Kampf zu kaͤmpfen; dann drehte er ſich raſch zu 
dem Richter. 

„Kann ich auf eine Viertelſtunde mit ibnen allein 
ſeyn?“ 

Die Geſchwornen ſahen ſich zweydeutig an, ent— 
fernten ſich aber auf einen Rebe eme Wink ihres 
Herrn. 

„Nun, wos verlangen fie?” 

„Ihr geflriges Betragen, Herr Oberamtmann, 
haͤtte mich nimmermehr zu einem Geſtaͤndniß gebracht, 
denn ich trotze der Gewalt. Die Beſcheidenheit, wo— 
mit ſie mich heute behandeln, hat mir Vertrauen und 
Achtung gegen ſie gegeben. Ich glaube, daß ſie ein ed⸗ 
ler Mann ſind.“ 


„Was haben fie mir zu fagen?” 

„Ich ſehe, daß fie ein edler Mann find. Ich ba- 
be mir laͤngſt einen Mann gewuͤnſcht wie fie. Erlau⸗ 
ben ſie mir ihre rechte Hand.“ a 

„Wo will das hinaus?? 

„Dieſer Kopf iſt grau und ehrwuͤrdig. Sie find 
lang in der Welt geweſen — haben der Leiden wohl 
viele gehabt — Nicht wahr? und ſind menſchlicher 
worden!“ f 
„Mein Herr — Wozu ſoll das?“ 

„Sie ſtehen noch einen Schritt von der Ewig— 
keit, bald — bald brauchen Sie Barmherzigkeit bey 
Gott. Sie werden ſie Menſchen nicht verſagen — — 
Ahnen ſie nichts? Mit wem glauben ſie, daß ſie 
reden?“ 

„Was iſt das? Sie erſchrecken mich.“ 

„Ahnen ſie noch nicht — Schreiben ſie es ihrem 
Fuͤrſten, wie ſie mich fanden, und daß ich ſelbſt aus 
freyer Wahl mein Verraͤther war — daß ihm Gott 
einmahl gnaͤdig ſeyn werde, wie er jetzt mir es ſeyn 
wird — bitten ſie fuͤr mich, alter Mann, und laſſen 
ſie dann auf ihren Bericht eine e Thrane fallen: Ich 
bin der Sonnenwirth.“ 


— ——— — 
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Spiel des Schickſals. 


Ein Bruchſtuͤck 
| aus 


einer. wahren Geſchichte. 


Aloyſſus von & * * war der Sohn eines Buͤrgerli⸗ 
chen von Stande in ** * ſchen Dienſten, und die 
Keime feines gluͤcklichen Genies wurden durch eine libe⸗ 
rale Erziehung fruͤhzeitig entwickelt. Noch ſehr jung, 
aber mit gruͤndlichen Kenntniſſen verſehen, trat er in 
Militaͤrdienſte bey ſeinem Landesherrn, dem er als ein 
junger Mann von großen Verdienſten und noch groͤ⸗ 
Bern Hoffnungen nicht lange verborgen blieb. © *** 
war in vollem Feuer der Jugend, der Fuͤrſt war es 
auch; G* ** war raſch, unternehmend, der Fuͤrſt, 
der es auch war, liebte ſolche Charaktere. Durch eine 
reiche Ader von Witz und eine Fuͤlle von Wiſſenſchaft 
wußte G** * feinen Umgang zu befeelen, jeden Zir⸗ 
kel, in den er ſich miſchte, durch eine immer gleiche 
Jovialitaͤt aufzuheitern, und über alles, was ſich ihm 
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darboth, Reitz und Leben aus zugießen; und der Fuͤrſt 
verſtand ſich darauf, Tugenden zu ſchaͤtzen, die er in 
einem hohen Grade ſelbſt beſaß. Alles was er unter— 
nahm, ſeine Spielereyen ſelbſt, hatten einen Anſtrich 
von Groͤße; Hinderniſſe ſchreckten ihn nicht, und kein 
Fehlſchlag konnte ſeine Beharrlichkeit beſiegen. Den 
Werth dieſer Eigenſchaften erhoͤhte eine empfehlende 
Geſtalt, das volle Bild bluͤhender Geſundheit und her— 
kuliſcher Staͤrke, durch das beredte Spiel eines regen 
Geiſtes beſeelt; im Blick, Gang und Weſen eine an— 
erſchaffene natuͤrliche Majeſtaͤt, durch eine edle Be— 
ſcheidenheit gemildert. War der Prinz von dem Geiſte 
ſeines jungen Geſellſchafters bezaubert, ſo riß dieſe 
verfuͤhreriſche Außenſeite ſeine Sinnlichkeit unwider— 
ſtehlich hin. Gleichheit des Alters, Harmonie der Nei- 
gungen und der Charaktere, ſtifteten in kurzem ein 
Verhaͤltniß zwiſchen Beyden, das alle Staͤrke von der 
Freundſchaft, und von der leidenſchaftlichen Liebe alles. 
Feuer und alle Heftigkeit beſaß. & *** flog von einer 
Beförderung zur andern: aber dieſe aͤußerlichen Zei— 
chen ſchienen ſehr weit hinter dem, was er dem Fuͤr— 
ſten in der That war, zuruͤck zu bleiben. Mit erſtaun— 
licher Schnelligkeit bluͤhte ſein Gluͤck empor, weil der 
Schoͤpfer deſſelben ſein Anbether, ſein leidenſchaftlicher 
Freund war. Noch nicht zwey und zwanzig Jahr alt, 


ſah er ſich auf einer Höhe, womit die Gluͤcklichſten 


ſonſt ihre Laufbahn beſchließen. Aber ſein thaͤtiger Geiſt 
konnte nicht lange im Schooß muͤßiger Eitelkeit raſten, 
noch ſich mit dem ſchimmernden Gefolge einer Groͤße 
begnuͤgen, zu deren gruͤndlichem Gebrauch er in ſich Muth 
und Kraͤfte genug fuͤhlte. Waͤhrend daß der Fuͤrſt nach 
dem Ringe des Vergnuͤgens flog, vergrub ſich der jun⸗ 
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ge Guͤnſtling unter Acten und Buͤchern, und widmete 
ſich mit laſttragendem Zleifi den Geſchaͤften, deren er 
ſich endlich ſo geſchickt und ſo vollkommen bemaͤchtig— 
te, daß jede Angelegenheit, die nur einigermaßen von 
Belange war, durch ſeine Haͤnde ging Aus einem Ge— 
ſpielen ſeiner Vergnuͤgen wurde er bald erſter Rath 
und Miniſter, und endlich Behereſcher ſeines Fuͤrſten. 
Bald war kein Weg mehr zu dieſem, als durch ihn. 
Er vergab alle Amter und Wuͤrden; alle Belohnun— 
gen wurden aus ſeinen Haͤnden empfangen. 

&*** war in zu früher Jugend und mit zu ra⸗ 
ſchen Schritten zu dieſer Groͤße empor geſtiegen, um 
ihrer mit Maͤßigung zu genießen. Die Hoͤhe, worauf 
er ſich erblickte, machte ſeinen Ehrgeitz ſchwindeln; die 


Beſcheidenheit verließ ihn, ſobald das letzte Ziel feiner 


Wuͤnſche erſtiegen war. Die demuthsvolle Unzerwürfigs 
keit, welche von den Erſten des Landes, von allen, 
bie durch Geburt, Anſehen und Gluͤcksguͤter ſoweit 
uͤber ihn erhoben waren, welche von Greiſen ſelbſt, 
ihm, einem Juͤnglinge, gezollt wurde, berauſchte ſei— 
nen Hochmuth, und die unumſchraͤnkte Gewalt, von 
der er Beſitz genommen, machte bald eine gewiſſe Haͤr⸗ 
te in ſeinem Weſen ſichtbar, die von jeher als Cha— 
rakterzug in ihm gelegen hatte und ihm auch durch 
alle Abwechſelungen ſeines Gluͤckes geblieben iſt. Kei 
ne Dienſtleiſtung war fo muͤhevoll und groß, die ihm 
ſeine Freunde nicht zumuthen durften; aber ſeine Fein⸗ 
de mochten zittern: denn ſo ſehr er auf der einen Sei— 
te ſein Wohlwollen uͤbertrieb, ſo wenig Maß hielt er 
in ſeiner Rache. Er gebrauchte ſein Anſehen weniger, 
ſich ſeibſt zu bereichern, als viele Gluͤckliche zu machen, 
die ihm als dem Schoͤpfer ihres Wohlſtandes huldigen 


ſollten; aber Laune, nicht Gerechtigkeit, wählte die 
Subjecte. Durch ein hochfahrendes gebietheriſches We— 
ſen entfremdete er ſelbſt die Herzen derjenigen von ſich, 
die er am meiſten verpflichtet hatte, indem er zugleich 
alle ſeine Nebenbuhler und heimlichen Neider in eben 
fo viele unverſoͤhnliche Feinde verwandelte. 

Unter denen, welche jeden feiner Schritte mit Au- 
gen der Eiferſucht und des Neides bewachten, und in 
der Stille ſchon die Werkzeuge zu ſeinem Untergange 
zurichteten, war ein Piemonteſiſcher Graf, Joſeph 
Martinenge, von der Suite des Fuͤrſten, den G* ** 
ſelbſt als eine unſchaͤdliche und ihm ergebene Kreatur 
in dieſen Poſten eingeſchoben hatte, um ihn bey den 
Vergnuͤgungen feines Herrn den Platz ausfüllen zu ' 
laſſen, deſſen er ſelbſt uͤberdruͤßig zu werden anfing, 
und ben er lieber mit einer gruͤndlichern Beſchaͤftigung 
vertauſchte. Da er dieſen Menſchen als ein Werk ſei— 
ner Haͤnde betrachtete, das er, ſo bald es ihm nur 
einfiele, in das Nichts wieder zurück werfen koͤnnte, 
woraus er es gezogen: fo hielt er ſich deſſelben durch 
Furcht ſo wohl als durch Dankbarkeit verſichert, und 
verfiel dadurch in eben den Fehler, den Richelieu be— 
ging, da er Ludwig dem Dreyzehnten den jungen le 
Grand zum Spielzeug uͤberließ. Aber ohne dieſen Feh— 
ler mit Richelieus Geiſte verbeſſern zu koͤnnen, hatte 
er es mit einem verſchlageneren Feinde zu thun, als 
der Franzoͤſiſche Miniſter zu bekämpfen gehabt hatte. 
Anſtatt ſich feines guten Gluͤcks zu uͤberheben, und 
feinen Wohlthaͤter fühlen zu laſſen, daß man feiner 
nun entuͤbrigt ſey, war Martinengo vielmehr aufs 
ſorgfaͤltigſte bemuͤht, den Schein dieſer Abhaͤngigkeit 
zu unterhalten, und ſich mit verſtellter Unterwuͤrfig⸗ 
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keit immer mehr und mehr an den Schöpfer feines 
Gluͤcks anzuſchließen. Zu gleicher Zeit aber unterließ 
er nicht, die Gelegenheit, die ſein Poſten ihm ver— 
ſchafte, oͤfters um den Fuͤrſten zu ſeyn, in ihrem 
ganzen Umfang zu benutzen, und ſich dieſem nach und 
nach nothwendig und unentbehrlich zu machen. In kur- 
zer Zeit wußte er das Gemuͤth ſeines Herrn auswen— 
dig, alle Zugaͤnge zu ſeinem Vertrauen hatte er aus— 
geſpaͤht, und ſich unvermerkt in ſeine Gunſt eingeſtoh— 
len. Alle jene Kuͤnſte, die ein edler Stolz und eine 
natuͤcliche Erhabenheit der Seele den Miniſter verach— 
‚ten gelehrt hatte, wurden von dem Italiaͤner in Ans 
wendung gebracht, der zu Erreichung ſeines Zwecks 
auch das niedrigſte Mittel nicht verſchmaͤhte. Da ihm 
ſehr gur bewußt war, daß der Menſch nirgends mehr 
eines Fuͤhrers und Gehuͤlfen bedarf, als auf dem We- 
ge des Laſters, und daß nichts zu kuͤhneren Vertrau- 
lichkeiten berechtigt, als eine Mitwiſſenſchaft geheims 
gehaltener Bloͤßen: ſo weckte er Leidenſchaften bey dem 
Prinzen, die bis jetzt noch in ihm geſchlummert hat— 
ten, und dann drang er ſich ihm ſelbſt zum Vertrau— 
ten und Helfershelfer dabey auf. Er riß ihn zu ſolchen 
Ausſchweifungen hin, die bie wenigſten Zeugen und 
Mitwiſſer dulden; und dadurch gewoͤhnte er ihn un— 
vermerkt, Geheimniſſe bey ihm nieder zu legen, wo— 
von jeder Dritte ausgeſchloſſen war. So gelang es ihm 
endlich, auf die Verſchlimmerung des Fuͤrſten ſeinen 
ſchaͤndlichen Gluͤcksplan zu gruͤnden, und eben darum, 
weil das Geheimniß ein weſentliches Mittel dazu war, 
fo war das Herz des Fürften fein, ehe ſich G* * * 
auch nur traͤumen ließ, daß er es mit einem andern 
theilte. 
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Man duͤrfte ſich wundern, daß eine ſo wichtige 
Veraͤnderung der Aufmerkſamkeit des Letztern entging: 
aber &*** war ſeines eigenen Werthes zu gewiß, 
um ſich einen Mann, wie Martinengo, als Nebenbub- 
ler auch nur zu denken, und dieſer, ſich ſelbſt zu ges 
genwaͤrtig, zu ſehr auf ſeiner Huth, um durch irgend 
eine Unbeſonnenheit ſeinen Gegner aus dieſer ſtolzen 
Sicherheit zu reißen. Was Tauſende vor ihm auf 
dem glatten Grunde der Fuͤrſtengunſt ſtraucheln ge— 
macht bat, brachte auch G* ** zum Falle — zu 
große Zuverſicht zu ſich ſelbſt. Die geheimen Vertrau— 
lichkeiten zwiſchen Martinengo und ſeinem Herrn be— 
unruhigten ihn nicht. Gerne goͤnnte er einem Auf— 
koͤmmling ein Gluͤck, das er ſelbſt im Herzen verach⸗ 
tete, und das nie das Ziel ſeiner Beſtrebungen gewe— 
ſen war. Nur weil ſie allein ihm den Weg zu der 
hoͤchſten Gewalt bahnen konnte, hatte die Freundſchaft 
des Fuͤrſten einen Reitz fuͤr ihn gehabt, und leicht— 
ſinnig ließ er die Leiter binter ſich fallen, ſobald ſie ihm 
auf die erwuͤnſchte Hoͤhe geholfen hatte. 

Martinengo war nicht der Mann, ſich mit einer 
ſo untergeordneten Rolle zu begnuͤgen. Mit jedem 
Schritte, den er in der Gunſt ſeines Herrn vorwaͤrts 
that, wurden feine Wuͤnſche kuͤhner, und fein Ehr⸗ 
geitz fing an, nech einer gruͤndlichern Befriedigung 
zu ſtreben. Die kuͤnſtliche Rolle von Unter wuͤrfigkeit, 
die er bis jetzt noch immer gegen ſeinen Wohlthaͤter 
beybehalten hatte, wurde immer druͤckender fuͤr ihn, 
jemehr das Wachsthum feines Anſehens ſeinen Hoch⸗ 
muth weckte. Da das Betragen des Miniſters gegen 
ihn ſich nicht nach den ſchnellen Fortſchritten verfei— 
nerte, die er in der Gunſt des Fuͤrſten machte, im 
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Gegentheil oft ſichtbar genug darauf eingerichtet ſchien, 
feinen aufſteigenden Stolz durch eine heilſame Rück: 
erinnerung an feinen Urſprung nieder zu ſchlagen: fo 
wurde ihm dieſes gezwungene und widerſprechende 
Verhaͤltniß endlich ſo laͤſtig, daß er einen ernſtlichen 
Plan entwarf, es durch den Untergang ſeines Ne— 
benbuhlers auf einmahl zu endigen. Unter dem une 
durchdringlichſten Schleyer der Verſtellung brütete er 
dieſen Plan zur Reife. Noch durfte er es nicht wagen, 
ih mit ſeinem Nebenbuhler in offenbarem Kampfe zu 
meſſen; denn obgleich die erſte Bluͤthe von Gs 
Favoritſchaft dahin war, fo hatte fie doch zu fruͤh- 
zeitig angefangen, und zu tiefe Wurzeln im Gemuͤthe 
des jungen Fuͤrſten geſchlagen, um ſo ſchnell daraus 
verdraͤngt zu werden. Der kleinſte Umſtand konnte ſie 
in ihrer erſten Stärke zuruck bringen; darum begriff 
Martinengo wohl, daß der Streich, den er ihm bey— 
bringen wollte, ein toͤdtlicher Streich ſeyn muͤſſe. 
Was G!“ an des Fuͤrſten Liebe vielleicht verloren 
haben mochte, hatte er an ſeiner Ehrfurcht gewon⸗ 
nen; jemehk ſich Letzterer den Regierungsgeſchaͤften 
entzog, deſto weniger konnte er des Mannes entrathen, 
der, ſelbſt auf Unkoſten des Landes, mit der gewiſſen⸗ 
hafteſten Ergebenheit und Treue ſeinen Nutzen be— 
ſorgte — und ſo theuer er ihm ehedem als Freund 
geweſen war, ſo wichtig war er ihm jetzt als Miniſter. 

Was fuͤr Mittel es eigentlich geweſen, wodurch 
der Italiener zu feinem Zwecke gelangte, iſt ein Ge⸗ 
heimniß zwiſchen den Wenigen geblieben, die der 
Schlag traf, und die ihn fuͤhrten. Man muthmaßt, 
daß er dem Fuͤrſten die Originalien einer heimlichen 
und ſehr verdächtigen Correſpondenz vorgelegt, welche 
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Gk ** mit einem benachbarcen Hofe fol unter halten 
haben; ob aͤcht oder unterſchoben, darüber find die 
Meinungen getheilt. Wie dem aber auch ge weſen 
ſeyn moͤge, ſo erreichte er ſeine Abſicht in einem 
fuͤrchterlichen Grade. G* ** erſchien in den Augen 
des Fuͤrſten als der undankbarſte und ſchwaͤrzeſte Ver— 
rather, deſſen Verbrechen fo auſſer allen Zweifel geſetzt 
war, daß man ohne fernere Unterſuchung ſogleich ge— 
gen ihn verfahren zu duͤrfen glaubte. Das Ganze wur— 
de unter dem tiefſten Geheimniß zwiſchen Martinengo 
und feinem Herrn verhandelt, daß G* * * auch nicht 
einmahl ron Ferne das Gewitter merkte, das uͤber ſei— 
nem Haupte ſich zuſammen zog. In dieſer verderbli— 
chen Sicherheit verharrte er bis zu dem ſchrecklichen 
Augenblick, wo er von einem Gegenſtande der allge— 
meinen Anbethung und des Neides zu einem Gegen— 
ſtande der hoͤchſten Erbarmung herunter ſinken follte, 

Als dieſer entſcheidende Tag erſchienen war, be— 
ſuchte Gr ** nach feiner Gewohnheit die Wachpara— 
de. Vom Faͤhnrich war er in einem Zeitraum von 
wenigen Jahren bis zum Rang eines Obriſten hinauf— 
geruͤckt; und auch dieſer Poſten war nur ein beſchei— 
dener Nahme fuͤr die Miniſterwuͤrde, die er in der 
That bekleidete, und die ihn uͤber die erſten im Lande 
hinausſetzte. Die Wachparade war der gewohnliche 
Ort, wo fein Stolz die allgemeine Huldigung eine 
nahm, wo er in einer kurzen Stunde einer Groͤße 
und Herrlichkeit genoß, fuͤr die er den ganzen Tag 
uͤber Laſten getragen hatte. Die Erſten vom Range 
nahten ſich ihm hier nicht anders als mit ehrerbiethi— 
ger Schuͤchternheit, und die ſich ſeiner Wohlgewogen⸗ 
heit nicht ganz ſicher wußten, mit Zittern. Der Fuͤrſt 
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ſelbſt, wenn er ſich je zuweilen hier einfand, fahe ſich 
neben ſeinem Vezier vernachlaͤßigt, weil es weit ges 
faͤhrlicher war, dieſem letztern zu mißfallen, als es 
Nutzen brachte, Jenen zum Freunde zu haben. Und 
eben dieſer Ort, wo er ſich ſonſt als einem Gott hat— 
te huldigen laſſen, war jetzt zu dem ſchrecklichen 
Schauplatz ſeiner Erniedrigung erkohren. 
Sorglos trat er in den wohlbekannten Zirkel, 
der ſich, eben ſo unwiſſend uͤber das, was kommen 
follte, als er ſelbſt, heute wie immer ehrerbiethig vor 
ihm aufthat, feine Befehle erwartend. Nicht lange, 
ſo erſchien, in Begleitung einiger Adjutanten, Mar— 
tinengo, nicht mehr der geſchmeidige, tiefgebückte, läͤ⸗ 
chelnde Hoͤfling — frech und bauernſtolz, wie ein 
zum Herrn gewordener Lakay, mit trotzigem feſtem 
Tritte ſchreitet er ihm entgegen, und mit bedecktem 
Haupte ſteht er vor ihm ſtill, im Nahmen des Fuͤr— 
ſten ſeinen Degen fordernd. Man reicht ihm dieſen 
mit einem Blicke ſchweigender Beſturzung, er ſtemmt 
die entbloͤßte Klinge gegen den Boden, ſprengt ſie 
durch einen Fußtritt entzwey und laͤßt die Splitter 
zu Gnus Fuͤßen fallen. Auf dieſes gegebene Sig— 
nal fallen beyde Adjutanten uͤber ihn her, der Eine 
beſchäftigt, ihm das Ordenskreuz von der Bruſt zu 
ſchneiden; der andre, beyde Achſelbänder nebſt den 
Aufſchlaͤgen der Uniform abzuloͤſen, und Cordon und 
Federbuſch von dem Hute zu reiſſen. Während dieſer 
ganzen ſchrecklichen Operation, die mit unglaublicher 
Schnelligkeit von ſtatten geht, hoͤrt man von mehr 
als fuͤnfhundert Menſchen, die dicht umher ſtehen, 
nicht einen einzigen Laut, nicht einen einzigen Athem⸗ 
zug in der ganzen Verſammlung. Mit bleichen Geſich⸗ 


tern, mit klopfendem Herzen, und in todtenaͤhnlicher 
Erſtarrung ſteht die erſchrockne Menge im Kreis um 
Ihn herum, der in dieſer ſonderbaren Ausſtafftrung 
— ein ſeltſamer Anblick von Laͤcherlichkeit und Ent— 
ſetzen! — einen Augenblick durchlebt, den man ihm 
nur auf dem Hochgericht nachempfindet. Tauſend andre 
an ſeinem Platze wuͤrde die Gewalt des erſten Schre— 
ckens ſinnlos zu Boden geſtreckt haben; ſein robuſter 
Nervenbau und feine ftarfe Seele dauerten dieſen 
fuͤrchterlichen Zuſtand aus, und ließen ihn alles Graͤß— 
liche deſſelben erſchoͤpfen. 5 

Kaum iſt dieſe Operation geendiget, ſo fuͤhrt 
man ihn durch die Reihen zahlloſer Zuſchauer, bis 
ans aͤußerſte Ende des Paradeplatzes, wo ein bedeck— 
ter Wagen ihn erwartet. Ein ſtummer Wink befiehlt 
ihm, in denſelben zu ſteigen; eine Eſcorte von Hu— 
ſaren begleitet ihn. Das Geruͤcht dieſes Vorgangs hat 
ſich unterdeſſen durch die ganze Reſidenz verbreitet, 
alle Fenſter oͤffnen ſich, alle Straßen ſind von Neu— 
gierigen erfuͤllt, die ſchreyend dem Zuge folgten, und 
unter abwechſelnden Ausrufungen des Hohnes, der 
Schadenfreude, und einer noch weit kraͤnkendern Be— 
dauerniß, ſeinen Nahmen wiederhohlen. Endlich ſieht 
er ſich im Freyen, aber ein neuer Schrecken wartet 
hier auf ihn. Seitab von der Heerſtraße lenkt der Wa— 
gen, einen wenig befahrnen menſchenleeren Weg — 
den Weg nach dem Hochgerichte, gegen welches man 
ihn, auf einen ausdruͤcklichen Befehl des Fuͤrſten, 
langſam heranfaͤhrt. Hier, nachdem man ihm alle 
Qualen der Todesangſt zu empfinden gegeben, lenkt 
man wieder nach einer Straße ein, die von Menſchen 
beſucht wird. In der ſengenden Sonnenhitze ohne La— 
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bung, ohne menſchlichen Zuſpruch, bringt er fieben 
ſchrackliche Stunden in dieſem Wagen zu, der endlich 
mit Sonnenuntergang an dem Ort ſeiner Beſtimmung, 
der Feſtung, — ſtille halt. Des Bewußtſeyns beraubt, 
in einem mittlern Zuſtand zwiſchen Leben und Tod 
(ein zwoͤlfſtuͤndiges Faſten, und der brennende Durſt 
hatten endlich ſeine Rieſennatur uͤberwältigt) zieht 
man ihn aus dem Wagen — und in einer ſcheußlichen 
Grube unter der Erde wacht er wieder auf. Das erſte, 
was ſich, als er die Augen zum neuen Leben wieder 
aufſchlaͤgt, ihm darbiethet, iſt eine grauenvolle Ker— 
kerwand, durch einige Mondesſtrahlen matt ers 
leuchtet, die in einer Hoͤhe von neunzehn Klaftern 
durch ſchmale Ritzen auf ihn herunter fallen. — An 
ſeiner Seite findet er ein duͤrftiges Brod nebſt einem 
Waſſerkrug, und daneben eine Schütte Stroh zu fei- 
nem Lager. In dieſem Zuſtand verharrt er bis zum 
folgenden Mittag, wo endlich in der Mitte des Thur— 
mes ein Laden ſich aufthut, und zwey Hände ſichtbar 
werden, von welchen in einem haͤngenden Korbe die— 
ſelbe Koſt, die er geſtern hier gefunden, herunter ges 
laſſen wird. Jetzt, ſeit dieſem ganzen fuͤrchterlichen 
Gluͤckswechſel zum erſten Mahl, entriſſen ihm Schmerz 
und Sehnſucht einige Fragen, wie er hieher komme? 
und was er verbrochen habe? Aber keine Antwort von 
oben: die Hände verſchwinden, und der Laden geht 
wieder zu. Ohne das Geſicht eines Menſchen zu ſeyen, 
ohne auch nur eines Menſchen Stimme zu böven, 
ohne irgend einen Aufſchluß über dieſes entſetzliche 
Schickſal, über Kuͤnftiges und Vergangenes in gleich 
fuͤrchterlichen Zweifeln, von keinem warmen Lichtſtrahl 
erquickt, von keinem geſunden Luͤftchen erfeiſcht, aller 
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Huͤlfe unerreichbar, und vom allgemeinen Mitleid ver: 
geſſen, zaͤhlt er in dieſem Ort der Verdammniß vier— 
hundert und neunzig graͤßliche Tage an den kuͤmmer— 
lichen Broden ab, die ihm von einer Mittagsſtunde 
zur andern in trauriger Einfoͤrmigkeit hinuntergereicht 
werden. Aber eine Entdeckung, die er ſchon in den 
erſten Tagen ſeines Hierſeyns macht, vollendet das 
Maß ſeines Elends. Er kennt diefen Ort — Er ſelbſt 
war es, der ihn, von einer niedrigen Rachgier getrie— 
ben, wenige Monathe vorher neu erbaute, um einen 
verdienten Officier darin verſchmachten zu laſſen, der 
das Ungluͤck gehabt hatte, ſeinen Unwillen auf ſich zu 
laden. Mit erfinderiſcher Grauſamkeit hatte er ſelbſt 
die Mittel angegeben, den Aufenthalt in dieſem Ker— 
ker grauenvoller zu machen. Er hatte vor nicht gar 
langer Zeit in eigner Perſon eine Reiſe hieher gethan, 
den Bau in Augenſchein zu nehmen, und die Vollen— 
dung deſſen zu beſchleunigen. Um ſeine Marter aufs 
aͤußerſte zu treiben, muß es ſich fuͤgen, daß derſelbe 
Officier, fuͤr den dieſer Kerker zugerichtet worden, 
ein alter wuͤrdiger Oberſter, dem eben verſtorbenen 
Commandanten der Feſtung im Amte nachfolgt, und 
aus einem Schlachtopfer ſeiner Rache der Herr ſeines 
Schickſals wird. So floh ihn auch der letzte traurige 
Troſt, ſich ſelbſt zu bemitleiden, und das Schkickſal, 
ſo hart es ihn auch behandelte, einer Ungerechtigkeit 
zu zeihen. Zu dem ſinnlichen Gefühl feines Elends ges 
ſellte ſich noch eine wuͤthende Selbſtverachtung, und 
der Schmerz, der für ſtolze Herzen der bitterſte it, 
von der Großmuth eines Feindes abzuhaͤngen, dem 
Er keine gezeigt hatte. | 
Kleinere proſ. Schriften. 3. Bd. D 
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Aber dieſer rechtſchaffene Mann war fuͤr eine 
niedre Rache zu edel. Unendlich viel koſtete feinem men— 
ſchenfreundlichen Herzen die Strenge, die feine In- 
ſtruction ihm gegen den Gefangenen auflegte, aber, 
als ein alter Soldat gewöhnt, den Buchſtaben feiner 
Ordre mit blinder Treue zu befolgen, konnte er wei— 
ter nichts, als ihn bedauern. Einen thaͤtigeren Helfer 
fand der Ungluͤckliche an dem Garniſonprediger der Fe— 
ſtung, der, von dem Elend des gefangenen Mannes ge⸗ 
ruͤhrt, wovon er nur ſpaͤt, und nur durch dunkle un- 
zuſammenhaͤngende Geruͤchte Wiſſenſchaft bekam, ſo— 
gleich den feſten Entſchluß faßte, etwas zu feiner Er— 
leichterung zu thun. Dieſer achtungswuͤrdige Geiſtliche, 
deſſen Nahmen ich ungern unterdruͤcke, glaubte ſei— 
nem Hirtenberufe nicht beſſer nachkommen zu koͤnnen, 
als wenn er ihn jetzt zum Beſten eines ungluͤcklichen 
Mannes geltend machte, dem auf keinem andern Wege 
mehr zu helfen war. N 

Da er von dem Commandanten der Feſtung nicht 
erhalten konnte, zu dem Gefangenen gelaſſen zu wer— 
den, ſo machte er ſich in eigner Perſon auf den Weg 
nach der Hauptſtadt, ſein Geſuch dort unmittelbar bey 
dem Fürften zu betreiben. Er that einen Fußfall vor 
demſelben, und flehte ſeine Erbarmung fuͤr den un— 
gluͤcklichen Menſchen an, der ohne die Wohlthaten des 
Chriſtenthums, von denen auch das ungeheuerſte Ver— 
brechen nicht ausſchließen koͤnne, huͤlflos verſchmachte, 
und der Verzweiflung vielleicht nahe ſey. Mit aller 
Unerſchrockenheit und Würde, die das Bewuftſeyn 
erfuͤllter Pflicht verleiht, forderte er einen freyen Zu⸗ 
tritt zu dem Gefangenen, der ihm als Beichtkind an— 
gehoͤre, und fuͤr deſſen Seele er dem Himmel verant⸗ 
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wortlich ſey. Die gute Sache, für die er ſprach, 
machte ihn beredt, und den erſten Unwillen des Fuͤr— 
ſten hatte die Zeit ſchon in etwas gebrochen. Er be— 
willigte ihm ſeine Bitte, den Gefangenen mit einem 
geiſtlichen Beſuch erfreuen zu duͤrfen. 

Das erſte Menſchenantlitz, das der ungluͤckliche 
G*** nach einem Zeitraum von ſechzehn Monathen 
erblickte, war das Geſicht ſeines Helfers. Den einzi— 
gen Freund, der ihm in der Welt lebte, dankte er 
ſeinem Elend; ſein Wohlſtand hatte ihm keinen erwor— 
ben. Der Beſuch des Predigers war fuͤr ihn eines En— 
gels Erſcheinung. Ich beſchreibe ſeine Empfindungen 
nicht. Aber von dieſem Tage an floſſen ſeine Thraͤnen 
gelinder, weil er ſich von einem menſchlichen Weſen 
beweinet ſah. 

Entſetzen hatte den Geiſtlichen ergriffen, da er 
in die Mordgrube hineintrat. Seine Augen ſuchten eis 
nen Menſchen — und ein Grauen erweckendes Scheu— 
ſal kroch aus einem Winkel ihm entgegen, der mehr 
dem Lager eines wilden Thieres, als dem Wohnort 
eines menſchlichen Geſchoͤpfes glich. Ein blaſſes todten— 
aͤhnliches Gerippe, alle Farbe des Lebens aus einem 
Angeſicht verſchwunden, in welches Gram und Ver— 
zweiflung tiefe Furchen gerufen hatten. Bart und Naͤ— 
gel durch eine ſo lange Vernachlaͤſſigung bis zum Scheuß— 
lichen gewaͤchſen, vom langen Gebrauche die Kleidung 
halb vermodert, und aus gaͤnzlichem Mangel der Rei— 
nigung die Luft um ihn verpeſtet — ſo fand er dieſen 
Liebling des Gluͤcks, und dieſem allen hatte ſeine ei— 
ferne Geſundheit widerſtanden. Von dieſem Anblick 
noch außer ſich geſetzt, eilte der Prediger auf der 
Stelle zu dem Gouverneur, um auch noch die zweyte 
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Wohlthat fuͤr den armen Ungluͤcklichen auszuwirken, 
ohne welche die erſte fuͤr keine zu rechnen war. 

Da ſich dieſer abermahls mit dem ausdruͤcklichen 
Buchſtaben feiner Inſtruction entſchuldigt, entſchließt 
er ſich großmuͤthig zu einer zweyten Reiſe nach der 
Reſidenz, die Gnade des Fuͤrſten noch ein Mahl in 
Anſpruch zu nehmen: Er erklaͤrt, daß er ſich, ohne 
die Wuͤrde des Sacraments zu verletzen, nimmermehr 
entſchließen koͤnnte, irgend eine heilige Handlung mit 
ſeinem Gefangenen vorzunehmen, wenn ihm nicht zu— 
vor die Ahnlichkeit mit Menſchen zuruͤckgegeben wuͤrde. 
Auch dieſes wird bewilligt, und erſt von dieſem Tage 
an lebte der Gefangene wieder. 1 

Noch viele Jahre brachte G** * auf dieſer Fe— 
ſtung zu, aber in einem weit leidlicheren Zuſtand, 
nachdem der kurze Sommer des neuen Guͤnſtlings ver— 
bluͤht war, und andre an ſeinem Poſten wechſelten, 
welche menſchlicher dachten, oder doch keine Rache an 
ihm zu fattigen hatten. Endlich nach einer zehnjaͤhri⸗ 
gen Gefangenſchaft erſchien ihm der Tag der Erloͤſung 
— aber keine gerichtliche Unterſuchung, keine foͤrm— 
liche Losſprechung. Er empfing ſeine Freyheit als ein 
Geſchenk aus den Haͤnden der Gnade; zugleich ward 
ihm auferlegt, das Land auf ewig zu raͤumen. 

Hier verlaſſen mich die Nachrichten, die ich, bloß 
aus muͤndlichen uͤberlieferungen, uͤber ſeine Geſchichte 
habe ſammeln koͤnnen; und ich ſehe mich gezwungen, 
uͤber einen Zeitraum von zwanzig Jahren hinweg zu 
ſchreiten. Waͤhrend desſelben fing G ** in fremden 
Kriegsdienſten von neuem ſeine Laufbahn an, die ihn 
endlich auch dort auf eben den glaͤnzenden Gipfel fuͤhr— 
te, wovon er in feinem Paterlande ſo ſchrecklich her⸗ 
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unter geſtuͤrzt war. Die Zeit endlich, die Freundinn 
der Ungluͤcklichen, die eine langſame aber unausbleibli— 

che Gerechtigkeit über, nahm endlich auch dieſen Rechts⸗ 

handel uͤber ſich. Die Jahre der Leidenſchaften waren 

bey dem Fuͤrſten voruͤber, und die Menſchheit fing alle 

gemach an, einen Werth bey ihm zu erlangen, wie 
ſeine Haare ſich bleichten. Noch am Grabe erwachte in 

ihm eine Sehnſucht nach dem Lieblinge ſeiner Jugend. 

Um wo moͤglich dem Greis die Kraͤnkun gen zu verguͤ— 

ten, die er auf den Mann gehaͤuft hatte, lud er den 

Vertriebenen freundlich in feine Heimath zuruͤck, nach 

welcher auch in Gs Herzen ſchon laͤngſt eine ſtil— 

le Sehnſucht zurückgekehrt war. Ruͤhrend war dieſes 

Wiederſehen, warm und taͤuſchend der Empfang, als 

hätte man ſich geſtern erſt getrennet. Der Fuͤrſt ruhte 

mit einem nachdenkenden Blick auf dem Geſichte, das 

ihm ſo wohl bekannt und doch wieder ſo fremd war; 

es war, als zaͤhlte er die Furchen, die er ſelbſt darein 

gegraben hatte. Forſchend ſuchte er in des Greifen Ge— 
ſicht die geliebten Zuͤge des Juͤnglings wieder zuſam— 
men, aber was er ſuchte, fand er nicht mehr. Man 
zwang ſich zu einer froſtigen Vertraulichkeit. — Bey— 
der Herzen hatten Scham und Furcht auf immer und 

ewig getrennt. Ein Anblick, der ihm ſeine ſchwere Über: 
eilung wieder in feine Seele rief, konnte dem Fuͤrſten 

nicht wohl thun; G * konnte den Urheber feines 

Ungluͤcks nicht mehr lieben. Doch getroͤſtet und ruhig 

ſah er in die Vergangenheit, wie man ſich eines uͤber— 

ſtandenen ſchweren Traumes erfreuet. 

Nicht lange, fo erblickte man G* ** wieder im 
vollkommenen Beſitz aller ſeiner vorigen Wuͤrden, und 
der Fuͤrſt bezwang feine innre Abneigung, um ihm für 
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das Vergangene einen glänzenden Erſatz zu geben. Aber 
konnte er ihm auch das Herz dazu wiedergeben, das 
er auf immer fuͤr den Genuß des Lebens verſtuͤmmel— 
te? Konnte er ihm die Jahre der Hoffnungen wieder 
geben? oder für den abgelebten Greis ein Gluͤck er- 
denken, das auch nur von weitem den Raub erſetzte, 
den er an dem Manne begangen hatte? 

Noch 19 Jahre genoß G“ dieſen heitern Abend 
ſeines Lebens. Nicht Schickſale, nicht die Jahre hatten 
das Feuer der Leidenſchaft bey ihm aufzehren, noch die 
Jovialitaͤt ſeines Geiſtes ganz bewoͤlken koͤnnen. Noch 
in ſeinem ſiebenzigſten Jahre haſchte er nach dem Schat— 
ten eines Guts, das er im zwanzigſten wirklich beſeſ— 
ſen hatte. Er ſtarb endlich — als Befehlshaber von der 
Feſtung *, wo Staatsgefangene aufbewahrt wur: 
den. Man wird erwarten, daß er gegen dieſe eine 
Menſchlichkeit geuͤbt, deren Werth er an ſich ſelbſt 
hatte ſchaͤtzen lernen muͤſſen. Aber er behandelte fie 
hart und launiſch, und eine Aufwallung des Zorns 
gegen einen derſelben ſtreckte ihn auf den Sarg in feis 
nem achtzigſten Jahre. 1 
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III. 
Über 
Anmuth und Würde 


Die griechiſche Fabel legt der Goͤttinn der Schoͤnheit 
einen Guͤrtel bey, der die Kraft beſitzt, dem, der ihn 
traͤgt, Anmuth zu verleihen, und Liebe zu erwer— 
ben. Eben dieſe Gottheit wird von den Huldgoͤttinnen 
oder den Grazien begleitet. 

Die Griechen unterſchieden alſo die Anmuth 
und die Grazien noch von der Schoͤnheit, da fie fol: 
che durch Attribute ausdrückten, die von der Schoͤn— 
heitsgoͤttinn zu trennen waren. Alle Anmuth iſt ſchoͤn, 
denn der Guͤrtel des Liebreitzes iſt ein Eigen thun 
der Goͤttinn von Gnidus; aber nicht alles Schoͤne iſt 
Anmuth, denn auch ohe dieſen Gürtel bleibt Venus, 
was ſie iſt. 

dach eben dieſer Allegorie iſt es die Schoͤnheits— 
goͤttinn allein, die den Guͤrtel des Reitzes trägt 
und verleiht. Jun o, die herrliche Koͤniginn des Him— 
meld, muß jenen Gürtel erſt von der Venus entleh— 
nen, wenn ſie den Jupiter auf dem Ida bezaubern 
will. Hoheit alſo, ſelbſt wenn ein gewiſſer Grad von 
Schoͤnheit fie ſchmuͤckt, (den man der Gattinn Jupi— 
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ters keineswegs abſpricht) iſt ohne Anmuth nicht ſicher, 
zu gefallen; denn nicht von ihren eignen Reigen, fon: 
dern von dem Guͤrtel der Venus erwartet die hohe 
Goͤtterkoͤniginn den Sieg über Jupiters Herz. 

Die Schoͤnheitsgoͤttinn kann aber doch ihren Guͤr— 
tel entäußern und feine Kraft auf das Minderſchoͤne 
übertragen. Anmuth iſt alſo kein ausſchließen⸗ 
des Praͤrogativ des Schoͤnen, ſondern kann auch, 
obgleich immer nur aus der Hand des Schoͤnen, auf 
das Minderſchoͤne, ja ſelbſt auf das Nichtſchoͤne, uͤber⸗ 
gehen. N 

Die naͤhmlichen Griechen empfahlen demjenigen, 
dem bey allen übrigen Geiſteoͤvorzuͤgen die Anmuth, 
das Gefaͤllige, fehlte, den Grazien zu opfern. Dieſe 
Goͤttinnen wurden alſo von ihnen zwar als Begleite— 
rinnen des ſchoͤnen Geſchlechts vorgeſtellt, aber doch als 
ſolche, die auch dem Mann gewogen werden koͤnnen, 
und die ihm, wenn er gefallen will, unentbehrlich ſind. 

Was iſt aber nun die Anmuth, wenn ſie ſich mit 
dem Schoͤnen zwar am liebſten, aber doch nicht aus— 
ſchließend, verbindet? wenn ſie zwar von dem Schoͤ⸗ 
nen herſtammt, aber die Wirkungen desſelben auch an 
dem Nichtſchoͤnen offenbart? wenn die Schönheit zwar 
oh ne fie beſtehen, aber a fie allein Neigung 
einfloͤßen kann? 

Das zarte Gefuͤhl der Griechen unterſchied fruͤhe 
ſchon, was die Vernunft noch nicht zu verdeutli⸗ 
chen fähig war, und, nach einem Ausdruck ſtrebend, 
erborgte es von der E Einbildungskraft Bilder, da ihm 
der Verſtand noch keine Begriffe darbiethen konnte. 
Jener Mythus iſt daher der Achtung des Phils ſophen 
werth, der ſich ohnehin damit begnuͤgen muß, zu den 
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Anſchauungen, in welchen der reine Naturfinn feine 
Entdeckungen niederlegt, die Begriffe aufzuſuchen, 
oder mit andern Worten, die Bilderſchrift der Em— 
pfindungen zu erklären. 

Entkleidet man die Vorſtellung der Griechen von 
ihrer allegoriſchen Huͤlle, fo ſcheint fie keinen andern, 
als folgenden Sinn einzuſchließen. 

Anmuth iſt eine bewegliche Schoͤnheit; eine 
Schönheit naͤhmlich, die on ihrem Subjecte zufällig 
entſtehen und eben ſo aufhoͤren kann. Dadurch unter— 
ſcheidet ſie ſich von der fixen Schoͤnheit, die mit dem 
Subjecte ſelbſt nothwendig gegeben iſt. Ihren Gürtel 
kann Venus abnehmen und der Juno augenblicklich 
uͤberlaſſen; ihre Schoͤnheit wuͤrde ſie nur mit ihrer 
Perſon weggeben koͤnnen. Ohne ihren Guͤrtel iſt ſie 
nicht mehr die reitzende Venus, ER Schönheit ift fie 
nicht Venus mehr. 

Dieſer Guͤrtel, als das Symbol der beweglichen 
Schoͤnhei, hat aber das ganz Beſondere, daß er der 
Perſon, die damit geſchmuͤckt wird, die objective Ei— 
genſchaft der Anmuth verleiht; und unterſcheidet ſich 
dadurch von jedem andern Schmuck, der nicht die Per— 
ſon ſelbſt, ſondern bloß den Eindruck derſelben, ſub— 
jectiv, in der Vorſtellung eines Andern, verändert. 
Es iſt der ausdruͤckliche Sinn des griechiſchen Mythus, 
daß ſich die Anmuth in eine Eigenſchaft der Perſon ver— 
wandle, und daß die Traͤgerinn des Guͤrtels wirklich 
liebenswuͤrdig ſey, nicht bloß fo ſcheine. 

Ein Guͤrtel, der nicht mehr iſt als ein zufaͤlliger 
aͤußerlicher Schmuck, ſcheint allerdings kein ganz paſ— 
ſendes Bild zu ſeyn, die perſoͤnliche Eigenſchaft 
der Anmuth zu bezeichnen; aber eine perſoͤnliche Eigen⸗ 
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ſchaft, die zugleich als zertrennbar von dem Sub— 
jecte gedacht wird, konnte nicht wohl anders, als durch 
eine zufaͤllige Zierde verſinnlicht werden, die ſich un— 
beſchadet der Perſon von ihr teennen läßt. | 

Der Gürtel des Reitzes wirkt alſo nicht natuͤr— 
lich, weil er in dieſem Fall an der Perſon ſelbſt nichts 
verändern koͤnnte, ſondern er wirkt mag iſch, das 
iſt, ſeine Kraft wird über alle Naturbedingungen erwei— 
tert. Durch dieſe Auskunft (die freylich nicht mehr iſt 
als ein Behelf) ſollte der Widerſpruch gehoben werden, 
in den das Darſtellungsvermoͤgen ſich jederzeit unver— 
meidlich verwickelt, wenn es fuͤr das, was außerhalb 
der Natur im Reiche der Freyheit liegt, in der Natur 
einen Ausdruck ſucht. N 

Wenn nun der Guͤrtel des Reitzes eine objective 
Eigenſchaft ausdruͤckt, die ſich von ihrem Subjecte ab- 
ſondern laßt, ohne deswegen etwas an der Natur des— 
ſelben zu veraͤndern, ſo kann er nichts anders als 
Schoͤnheit der Bewegung bezeichnen; denn Bewegung. 
iſt die einzige Veraͤnderung, die mit einem Gegenſtand 
vorgehen kann, ohne feine Identitat aufzuheben. 

Schoͤnheit der Bewegung iſt ein Begriff, der bey— 
den Foderungen Genuͤge leiſtet, die in dem angeführz 
ten Mythus enthalten ſind. Sie iſt erſtlich objectiv und 
kommt dem Gegenſtande ſelbſt zu, nicht bloß der Art, 
wie wir ihn aufnehmen. Sie iſt zweytens etwas 
Zufaͤlliges an demſelben, und der Gegenſtand bleibt 
uͤbrig, auch wenn wir dieſe Eigenſchaft von ihm weg— 
denken. 

Der Guͤrtel des Reitzes verliert auch bey dem 
Minderſchoͤnen, und ſelbſt bey dem. Nichsfponen feine 
magiſche Kraft nicht; das heißt, auch das Minder— 


ſchoͤne, auch das Nichtſchoͤne, kann ſich ſchoͤn bes 
wegen. 

Die Anmuth, ſagt der Mythus, iſt etwas Zu— 
fälliges an ihrem Subject; daher koͤnnen nur zu— 
faͤllige Bewegungen dieſe Eigenſchaft haben. An ei— 
nem Ideal der Schoͤnheit müffen alle nothwen⸗ 
digen Bewegungen ſchoͤn ſeyn, weil fie, als noth— 
wendig, zu feiner Natur gehören; die Schönheit 
dieſer Bewegungen iſt alfo ſchon mit dem Begriff 
der Venus gegeben; die Schoͤnheit der zufaͤlligen 
iſt hingegen eine Erweiterung dieſes Begriffs. 
Es gibt eine Anmuth der Stimme, aber keine Anmuth 
des Athemhohlens. 

Iſt aber jede Schoͤnheit der zufaͤlligen Bewe— 
gungen Anmuth? 

Daß der griechiſche Mythus Anmuth und Gra— 
zien nur auf die Menſchheit einſchraͤnke, wird kaum 
einer Erinnerung beduͤrfen; er geht ſogar noch weiter, 
und ſchließt ſelbſt die Schoͤnheit der Geſtalt in die 
Graͤnzen der Menſchengattung ein, unter welcher der 
Grieche bekanntlich auch ſeine Goͤtter begreift. Iſt 
aber die Anmuth nur ein Vorrecht der Menſchenbil— 
dung, ſo kann keine derjenigen Bewegungen darauf 
Anſpruch machen, die der Menſch auch mit dem, was 
bloß Natur iſt, gemein hat. Könnten a:fo die Locken 
an einem ſchoͤnen Haupte ſich mit Anmuth bewegen, 
ſo waͤre kein Grund mehr vorhanden, warum nicht 
auch die Aſte eines Baumes, die Wellen eines Stroms, 
die Saaten eines Kornfeldes, die Gliedmaßen der 
Thiere ſich mit Anmuth bewegen ſollten. Aber die 
Goͤttinn von Gnidus repraͤſentirt nur die menſchliche 
Gattung, und da, wo der Menſch weiter nichts als 
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ein Naturding und Sinnenweſen iſt, da hoͤrt ſie th 
für ihn Bedeutung zu haben. 

Willkuͤhrlichen Bewegungen allein kann alſo An— 
muth zukommen, aber auch unter dieſen nur denje— 
nigen, die ein Ausdruck mo raliſcher Empfindun— 
gen find. Bewegungen, welche keine andere Quelle 
als die Sinnlichkeit haben, gehoͤren bey aller Will— 
kuͤhrlichkeit doch nur der Natur an, die für ſich al 
lein ſich nie bis zur Anmuth erhebet. Koͤnnte ſich die 
Begierde mit Anmuth, der Inſtinct mit Grazie aͤu— 
ßern, ſo wuͤrden Anmuth und Grazie nicht mehr faͤ— 
big und wuͤrdig ſeyn, der Menſchheit zu einem Aus⸗ 
druck zu dienen. 

Und doch iſt es die Menſchheit allein, in die 
der Grieche alle Schoͤnheit und Vollkommenheit ein— 
ſchließt. Nie darf ſich ihm die Sinnlichkeit ohne See⸗ 
le zeigen, und ſeinem humanen Gefuͤhle iſt es 
gleich unmoͤglich, die rohe Thierheit und die Intelli— 
genz zu vereinzeln. Wie er jeder Idee ſogleich ei- 
nen Leib anbildet, und auch das Geiſtigſte zu verkoͤrpern 
ſtrebt, ſo fordert er von jeder Handlung des Inſtincts 
an dem Menſchen zugleich einen Ausdruck feiner ſitt⸗ 
lichen Beſtimmung. Dem Griechen iſt die Natur nie 
bloß Natur, darum darf er auch nicht erroͤthen, fie 
zu ehren; ihm iſt die Vernunft niemahls bloß Ver— 
nunft, darum darf er auch nicht zittern, unter ihren 
Maßſtab zu treten. Natur und Sittlichkeit, Materie 
und Geiſt, Erde und Himmel fließen wunderbar ſchoͤn 
in ſeinen Dichtungen zuſammen. Er führte die Frey— 
heit, die nur im Olympus zu Hauſe iſt, auch in die 
Geſchaͤfte der Sinnlichkeit ein, und dafuͤr wird man 
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es ihm hingehen laſſen, daß er die Sinnlichkeit in den 
Olympus verſetzte. 

Dieſer zaͤrtliche Sinn der Griechen nun, der das 
Materielle immer nur unter der Begleitung des Gei— 
ſtigen duldet, weiß von keiner willkuͤhrlichen Bewe⸗ 
gung am Menſchen, die nur der Sinnlichkeit allein 
angehoͤrte, ohne zugleich ein Ausdruck des moraliſch 
empfindenden Geiſtes zu ſeyn. Daher iſt ihm auch die 
Anmuth nichts anders, als ein ſolcher ſchoͤner Ausdruck 
der Seele in den willkuͤhrlichen Bewegungen. Wo al— 
ſo Anmuth Statt findet, da iſt die Seele das bewe— 
gende Princip, und in ihr iſt der Grund von der 
Schoͤnheit der Bewegung enthalten. Und ſo loͤſet ſich 
denn jene mythiſche Vorſtellung in folgenden Ge— 
danken auf: „ Anmuth iſt eine Schönheit, die nicht 
von der Natur gegeben, ſondern von dem Subjecte 
ſelbſt hervorgebracht wird.“ f 

Ich habe mich bis jest darauf eingeſchraͤnkt, den 
Begriff der Anmuth aus der griechiſchen Fabel zu 
entwickeln, und, wie ich hoffe, ohne ihr Gewalt an— 
zuthun. Jetzt ſey mir erlaubt zu verſuchen, was ſich 
auf dem Weg der philoſophiſchen Unterſuchung dar— 
über ausmachen laßt, und ob es auch hier, wie in 
fo viel andern Faͤllen wahr iſt, daß ſich die philofo- 
phirende Vernunft weniger Entdeckungen ruͤhmen 
kann, die der Sinn nicht ſchon dunkel geahnet, 
und die Poeſie nicht geoffenbart hätte. 

Venus, ohne ihren Guͤrtel und ohne die Gra— 
zien, repraͤſentirt uns das Ideal der Schoͤnheit, ſo 
wie letztere aus den Händen der bloſſen Natur 
kommen kann, und, ohne die Einwirkung ei⸗ 
nes emp findenden Geiſtes, durch die plaſti— 
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ſchen Kraͤfte erzeugt wird. Mit Recht ſtellt die Fabel 
für dieſe Schoͤnheit eine eigene Goͤttergeſtalt zur Ne: 
praͤſentantinn auf, denn ſchon das natuͤrliche Gefühl 
unterſcheidet ſie auf das ſtrengſte von derjenigen, die 
dem Einfluß eines empfindenden Geiſtes ihren Ur— 
ſprung verdankt. u 

Es ſey mir erlaubt, diefe von der bloßen Natur, 
nach dem Geſetz der Nothwendigkeit gebildete Schoͤn— 
heit, zum Unterſchied von der, welche ſich nach Frey⸗ 
heitsbedingungen richtet, die Schoͤnheit des Baues (ars 
chitektoniſche Schönheit) zu benennen. Mit 
dieſem Nahmen will ich alſo denjenigen Theil der 
menſchlichen Schoͤnheit bezeichnet haben, der nicht bloß 
durch Naturkraͤfte ausgeführt worden (was von 
jeder Erſcheinung gilt), ſondern der auch nur al— 
lein durch Naturkraͤfte beſtimmt iſt. 

Ein gluͤckliches Verhaͤltniß der Glieder, fließende 
Umriſſe, ein lieblicher Teint, eine zarte Haut, ein 
feiner und freyer Wuchs, eine wohlklingende Stim— 
me u.f.f. find Vorzüge, die man bloß der Natur und 
dem Gluͤck zu verdanken hat; der Natur, welche 
die Anlage dazu bergab, und ſelbſt entwickelte; dem 
Gluͤck — welches das Vildungsgeſchaͤft der Natur 
von jeder Einwirkung feindlicher Kraͤfte beſchuͤtzte. 1 

Dieſe Venus ſteigt ſchon ganz vollendet 
aus dem Schaume des Meers empor: vollendet, denn 
ſie iſt ein beſchloſſenes, ſtreng abgewogenes Werk der 
Nothwendigkeit, und als ſolches, keiner Varietaͤt, kei— 
ner Erweiterung fähig. Da fe naͤhmlich nichts an- 
ders iſt, als ein ſchoͤner Vortrag der Zwecke, welche 
die Natur mit dem Menſchen beabſichtet, und daher 
jede ihrer Eigenſchaften durch den Begriff, der ihr 
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zum Grund liegt, vollkommen entſchieden iſt, ſo kann 
ſie — der Anlage nach — als ganz gegeben beur— 
theilt werden, obgleich dieſe erſt unter Zeitbedingungen 
zur Entwicklung kommt. ' 

Die architektoniſche Schönheit der menſchlichen 
Bildung muß von der techniſchen Vollkommenheit der— 
ſelben wohl unterſchieden werden. Unter der letztern 
hat man das Syſtem der Zwecke ſelbſt zu 
verſtehen, ſo wie ſie ſich unter einander zu einem 
oberſten Endzweck vereinigen; unter der erſten hin— 
gegen bloß eine Eigenſchaft der Darſtel⸗ 
lung dieſer Zwecke, fo wie fie ſich dem anſchauen⸗ 
den Vermoͤgen in der Erſcheinung offenbaren. Wenn 
man alſo von der Schoͤnheit ſpricht, ſo wird weder 
der materielle Werth dieſer Zwecke, noch die formale 
Kunſtmaͤßigkeit ihrer Verbindung dabey in Betrach— 
tung gezogen. Das anſchauende Vermoͤgen haͤlt ſich 
einzig nur an die Art des Erſcheinens, ohne auf die 
logiſche Beſchaffenheit feines Objects die geringſte Ruͤck— 
ſicht zu nehmen. Ob alſo gleich die architektoniſche 
Schoͤnheit des menſchlichen Baues durch den Begriff, 
der demſelben zum Grund liegt, und durch die Zwecke 
bedingt iſt, welche die Natur mit ihm beabſichtet, ſo 
iſolirt doch das aͤſthetiſche Urtheil ſie voͤllig von 
dieſen Zwecken, und nichts, als was der Erſcheinung 
unmittelbar und eigenthuͤmlich angehoͤrt, wird in die 
Porſtellung der Schoͤnheit aufgenommen. 

Man kann daher auch nicht ſagen, daß die Wuͤr—⸗ 
de der Menſchheit die Schoͤnheit des menſchlichen 
Baues er hohe. In unſer Urtheil über die letztere 
kann die Vorſtellung der erſtern zwar einfließen, aber 
alsdann hoͤrt es zugleich auf, ein reinaͤſthetiſches Ur— 
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theil zu ſeyn. Die Technik der menſchlichen Geſtalt 
iſt allerdings ein Ausdruck ſeiner Beſtimmung, und 
als ein folder darf und ſoll fie uns mit Achtung er— 
füllen. Aber dieſe Technik wird nicht dem Sinn, fon- 
dern dem Verſtande vorgeſtellt; fie kann nur ge⸗ 
dacht werden, nicht erſcheinen. Die architek⸗ 
toniſche Schoͤnheit hingegen kann nie ein Ausdruck 
ſeiner Beſtimmung ſeyn, da ſie ſich an ein ganz an— 
deres Vermoͤgen wendet, als dasjenige iſt, welches 
über jene Beſtimmung zu entſcheiden hat. 

Wenn daher dem Menſchen, vorzugsweiſe vor 
allen übrigen techniſchen Bildungen der Natur, Schoͤn⸗ 
heit beygelegt wird, ſo iſt dieß nur in ſo fern wahr, 
als er ſchon in der bloßen Erſcheinung dieſen 
Vorzug behauptet, ohne daß man ſich dabey ſeiner 
Menſchheit zu erinnern braucht. Denn da dieſes Letzte 
nicht anders als vermittelſt eines Begriffs geſchehen 
koͤnnte, ſo wuͤrde nicht der Sinn, ſondern der Ver— 
ſtand uͤber die Schoͤnheit Richter ſeyn, welches einen 
Widerſpruch einſchließt. Die Wuͤrde ſeiner ſittlichen 
Beſtimmung kann alſo der Menſch nicht in Anſchlag 
bringen, ſeinen Vorzug als Intelligenz kann er nicht 
geltend machen, wenn er den Preis der Schoͤnheit 
behaupten will; hier iſt er nichts als ein Ding im 
Raume, nichts als Erſcheinung unter Erſcheinungen. 
Auf ſeinen Rang in der Ideenwelt wird in der Sin— 
nenwelt nicht geachtet, und wenn er in dieſer die erſte 
Stelle behaupten ſoll, ſo kann er ſie nur dem, was 
in ihm Natur iſt, zu verdanken haben. 

Aber eben dieſe ſeine Natur iſt, wie wir wiſſen, 
durch die Idee ſeiner Menſchheit beſtimmt worden, 
und ſo iſt es denn mittelbar auch ſeine architektoniſche 
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Schoͤnheit. Wenn er ſich alſo vor allen Sinnen weſen 
um ihn her durch hoͤhere Schönheit unterſcheiden ? fo 
iſt er dafür unſtreitig feiner menſchlichen Beſtimmung 
verpflichtet, welche den Grund enthaͤlt, warum er 
ſich von den uͤbrigen Sinnenweſen uͤberhaupt nur un— 
terſcheidet. Aber nicht darum iſt die menſchliche Bil— 
dung fhon, weil fie ein Ausdruck dieſer höheren Be— 
ſtimmung iſt, denn waͤre dieſes, ſo wuͤrde die naͤhm— 
liche Bildung aufhören ſchoͤn zu ſeyn, ſobald fie eine 
niedrigere Beſtimmung ausdruͤckte, ſo wuͤrde auch das 
Gegentheil dieſer Bildung ſchoͤn ſeyn, ſobald man nur 
annehmen koͤnnte, daß es jene hoͤhere Beſtimmung 
ausdruͤckte. Geſetzt aber, man koͤnnte bey einer ſchoͤ— 
nen Menſchengeſtalt ganz und gar vergeſſen, was ſie 
ausdrückt, man koͤnnte ihr, ohne fie in der Erſchei— 
nung zu veraͤndern, den rohen Inſtinct eines Tiegers 
unterſchieben, fo würde das Urtheil der Augen voll: 
kommen dasſelbe bleiben, und der Sinn wuͤrde den 
Tieger für das ſchoͤnſte Werk des Schoͤpfers erklären. 

Die Beſtimmung des Menſchen, als einer In— 
telligenz, hat alſo an der Schoͤnheit ſeines Baues nur 
in fo fern einen Antheil, als ihre Darſtellung, d. i. 
ihr Ausdruck in der Erſcheinung zugleich mit den Be— 
dingungen zuſammentrifft, unter welchen das 
Schöne ſich in der Sinnenwelt erzeugt. Die Schön 
heit ſelbſt naͤhmlich muß jederzeit ein freyer Natur— 
effect bleiben, und die Vernunftidee, welche die Tech: 
nik des menſchlichen Baues beſtimmte, kann ihm nie 
Schoͤnheit ertheilen, ſondern bloß geſtatten. 

Man Eönnie mir zwar einwenden, daß ubers 
baupt alles, was in der Erſcheinung ſich datrſtellt, 
durch Naturkraͤfte ausgeführt werde, und daß diefes 
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alſo kein ausſchließendes Merkmahl des Schoͤnen ſeyn 
konne. Es iſt wahr, alle techniſche Bildungen find her— 
vorgebracht durch Natur, aber durch Natur ſind ſie 
nicht techniſch; wenigſtens werden fie nicht fo beur- 
theilt. Techniſch ſind ſie nur durch den Verſtand, und 
ihre techniſche Vollkommenheit hat alſo ſchon Exiſtenz 
im Verſtande, ehe fie in die Sinnenwelt hinuͤber tritt, 
und zur Erſcheinung wird. Schoͤnheit hingegen hat 
das ganz Eigenthuͤmliche, daß ſie in der Sinnenwelt 
nicht bloß dargeſtellt wird, ſondern auch in derſelben 
zuerſt entſpringt; daß die Natur fie nicht bloß ausdruͤckt, 
ſondern auch erſchafft. Sie iſt durchaus nur eine Ei⸗ 
genſchaft des Sinnlichen, und auch der Kuͤnſtler, der 
ſie beabſichtet, kann ſie nur in ſo weit erreichen, als 
er den Schein unterhaͤlt, daß die Natur gebildet 
habe. 

Die Technik des menſchlichen Baues zu beurthei- 
len, muß man die Vorſtellung der Zwecke, denen ſie 
gemaͤß iſt, zu Huͤlfe nehmen; dieß hat man gar nicht 
noͤthig, um die Schönheit dieſes Baues zu beurtheis 
len. Der Sinn allein iſt hier ein voͤllig competenter 
Richter, und dieß koͤnnte er nicht ſeyn, wenn nicht die 
Sinnenwelt (die ſein einziges Object iſt) alle Bedin— 
gungen der Schönheit enthielte, und alſo zur Erzeu⸗ 
gung derſelben vollkommen hinreichend waͤre. Mit— 
telbar freylich iſt die Schoͤnheit des Menſchen in 
dem Begriff ſeiner Menſchheit gegruͤndet, weil ſeine 
ganze ſinnliche Natur in dieſem Begriffe gegründet 
iſt, abee der Sinn, weiß man, haͤlt ſich nur an das 
Unmittelbare, und für ihn iſt es alſo gerade 
ſo viel, als wenn ſie ein ganz unabhängiger Natur⸗ 
W wäre 
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Rach dem Bisherigen folite es nun ſcheinen, als 
wenn die Schoͤnheit für die Vernunft durchaus kein 
Intereſſe haben koͤnnte, da ſie bloß in der Sinnen⸗ 
welt entſpringt, und ſich auch nur an das ſinnliche 
Erkenntnißvermoͤgen wendet. Denn nachdem wir von 
dem Begriff derſelben, als fremdartig, abgeſondert ha— 
ben, was die Vorſtellung der Vollkommen⸗ 
beit in unſer Urtheil über die Schönheit zu miſchen 
kaum unterlaſſen kann, ſo ſcheint dieſer nichts mehr 
übrig zu bleiben, wodurch fie der Gegenſtand eines 
vernünftigen Wohlgefallens ſeyn koͤnnte. Nichts deſto 
weniger iſt es eben fo ausgemacht, daß das Schone 
der Vernunft gefallt, als es entſchieden iſt, 
daß es auf keiner ſolchen Eigenſchaft des Objectes 
beruht, die nur durch Vernunft zu entdecken waͤre. 

Um dieſen anſcheinenden Widerſpruch aufzuloͤſen, 
muß man fi) erinnern, daß es zweyerley Arten gibt, 
wodurch Erſcheinungen Objecte der Vernunft werden, 
und Ideen ausdruͤcken koͤnnen. Es iſt nicht immer 
noͤthig, daß die Vernunft dieſe Ideen aus den Er— 
ſcheinungen herauszieht, fie kann ſie auch in bie: 
ſelben hin einlegen. In beyden Fällen wird die 
Erſcheinung einem Vernunftbegriff adaquat ſeyn, nur 
mit dem Unterſchied: daß in dem erſten Fall die Ver— 
nunft ihn ſchon objectiv darin findet, und ihn gleich⸗ 
ſam von dem Gegenſtand nur empfängt, weil der Ber 
griff geſetzt werden muß, um die Beſchaffenhelt und 
oft ſelbſt um die Moͤglichkeit des Objects zu erklären; 
daß ſie hingegen in dem zwveyten Fall das, was uns 
abhängig von ihrem Begriff in der Erſcheinung gege— 
ben iſt, ſelbſtthaͤtig zu einem Ausdruck desſelben macht, 
und alſo etwas bloß Sinnliches uͤberſinnlich behandelt. 
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Dort iſt alſo die Idee mit dem Gegenſtande übjectiv 
nothwendig, hier hingegen hoͤchſtens ſubjectiv noth— 
wendig verknuͤpft: Ich brauche nicht zu ſagen, daß 
ich jenes von der Vollkommenheit, dieſes von der 
Schoͤnheit verſtehe. 

Da es alſo in dem zweyten Fall, in Anſehung 
des ſinnlichen Objects, ganz und gar zufaͤllig iſt, ob 
es eine Vernunft gibt, die mit der Vorſtellung desſelben 
eine ihrer Ideen verbindet, folglich die objective Be— 
ſchaffenheit des Gegenſtandes von dieſer Idee als voͤl— 
lig unabhangig. muß betrachtet werden, fo thut man 
ganz Recht, das Schöne, object iv, auf lauter 
Naturbedingungen einzuſchraͤnken, und es fuͤr einen 
bloſſen Effect der Sinnenwelt zu erklaͤren. Weil aber 
doch — auf der andern Seite — die Vernunft von 
dieſem Effect der bloßen Sinnenwelt einen transcen- 
denten Gebrauch macht, und ihm dadurch, daß ſie 
ihm eine hoͤhere Bedeutung leiht, gleichſam ihren 
Stempel aufdruͤckt, ſo hat man ebenfalls Recht, das 
Schöne ſubje ct iv in die intelligible Welt zu ver- 
ſetzen. Die Schoͤnheit iſt daher als die Buͤrgerinn 
zweyer Welten anzuſehen, deren einer ſie durch Ge— 
burt, der andern durch Adoption angehört; fie 
empfaͤngt ihre Exiſtenz in der ſinnlichen Natur, und 
erlangt in der Vernunftwelt das Buͤrgerrecht. 
Hieraus erklaͤrt ſich auch, wie es zugeht, daß der 
Geſchmack, als ein Beurtheilungsvermoͤgen des Schö- 
nen, zwiſchen Geiſt und Sinnlichkeit in die Mitte 
tritt, und dieſe beyden, einander verſchmaͤhenden Nar 
turen, zu einer gluͤcklichen Eintracht verbindet — 
wie er dem Materiellen die Achtung der Ver⸗ 
nunft, wie er dem Rationalen die Zuneigung 
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der Sinne erwirbt — wie er Anſchauungen zu Ideen 
adelt, und ſelbſt die Sinnenwelt gewißer Maßen in ein 
Reich der Freyheit verwandelt. 

Wiewohl es aber — in Anſehung des Gegenſtan⸗ 5 
des ſelbſt — zufaͤllig iſt, ob die Vernunft mit der 
Vorſtellung deſſelben eine ihrer Ideen verbindet, ſo iſt 
es doch — für das vorſtellende Subject — nothwen— 
dig, mit einer ſolchen Vorſtellung eine ſolche Idee zu 
verknuͤpfen. Dieſe Idee, und das ihr correſpondirende 
ſinnliche Merkmahl an dem Objecte muͤſſen mit einan— 
der in einem ſolchen Verhaͤltniß ſtehen, daß die Ver— 
nunft durch ihre eignen unveraͤnderlichen Geſetze zu 
dieſer Handlung genoͤthigt wird. In der Vernunft 
ſelbſt muß alſo der Grund liegen, warum ſie ausſchlie⸗ 
ßend nur mit einer gewiſſen Erſcheinungsart der 
Dinge eine beſtimmte Idee verknuͤpft, und in dem 
Objecte muß wieder der Grund liegen, warum es aus— 
ſchließend nur die ſe Idee, und keine andre hervor⸗ 
ruft. Was für eine Idee das nun ſey, die die Ver⸗ 

unft in das Schöne hineintraͤgt, und durch welche 
objective Eigenſchaft der ſchoͤne Gegenſtand faͤhig ſey, 
dieſer Idee zum Symbol zu dienen — dieß iſt eine viel 
zu wichtige Frage, um hier bloß im Voruͤbergehen 
beantwortet zu werden, und deren Erörterung ich alſo 
auf eine Analytik des Schoͤnen verſpare. 

Die architectoniſche Schoͤnheit des Menſchen iſt 
alfo, auf die Art, wie ich eben erwähnte, der ſinn— 
liche Ausbruck eines Vernunftbegriffs; 
aber fie iſt es in keinem andern Sinne und mit kei— 
nem groͤßern Rechte, als uberhaupt jede ſchoͤne Bil- 
dung der Natur. Dem Trade nach übertrifft fie 
zwar alle andere Schoͤnheiten, aber der Art nach 
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ſteht fie in der naͤhmlichen Reihe mit denſelben, da 
auch ſie von ihrem Subjecte nichts, als was ſinnlich 
uf, offenbart, und erſt in der Vorſtellung eine tıber- 
ſinnliche Bedeutung empfaͤngt ). Daß die Darſtellung 
der Zwecke am Menſchen ſchoͤner ausgefallen iſt, als 
bey andern organiſchen Bildungen, iſt als eine Gunſt 
anzuſehen, welche die Vernunft, als Geſetzgeberinn 
des menſchlichen Baues, der Natur als Ausrichterinn 
ihrer Geſetze erzeigte. Die Vernunft verfolgt zwar 
bey der Technik des Menſchen ihre Zwecke mit firen- 
ger Nochwendigkeit, aber glücklicher Weiſe treffen ihre 
Forderungen mit der Nothwendigkeit der Natur zu— 
ſammen, ſo daß die letztere den Auftrag der erſtern 
vollzieht, indem fie bloß nach ihrer eigenen Neigung 
bandelt. 


> Denn — um es noch ein Mahl zu wiederhohlen — in der 
bloßen Anſchauung wird alles, was an der Schönheit 
objectis iſt, gegeben. Da aber das, was dem Menfchen 
den Vorzug vor allen übrigen Sinnenweſen gibt, in der blo⸗ 
ßen Anſchauung nicht vorkommt, ſo kann eine Eigenſchaft, 
die ſich ſchon in der bloßen Ancchauung offenbart, dieſen Vor— 
zug nicht ſichtbar machen. Seine höhere Beſtimmung, die al: N 
lein dieſen Vorzug begründet, wird alſo durch feine Schön: 
heit nicht ausgedrückt, und die Vorſtellung von jener kann 
daher nie ein Ingredienz von dieſer abgeben, nie in das äſthe— 
tiſche Urtheil mit aufgenommen werden. Nicht der Gedanke 
ſelbſt, deſſen Ausdruck die menſchliche Bildung iſt, bleß die 
Wirkungen desſelben in der Erſcheinung offenbaren ſich dem 
Sinn. Zu dem überſinnlichen Grund dieſer Wirkungen erhebt 
der bloße Sinn ſich eben ſo wenig, als (wenn man mir dieß 
Beyſpiel verſtatten will) als der bloß ſinnliche Menſch zu der 
Idee der oberſten Welturſache e wenn er i 
Triebe befriedigt. 
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Dieſes kann a nur von der archite g toni⸗ 
ſchen Schönheit des Menſchen gelten, wo die Natur⸗ 
nothwendigkeit durch die Nothwendigkeit des fie beſtim⸗ 
menden teleologiſchen Grundes unterſtuͤtzt wird. Hier 
allein konnte die Schoͤnheit gegen die Technik des 
Baues berechnet werden, welches aber nicht mehr 
Statt findet, ſobald die Nothwendigkeit nur einſei— 
tig iſt, und die uͤberſinnliche Urſache, welche die Er— 
ſcheinung beſtimmt, ſich zufällig verandert. Fuͤr die 
architectoniſche Schoͤnheit des Menſchen ſorgte alſo 

die Natur allein, weil ihr hier, gleich in der erſten 

Anlage, die Vollziehung alles deſſen, was der Menſch 
zur Erfuͤllung ſeiner Zwecke bedarf, ein Mahl fuͤr 
immer von dem ſchaffenden Verſtand uͤber geben 
wurde, und fie alſo in dieſem ihrem organiſchen 
Gefhäfte keine Neuerung zu befuͤrchten hat. 

Der Menſch aber iſt zugleich eine Perſon, ein 
Weſen alſo, welches ſelbſt Urſache, und zwar ab: 
font letzte Urſache feiner Zuſtaͤnde ſeyn, welches ſich 
nach Gruͤnden, die es aus ſich ſelbſt nimmt, veraͤn⸗ 
dern kann. Die Art feines Erſcheinens iſt abhängig 
von der Art ſeines Empfindens und Wollens, alſo von 
Zuſtaͤnden, die er ſelbſt in feiner Freyheit, und nicht, 
vie Natur nach ihrer Nothwendigkeit beſtimmt. 

Waͤre der Menſch bloß ein Sinnenweſen, ſo wuͤrde 
die Natur zugleich die Geſetze geben, und die Faͤl⸗ 
le der Anwendung beſtimmen; jetzt theilt ſie das Re⸗ 
gunent mit der Freyheit, und obgleich ihre Geſetze 
Beſtand haben, fo iſt es nunmehr doch der Geiſt, 
der über die Faͤlle entſcheidet. 

Das Gebieth des Geiſtes erſtreckt ſich fo weit, 
als die Natur lebendig iſt, und endigt nicht 
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eher, als wo das organiſche Leben ſich in die form⸗ 
loſe Maſſe verliert, und die animaliſchen Kräfte auf⸗ 
hoͤren. Es iſt bekannt, daß alle bewegenden Kraͤfte im 
Menſchen unter einander zuſammenhaͤngen, und ſo 
laͤßt ſich einſehen, wie der Geiſt — auch nur als 
Princip der willkuͤhrlichen Bewegung betrachtet — 
feine Wirkungen durch das ganze Syſtem derſelben fort: 
pflanzen kann. Nicht bloß die Werkzeuge des Willens, 
auch diejenigen, uͤber welche der Wille nicht unmit⸗ 
telbar zu gebiethen hat, erfahren wenigſtens mittel: 
bar ſeinen Einfluß. Der Geiſt beſtimmt ſie nicht bloß 
abſichtlich, wenn er handelt, ſondern auch unabſicht⸗ 
lich, wenn er empfindet. 

Die Natur für ſich allein kann, wie aus dem Obi- 
gen klar iſt, nur fuͤr die Schoͤnheit derjenigen Erſchei— 
nungen ſorgen, die ſie ſelbſt, uneingeſchraͤnkt, nach 
dem Geſetz der Nothwendigkeit zu beſtimmen hat. Aber 
mit der Willkuͤhr tritt der Zufall in ihre Schoͤ— 
pfung ein, und obgleich die Veraͤnderungen, welche 
ſie unter dem Regiment der Freyheit erleidet, nach 
keinen andern als ihren eignen Geſetzen erfolgen, ſo 
erfolgen ſie doch nicht mehr aus dieſen Geſetzen. Da 
es jetzt auf den Geiſt ankommt, welchen Gebrauch er 
von ſeinen Werkzeugen machen will, ſo kann die Na— 
tur uͤber denjenigen Theil der Schoͤnheit, welcher von 
dieſem Gebrauche abhängt, nichts mehr zu gebiethen, 
und alſo auch nichts mehr zu verantworten haben. 

Und ſo wuͤrde denn der Menſch in Gefahr ſchwe— 
ben, gerade da, wo er ſich durch den Gebrauch ſei— 
ner Freyheit zu den reinen Intelligenzen erhebt, als 
Erſcheinung zu ſinken, und in dem Urtheile des Ge— 
ſchmacks zu verlieren, was er vor dem Ritchterſtuhl 
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der Vernunft gewinnt. Die durch ſein Handeln er— 
füllte Beſtimmung würde ihm einen Vorzug koſten, 
den die in feinem Bau bloß angekündigte Beſtim— 
mung beguͤnſtigte; und wenn gleich dieſer Vorzug nur 
ſinnlich iſt, ſo haben wir doch gefunden, daß ihm die 
Vernunft eine hoͤhere Bedeutung ertheilt. Eines ſo 
groben Widerſpruchs macht ſich die uͤbereinſtimmung 
liebende Natur nicht ſchuldig, und was in dem Reiche 
der Vernunft harmoniſch iſt, wird ſich durch keinen 
Mißklang in der Sinnenwelt offenbaren. 

Indem alſo die Perſon, oder das freye Princi— 
pium im Menſchen es auf ſich nimmt, das Spiel der 
Erſcheinungen zu beſtimmen, und durch ſeine Dazwi— 
ſchenkunft der Natur die Macht entzieht, die Schoͤn⸗ 
heit ihres Werks zu beſchuͤtzen, ſo tritt es ſelbſt an 
die Stelle der Natur, und uͤbernimmt, (wenn mir 
dieſer Ausdruck erlaubt iſt) mit den Rechten derſelben 
einen Theil ihrer Verpflichtungen. Indem der Geiſt 
die ihm untergeordnete Sinnlichkeit in ſein Schickſal 
verwickelt, und von ſeinen Zuſtaͤnden abhaͤngen laͤßt, 
macht er ſich gewiſſer Maßen ſelbſt zur Erfiheinung , 
und bekennt ſich als einen Unterthan des Geſetzes, 
welches an alle Erſcheinungen ergehet. Um ſeiner ſelbſt 
willen macht er ſich verdindlich, die von ihm abhaͤn— 
gende Natur auch noch in ſeinem Dienſte Natur 
bleiben zu laſſen, und fie ihrer früheren Pflicht nie 
entgegen zu behandeln. Ich nenne die Schönheit 
eine Pflicht der Erſcheinungen, weil das ihr ent- 
ſprechende Beduͤrfniß im Subjecte in der Vernunft 
ſelbſt gegründet, und daher allgemein und notbwen— 
dig iſt. Ich nenne fie eine frühere Pflicht, weil der 
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Sinn ſchon geurtheilt bat, He der Verſtand fein Ge: 
ſchaͤft beginnt. 

Die Freyheit 10 alſo jetzt die Schoͤnheit. Die 
Natur gab die Schönheit des Baues, die. Seele gibt 
die Schoͤnheit des Spiels. Und nun wiſſen wir auch, 
was wir unter Anmuth und Grazie zu verſtehen ba 
ben. Anmuth iſt die Schoͤnheit der Geſtalt unter dem 
Einfluß der Freyheit; die Schoͤnheit derjenigen Er: 
ſcheinungen, die die Perſon beſtimmt. Die architecto⸗ 
niſche Schönheit macht dem Urheber der Natur, Ans 
muth und Grazie machen ihrem Beſitzer Ehre. Jene 
iſt ein Talent, dieſe ein per ſoͤnliches Verdienſt. 

Anmuth kann nur der Bewegung zukommen, 
denn eine Veranderung im Gemuͤth kann ſich nur als 
Bewegung in der Sinnenwelt offenbaren. Dieß hindert 
aber nicht, daß nicht auch feſte und ruhende Züge Anz 
muth zeigen koͤnnten. Dieſe feſten Züge waren ur: 
ſpruͤnglich nichts als Bewegungen, die endlich bey ofts 
mahliger Erneuerung habituell wurden, und bleiben⸗ 
de Spuren eindruͤckten *). 


) Daber nimmt Home den Begriff der Anmuth viel zu eng an, 
wenn er (Grundſätze d. Kritik U. 39. Neueſte Ausgabe) ſagt: 
„daß, wenn die anmuthigſte Perſon in Ruhe ſey, und ſich 
weder bewege, noch ſpreche, wir die Eigenſchaft der Anmuth, 
wie die Farbe im Finſtern, aus den Augen verlieren.“ Nein, 
wir verlieren ſie nicht aus den Augen, ſo lange wir an der 
ſchlafenden Perſon die Züge wahrnehmen, die ein wohlwol⸗ 
lender ſanfter Geiſt gebildet hst; und gerade der ſchätzbarſte 
Theil der Grazie bleibt übrig, derjenige nähmlich, der ſich aus 
Gebärden zu Zügen verfeſtete, und alſo die Fertig⸗ 
keit des Gemüths in ſchönen Empfindungen an den Tag legt. 
Wenn aber der Herr Berichtiger des Homiſchen Werks 
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Aber nicht alle Bewegungen am Menſchen ſind 
der Grazie fähig. Grazie iſt immer nur die Schoͤn— 
heit der durch Freyheit bewegten Geſtalt, 
und Bewegungen, die bloß der Natur ange 
hoͤren, koͤnnen nie dieſen Nahmen verdienen. Es iſt 
zwar an dem, daß ein lebhafter Geiſt ſich zuletzt bey— 
nahe aller Bewegungen ſeines Koͤrpers bemaͤchtigt, aber 
wenn die Kette ſehr lang wird, wodurch ſich ein ſchoͤ⸗ 
ner Zug an moraliſche Empfindungen anſchließt, ſo 
wird er eine Eigenſchaft des Baues, und laͤßt ſich kaum 
mehr zur Grazie zählen. Endlich bildet ſich der Geift 
ſogar ſeinen Koͤrper, und der Bau ſelbſt muß dem 
Spiele folgen, ſo daß ſich die Anmuth zuletzt nicht 
ſelten in architectoniſche Schoͤnheit verwandelt. 
So, wie ein feindſeliger, mit fi) uneiniger Geiſt 
ſelbſt die erhabenſte Schoͤnheit des Baues zu Grund 
richtet, daß man unter den unwuͤrdigen Haͤnden der 
Freyheit das herrliche Meiſterſtuͤck der Natur zuletzt 

1 
ſeinen Autor durch die Bemerkung zurecht zu weiſen glaubte, 
(ſiehe in demſelben Band S. 459.) „daß ſich die Anmuth nicht 
bloß auf willkührliche Bewegungen einſchränke, daß eine ſchla⸗ 
fende Perſon nicht aufhöre reitzend zu ſeyn“ — und warum? 
„weil während dieſes Zuſtandes die unwillkührlichen, ſanften, 
und eben deswegen deſto anmuthigern Bewegungen erſt recht 
ſichtbar werden,“ fo hebt er den Begriff der Grazie ganz auf, 
den Home bloß zu ſehr einſchränkte. Unwillkührliche Bewe- 
gungen im Schlafe, wenn es nicht mechaniſche Wiederhohlun⸗ 
gen von willkührlichen ſind, können nie anmuthig ſeyn, weit 
entfernt, daß ſie es vorzugsweiſe ſeyn könnten f und wenn 
eine ſchlafende Perſon reitzend iſt, ſo iſt fie es keineswegs durch 
die Bewegungen, die fie macht, fondern durch ihre Züge / die 
von vorhergegangenen Bewegungen zeugen. 
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nicht RP erkennen kann, fo ſieht man auch zuwei⸗ 
den das heitre und in ſich harmoniſche Gemuͤth der 
durch Hinderniſſe gefeſſelten Technik zu Hülfe kommen, 
die Natur in Freyheit ſetzen, und die noch eingewi⸗ 
ckelte, gedrückte Geſtalt mit goͤttlicher Glorie aus 
einander breiten. Die plaſtiſche Natur des Men⸗ 
ſchen hat unendlich viele Huͤlfsmittel in ſich ſelbſt, ihr 
Verſaͤumniß herein zu bringen, und ihre Fehler zu 
verbeſſern, ſo bald nur der ſittliche Geiſt ſie in ihrem 
Buͤdungswerk unterſtuͤtzen, oder auch manchmahl nur 
nicht beunruhigen will. 

Da guch die verfeſteten Bewegungen (in 
Züge übergegangene Gebärden) von der Anmuth nicht 
ausgeſchloſſen ſind, ſo koͤnnte es das Anſehen haben, 
als ob überhaupt auch die Schönheit der an ſchei— 
nenden oder nachgeahmten Bewegungen 
(die flammigten oder geſchlaͤngelten Linien) gleichfalls 
mit dazu gerechnet werden muͤßte, wie Mendelſohn auch 
wirklich behauptet ). Aber dadurch würde der Begriff 
der Anmuth zu dem Begriff der Schoͤnheit uͤberhaupt 
erweitert; denn alle Schoͤnheit iſt zuletzt bloß eine 
Eigenſchaft der wahren oder anſcheinenden (objectiven 
oder ſubjectiven) Bewegung, wie ich in einer Zerglie— 
derung des Schoͤnen zu beweiſen hoffe. Anmuth aber 
konnen nur ſolche Bewegungen zeigen, die zugleich ei⸗ 
ner Empfindung entſprechen. 8 

Die Perſon — man weiß, was ich damit oh 
ten will — ſchreibt dem Körper die Bewegungen ente 
weder durch ihren Willen vor, wenn ſie eine vorge— 
ſtellte Wirkung in der Sinnenwelt realiſtren will, une 
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in dieſem Fall heißen die Bewegungen w illkührlich 
oder abgezweckt; oder ſolche erfolgen, ohne den Willen 


der Perſon, nach einem Geſetz der Nothwendigkeit — 


aber auf Veranlaſſung einer Empfindung; dieſe nenne 
ich ſympathetiſche Bewegungen. Ob die letztern 
gleich unwillkuhrlich und in einer Empfindung gegruͤn— 
det find, fo darf man ſie doch mit denjenigen nicht ver— 
wechſeln, welche das finnliche Gefuͤhlvermoͤgen, und 
der Naturttieb, beſtimmt; denn der Naturtrieb iſt kein 
freyes Princip, und was er verrichtet, das iſt keine 
Handlung der Perſon. Unter den ſympathetiſchen Be— 
wegungen, von denen hier die Rede iſt, will ich al— 
fo nur diejenigen verſtanden haben, welche der morali⸗ 
ſchen Empfindung, oder der moraliſchen Geſinnung zur 
Begleitung dienen. 

Die Frage entſteht nun, welche von dieſen beyden 
Arten der in der Perſon gegruͤndeten Bewegungen iſt 
der Anmuth faͤhig? 

Was man beym Philoſophiren nothwendig von 
einander trennen muß, iſt darum nicht immer auch in 
der Wirklichkeit getrennt. So findet man abgezweckte 
Bewegungen ſelten ohne ſympathetiſche, weil der Wil⸗ 
le als die Urſache von jenen ſich nach moraliſchen Em: 
pfindungen beſtimmt, aus welchen dieſe entſpringen. 
Indem eine Perſon ſpricht, ſehen wir zugleich ihre 
Blicke, ihre Geſichtszuͤge, ihre Haͤnde, ja oft den gan⸗ 
zen Koͤrper mitſprechen, und der mimiſche Theil 
der Unterhaltung wird nicht ſelten für den beredteſten 
geachtet. Aber auch ſelbſt eine abgezweckte Bewegung 
kann zugleich als eine ſympathetiſche anzuſehen ſeyn, 
und dieß geſchieht alsdann, wenn ſich etwas Unwill⸗ 
kuͤhrliches in das Willkuͤhrliche derſelben mit einmiſcht. 


* 
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Die Art und Weiſe naͤhmlich, wie eine Wilkie 
liche Bewegung vollzogen wird, iſt durch ihren Zweck 
nicht ſo genau beſtimmt, daß es nicht mehrere Arten 
geben ſollte, nach denen ſie kann verrichtet werden. 
Dasjenige nun, was durch den Willen oder den Zweck 
dabey unbeſtimmt gelaſſen iſt, kann durch den Empfin⸗ 
dungszuſtand der Perſon, ſympathetiſch beſtimmt wer⸗ 
den, und alſo zu einem Ausdruck desſelben dienen. 
Indem ich meinen Arm ausſtrecke, um einen Gegen— 
ſtand in Empfang zu nehmen, ſo fuͤhre ich einen Zweck 
aus, und die Bewegung, die ich mache, wird durch 
die Abſicht, die ich damit erreichen will, vorgeſchrie⸗ 
ben. Aber welchen Weg ich meinen Arm zu dem Ge— 
genſtand nehmen, und wie weit ich meinen uͤbrigen Koͤr⸗ 
per will nachfolgen laſſen — wie geſchwind oder lang⸗ 
ſam; und mit wie viel oder wenig Kraftaufwand ich 
die Bewegung verrichten will, in dieſe genaue Be: 
rechnung laſſe ich mich in dem Augenblick nicht ein, 
und der Natur in mir wird alſo hier etwas anheim 
geſtellt. Auf irgend eine Art und Weiſe muß aber doch 
dieſes durch den bloßen Zweck nicht Beſtimmte ent- 
ſchieden werden, und hier alſo kann meine Art zu em⸗ 
pfinden den Ausſchlag geben, und durch den Ton, den 
ſie angibt, die Art und Weiſe der Bewegung beſtim⸗ 
men. Der Antheil nun, den der Empfindungszuſtand 
der Perſon an einer willkuͤhrlichen Bewegung hat, iſt 
das Unwillkuͤhrliche an der ſelben, und er iſt auch das, 

worin man die Grazie zu ſuchen hat. 
Eine willkuhrliche Bewegung, wenn ſie ſich 
nicht zugleich mit einer ſympathetiſchen verbindet, oder, 
was eben jo viel ſagt, nicht mit etwas Unwillkuͤhr— 
lichem, das in dem mor aliſchen Empindungszuftend 


der Perfon feinen Grund hat, vermiſchet, kann nie⸗ 
mabls Grazie zeigen, wozu immer ein Zuſtand 
im Gemuͤth, als Urſache erfordert wird. Die will⸗ 
kuͤhrliche Bewegung erfolgt auf eine Handlung 
des Gemuͤths, welche alſo vergangen iſt, wenn die 
Bewegung geſchieht. N 

Die ſympathetiſche Bewegung hingegen beglet- 
tet die Handlung des Gemuͤths, und den Empſin— 
dungszuſtand desſelben, durch den es zu dieſer Hand— 
lung vermocht wird, und muß daher mit beyden als 
gleich laufend betrachtet werden. | 

Es erhellt ſchon daraus, daß die erſte, die nicht 
von der Geſinnung der Perſon unmittelbar ausfließt, 
auch keine Darſtellung derſelben ſeyn kann. Denn 
zwiſchen die Geſinnung und die Bewegung ſelbſt tritt 
der Entſchluß, der fuͤr ſich betrachtet etwas ganz 
Gleichguͤltiges iſt; die Bewegung iſt Wirkung des 
Entſchluſſes und des Zweckes, nicht aber der Per- 
ſon und der Geſinnung. 

Die willkuͤhrliche Bewegung iſt mit der ihr vor— 
angehenden Geſinnung zufällig, die begleitende hin— 
gegen nothwendig damit verbunden. Jene verhaͤlt ſich 
zum Gemuͤth wie das conventionelle Sprachzeichen 
zu dem Gedanken, den es ausdruͤckt; die ſympathe— 
tiſche oder begleitende hingegen wie der leidenſchaftliche 
Laut zu der Leidenſchaft. Jene iſt daher nicht ihrer 
Natur, ſondern bloß ihrem Gebrauch nach, Dar— 
ſtellung des Geiſtes. Alſo kann man auch nicht wohl 
ſagen, daß der Geiſt in einer willkuͤhrlichen Bewe— 
gung ſich offenbare, da ſie nur die Materie des 
Willens (den Zweck), nicht aber die Form des 
Willens (die Gefinnung) ausdrückt. Von der leu⸗ 
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tern kann uns nur die begleitende Bewegung bes 
lehren ). | | 

Daher wird man aus den Reben eines Menſchen 
zwar abnehmen koͤnnen, für was er will gehal⸗ 
ten ſeyn, aber das, was er wirklich iſt, muß 
man aus dem mimiſchen Vortrag ſeiner Worte und 
aus ſeinen Gebaͤrden, alſo aus Bewegungen, die 
er nicht will, zu errathen ſuchen. Erfaͤhrt man 
aber, daß ein Menſch auch ſeine Geſichtszuͤge wol⸗ 
len kann, ſo traut man ſeinem Geſicht, von dem 
Augenblick dieſer Entdeckung an, nicht mehr, und laͤßt 
jene auch nicht mehr fuͤr einen Ausdruck ſeiner Geſin— 
nungen gelten. 

Nun mag zwar ein Menſch durch Kunſt und Stu— 
dium es zuletzt wirklich dahin bringen, daß er auch 
die begleitenden Bewegungen ſeinem Willen unterwirft, 
und gleich einem geſchickten Taſchenſpieler, welche Ge— 
ſtalt er will, auf den mimiſchen Spiegel feiner See: 
be fallen laſſen kann. Aber an einem ſolchen Menſchen 

if 
) Wenn ſich eine Begebenheit vor einer zahlreichen Geſell⸗ 
ſchaft ereignet, fo kann es ſich treffen, dafi jeder Anweſende 
von der Geſinnung der handelnden Perſonen ſeine eigene 
Meinung hat; ſo zufällig ſind willkührliche Bewegungen mit 
ihrer moraliſchen Urfache verbunden. Wenn hingegen einem 
aus dieſer Geſellſchaft ein ſehr geliebter Freund oder ein ſehr 
verhaßter Feind unerwartet in die Augen fiele, ſo würde der 
unzweydeutige Ausdruck ſeines Geſichts die Empfindungen 
ſeines Herzens ſchnell und beſtimmt an den Tag legen, und 
das Urtheil der ganzen Geſellſchaft über den gegenwärtigen 
Empfindungszuſtand dieſes Menſchen würde wahrſcheinlich 
völlig einſtimmig ſeyn: denn der Ansdruck iſt hier mit ſeiner 

Arſache im Gemüth durch Naturnothwendigkeit verbunden. 
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ut dann auch alles Lüge, und alle Natur wird von 
der Kunſt verſchlungen. Grazie hingegen muß jeder— 
zeit Natur, d. iſt. unwillkuͤhrlich ſeyn (wenigſtens fo 
ſcheinen), und das Subject ſelbſt darf nie fo ausfen 
hen, als wenn es um feine Anmuth wüßte. 
Daraus erſieht man auch beylaͤufig, was man 
von der nachgeahmten oder gelernten An⸗ 
muth (die ich die theatraliſche und die Tanzmeiſter⸗ 
Grazie nennen moͤchte) zu halten habe. Sie iſt ein 
wuͤrdiges Gegenſtuͤck zu derjenigen Schoͤnheit, die 
am Putztiſch aus Carmin und Bleyweiß, falſchen 
Locken, Fauſſes Gorges, und Wallfiſchrippen hervor— 
geht, und verhält ſich ungefaͤhr eben fo zu der wah 
ren Anmuth, wie die Toiletten- Schönheit 
ſich zu der architectoniſchen verhält”). Auf ei⸗ 


) Ich bin eben ſo weit entfernt, bey dieſer Zuſammenſtellung 
dem Tanzmeiſter fein Verdienſt um die wahre Grazie, als 
dem Schauſpieler feinen Anſpruch darauf abzuſtreiten. Der 
Tanzmeiſter kommt der wahren Anmuth unſtreitig zu Hülfe, 
indem er dem Willen die Herrſchaft über ſeine Werkzeuge 
verſchafft, und die Hinderniſſe hinwegräumt,, welche die 
Maſſe und Schwerkraft dem Spiel der lebendigen 
Kräfte entgegenſetzen. Er kann dieß nicht anders als nach 
Regeln verrichten, welche den Körper in einer heilſamen 
Zucht erhalten, und, fo lange die Trägheit widerſtrebt, fteif; 
d. i. zwingend ſeyn, und auch ſo ausſehen dürfen. Ente 
läßt er aber den Lehrling aus feiner Schule, fo muß die Nez 
gel bey dieſem ihren Dienſt ſchon geleiſtet haben, daß ſie ihn 
nicht in die Welt zu begleiten braucht: kurz das Werk 
der Regel muß in Natur übergehen. } 
Die Geringſchätzung, mit der ich von der theatraliſchen 
razie rede, gilt nur der nach ge ahmten, und dieſe, neh: 
me ich keinen Auſtand, auf der Schaubühne wie im Leben; 
Kleinere preſ. Schriften. 3. Bd. f F 
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nen ungeuͤbten Sinn koͤnnen beyde völlig denſelben 
Effect machen, wie das Original, das ſie nachahmen, 


und iſt die Kunſt groß, ſo kann ſie auch zuweilen den 


zu verwerfen. Ich bekenne, daß mir der Schauſpieler nicht 
gefällt, der ſeine Grazie, geſetzt daß ihm die Nachahmung 
auch noch ſo ſehr gelungen ſey, an der Toilette ſtudiert hat. 
Die Forderungen, die wir an den Schauſpieler machen, ſind: 
1) Wahrheit der Darſtellung und 2) Schönheit der 
Darſtellung. Nun behaupte ich, daß der Schauſpieler, was 
die Wahrheit der Darſtellung betrifft, alles 
durch Kunſt und nichts durch Natur hervorbringen müſſe, 
weil er ſonſt gar nicht Künſtler iſt; und ich werde ihn be— 
wundern, wenn ich höre oder ſehe, daß er, der einen wüthen⸗ 
den Guelfo meifterhaft ſpielte, ein Menſch von ſanftem Cha: 
rakter iſt; auf der anderen Seite hingegen behaupte ich, daß 
er, was die Anmuth der Darſtellung betrifft, 
der Kunſt gar nichts zu danken haben dürfe, und daß hier 
alles an ihm freywilliges Werk der Natur ſeyn müſſe. Wenn 
es mir bey der Wahrheit ſeines Spiels beyfällt, daß ihm 
dieſer Charakter nicht natürlich iſt, ſo werde ich ihn nur um 
ſo höher ſchätzen; wenn es mir bey der Schönheit ſeines 
Spiels beyfällt, daß ihm dieſe anmuthigen Bewegungen nicht 
natürlich ſind, ſo werde ich mich nicht enthalten können, über 
den Menſchen zu zürnen, der hier den Künſtler zu 
Hülfe nehmen mußte. Die Urſache iſt, weil das Weſen der 
Grazie mit ihrer Natürlichkeit verſchwindet, und weil die 
Grazie doch eine Forderung iſt, die wir uns an den bloßen 
Menſchen zu machen berechtigt glauben. Was werde ich aber 
nun dem mimiſchen Künſtler antworten, der gern wiſſen 
möchte, wie er, da er ſie nicht erlernen darf, zu der Gra— 
zie kommen ſoll? Er ſoll, iſt meine Meinung, zuerſt dafür 
ſorgen, daß die Menſchheit in ihm ſelbſt zur Zeitigung kom— 
me, und dann ſoll er hingehen, und (wenn es ſonſt fein Ber 
ruf iſt) fie auf der Schaubühne repräſentiren, 
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Kenner betrugen. Aber aus irgend einem Zuge blickt 
endlich doch der Zwang und die Abſicht hervor, und 
dann iſt Gleichguͤltigkeit, wo nicht gar Verachtung 
und Ekel, die unvermeidliche Folge. Sobald wir mer— 
ken, daß die architectoniſche Schoͤnheit gemacht iſt, 
ſo ſehen wir gerade ſo viel von der Menſchheit (als 
Erſcheinung) verſchwunden, als aus einem fremden 
Naturgebieth zu derſelben geſchlagen worden iſt — 
und wie ſollten wir, die wir nicht einmahl Wegwer— 
fung eines zufaͤlligen Voczugs verzeihen, mit Vers 
gnuͤgen, ja auch nur mit Gleichguͤltigkeit einen Tauſch 
betrachten, wobey ein Theil der Menſchheit fuͤr ge— 
meine Natur iſt hingegeben worden? Wie ſollten wir, 
wenn wir auch die Wirkung verzeihen koͤnnten, den 
Betrug nicht verachten? — Sobald wir merken, daß 
die An muth erkuͤnſtelt iſt, fo ſchließt ſich ploͤtzlich 
unſer Herz, und zuruͤck flieht die ihr entgegenwallen— 
de Seele. Aus Geiſt ſehen wir ploͤtzlich Materie ge— 
worden, und ein Wolkenbild aus einer himmliſchen 
Juno. 

Ob aber gleich die Anmuth etwas Unwillkuͤhrli— 
ches ſeyn oder ſcheinen muß, ſo ſuchen wir ſie doch 
nur bey Bewegungen, die, mehr oder weniger, von 
dem Willen abhaͤngen. Man legt zwar auch einer ge— 
wiſſen Gebaͤrdenſprache Grazie bey, und ſpricht von 
einem anmuthigen Laͤcheln und einem reitzenden Er— 
roͤthen, welches doch beydes ſympathetiſche Bewegun— 
gen ſind, woruͤber nicht der Wille, ſondern die Em— 
pfindung entſcheidet. Allein nicht zu rechnen, daß je— 
nes doch in unſerer Gewalt iſt, und daß noch gezwei— 
felt werden kann, ob dieſes auch eigentlich zur Aa— 
muth gehoͤre, ſo ſind doch bey weitem die mehreren 
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Fälle, in welchen ſich die Grazie offenbart, aus dem 
Gebieth der willkuͤhrlichen Bewegungen. Man fordert 
Anmuth von der Rede und vom Geſang, von dem 
willküͤhrlichen Spiele der Augen und des Mundes, 
von den Bewegungen der Haͤnde und der Arme bey 
jedem freyen Gebrauch derſelben, von dem Gange, 
von der Haltung des Koͤrpers und der Stellung, von 
dem ganzen Bezeugen eines Menſchen, in ſo fern es 
in ſeiner Gewalt iſt. Von denjenigen Bewegungen 
am Menſchen, die der Raturtrieb oder ein herrgewor⸗ 
dener Affect auf feine eigene Hand ausfuͤhret, 
und die alſo auch ihrem Urſprunge nach ſinnlich ſind, 
verlangen wir etwas ganz anders als Anmuth, wie 
ſich nachher entdecken wird. Dergleichen Bewegungen 
gehoͤren der Natur und nicht der Perſon an, 
aus der doch allein alle Grazie quellen muß. 

Wenn alſo die Anmuth eine Eigenſchaft iſt, die 
wir von willkuͤhrlichen Bewegungen fordern, und wenn 
auf der andern Seite von der Anmuth ſelbſt doch 
alles Willkuͤhrliche verbannt ſeyn muß, ſo werden wir 
ſie in demjenigen, was bey abſichtlichen Bewegungen 
unabſichtlich, zugleich aber einer moraliſchen Urſache 
im Gemuͤth entſprechend iſt, aufzuſuchen haben. 

Dadurch wirb uͤbrigens bloß die Gattung von 
Bewegungen bezeichnet, unter welcher man die Grazie 
zu ſuchen bat; aber eine Bewegung kann alle dieſe 
Eigenſchaften haben, ohne deswegen anmuthig zu 
ſeyn. Sie iſt dadurch bloß ſprechend, (mimiſch). 

Sprechend (im weiteſten Sinne) nenne ich jede 
Erſcheinung am Koͤrper, die einen Gemuͤthszuſtand 
begleitet, und ausdruͤckt. In dieſer Bedeutung find 
aſſo alle ſympathetiſche Bewegungen ſprechend, ſelbſt 
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diejenigen, welche bloßen Affectionen der Sinnlichkeit 
zur Begleitung dienen. 

Auch thieriſche Bildungen ſprechen, indem ihr 
Außeres das Innere offenbart. Hier aber ſpricht bloß 
die Natur, nie die Freyheit. In der permanen— 
ten Geſtalt und in den feſten architectoniſchen Zuͤgen 
des Thieres kuͤndigt die Natur ihren Zweck, in den 
mimiſchen Zügen das erwachte oder geſtillte Be duͤrf— 
niß an. Der Ring der Nothwendigkeit geht durch 
das Thier wie durch die Pflanze, ohne durch eine Per— 
fon unterbrochen zu werden. Die Individualität ſei— 
nes Daſeyns iſt nur die beſondere Porſtellung eines 
allgemeinen Naturbegriffs; die Eigenthuͤmlichkeit ſei— 
nes gegenwaͤrtigen Zuſtandes bloß Beyſpiel einer Aus— 
fuͤhrung des Naturzwecks unter beſtimmten Naturbe⸗ 
dingungen. 

Sprechend im enger n Sinn iſt nur die menſch— 
liche Bildung und dieſe auch nur in denjenigen ihrer 
Erſcheinungen, die ſeinen moraliſchen Empfindungs— 
zuſtand begleiten, und demſelben zum Ausdruck 
dienen. 5 

Nur in dieſen Erſcheinungen: denn in allen 
endern ſteht der Menſch in gleicher Reihe mit den 
uͤbrigen Sinnenweſen. In ſeiner permanenten Geſtalt 
und in ſeinen architektoniſchen Zuͤgen legt bloß die 
Natur, wie beym Thier und allen organiſchen We— 
ſen, ihre Abſicht vor. Die Abſicht der Natur mit ihm 
kann zwar viel weiter gehen, als bey dieſen, und die 
Verbindung der Mittel zur Erreichung derſelben kunſt⸗ 
reicher und verwickelter ſeyn; dieß alles kommt bloß 
auf Rechnung der Natur, und kann ihm ſelbſt zu 
keinem Vorzug gereichen. 
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Bey dem Thiere und der Pflanze gibt die Natur 
nicht bloß die Beſtimmung an, ſondern fuhrt fie 
auch alle in aus. Dem Menſchen aber gibt fie bloß 
die Beſtimmung, und uͤberlaͤßt ihm ſelbſt die Erfuͤl— 
lung derſelben. Dieß allein macht ihn zum Menſchen. 

Der Menſch allein hat als Perſon unter allen be— 
kannten Weſen das Vorrecht, in den Ring der Noth- 
wendigkeit, der fuͤr bloße Naturweſen unzerreißbar iſt, 
durch ſeinen Willen zu greifen, und eine ganz friſche 
Reihe von Erſcheinungen in ſich ſelbſt anzufangen. Der 
Act, durch den er die ſes wirkt, heißt vorzugsweiſe 
eine Handlung, und diejenigen feiner Verrichtun⸗ 
gen, die aus einer ſolchen Handlung herfließen, aus— 
ſchließungsweiſe ſeine Thaten. Er kann alſo, daß 
er eine Perſon iſt, bloß durch feine Thaten beweiſen. 

Die Bildung des Thiers druͤckt nicht nur den 
Begriff ſeiner Beſtimmung, ſondern auch das Ver— 
haͤltniß feines gegenwärtigen Zuſtandes zu dieſer Be— 
ſtimmung aus. Da nun bey dem Thiere die Natur die 
Beſtimmung zugleich gibt, und erfuͤllt, ſo kann die 
Bildung des Thiers nie etwas anders, als das Werk 
der Natur ausdruͤcken. 

Da die Natur dem Menſchen zwar die Beſtim⸗ 
mung gibt, aber die Erfüllung derſelben in feinen 
Willen fteilt, fo kann das gegenwaͤrtige Verhaͤlt— 
niß ſeines Zuſtandes zu ſeiner Beſtimmung nicht Werk 
der Natur, ſondern muß ſein eigenes Werk ſeyn. Der 
Ausdruck dieſes Verhaͤltniſſes in ſeiner Bildung gehoͤrt 
alſo nicht der Natur, ſondern ihm ſelbſt an, das iſt, 
es iſt ein perſoͤnlicher Ausdruck. Wenn wir alſo aus 
dem architectoniſchen Theil ſeiner Bildung erfahren, 
was die Natur mit ihm beabſichtet hat, fo erfahren 
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wir aus dem mimiſchen Theil derſelben, was er ſelbſt 
zur Erfuͤllung dieſer Abſicht gethan hat. 

Bey der Geſtalt des Menſchen begnuͤgen wir uns 
alſo nicht damit, daß ſie uns bloß den allgemeinen 
Begriff der Menſchheit, oder was etwa die Natur 
zur Erfuͤllung desſelben an dieſem Individuum wirkte, 
vor Augen ſtelle, denn das wuͤrde er mit jeder tech— 
niſchen Bildung gemein haben. Wir erwarten noch 
von ſeiner Geſtalt, daß ſie uns zugleich offenbare, in 
wie weit er in ſeiner Freyheit dem Naturzweck entge— 
gen kam, d. i., daß ſie Charakter zeige. In dem er— 
ſtern Fall ſieht man wohl, daß die Natur es mit ihm 
auf einen Menſchen anlegte, aber nur aus dem 
zweyten ergibt ſich, ob er es wirklich geworden iſt. 

Die Bildung eines Menſchen iſt alſo nur in ſo 
weit feine Bildung, als fie mimiſch iſt; aber auch 
fo weit fie mimiſch iſt, iſt fie fein. Denn, wenn 
gleich der groͤßere Theil dieſer mimiſchen Zuͤge, ja 
wenn gleich alle bloßer Ausdruck der Sinnlichkeit wä— 
ren, und ihm alſo ſchon als bloßem Thiere zukom— 
men konnten, fo war er beſtimmt und fähig, die Sinn: 
lichkeit durch ſeine Freyheit einzuſchraͤnken. Die Ge— 
genwart ſolcher Zuͤge beweiſt alſo den Nichtgebrauch 
jener Fahigkeit, und die Nichterfuͤllung jener Beſtim— 
mung; iſt alſo eben ſo gewiß moraliſch ſprechend, als 
die Unterlaſſung einer Handlung, welche die Pflicht 
gebiethet, eine Handlung iſt. 

Von den ſprechenden Zuͤgen, die immer ein Aus— 
druck der Seele ſind, muß man die ſtummen Zuͤge 
unterſcheiden, die bloß die plaſtiſche Natur, in fo fern 
ſie von jedem Einfluß der Seele unabhaͤngig wirkt, 
in die menſchliche Bildung zeichnet. Ich nenne dieſe 


a 


Zuͤge ſtumm, weil fie als unverſtaͤndliche Chiffern 
der Natur von dem Charakter ſchweigen. Sie zeigen 
bloß die Eigenthuͤmlichkeit der Natur im Vortrag der 
Gattung, und reichen oft fuͤr ſich allein ſchon hin, 
das Individuum zu unterſcheiden, aber von der 
Perſon koͤnnen fie nie etwas offenbaren. Für den 
Phyſiognomen ſind dieſe ſtummen Züge keineswegs be— 
deutungsleer, weil der Phyſiognome nicht bloß wiſſen 
will, was der Menſch ſelbſt aus ſich gemacht, ſondern 
auch, was die Natur für und gegen ihn gethan bat, 
Es iſt nicht ſo leicht, die Graͤnzen anzugeben, 
wo die ſtummen Zuͤge aufhoͤren, und die ſprechenden 
beginnen. Die gleichfoͤemig wirkende Bildungskraft, 
und der geſetzloſe Affect ſtreiten unaufhoͤrlich um ihr 
Gebieth; und was die Natur mit unermuͤdeter ſtil— 
ler Thaͤtigkeit erbaute, wird oft wieder umgeriſſen von 
der Freyheit, die gleich einem anſchwellenden Stro— 
me uͤber ihre Ufer tritt. Ein reger Geiſt verſchafft ſich 
auf alle koͤrperlichen Bewegungen Einfluß, und 
kommt zuletzt mittelbar dahin, auch ſelbſt die feſten 
Formen der Natur, die dem Willen unerreichbar ſind, 
durch die Macht des ſympathetiſchen Spiels zu veraͤn— 
dern. An einem ſolchen Menſchen wird endlich alles 
Charakterzug, wie wir an manchen Koͤpfen finden, 
die ein langes Leben, außerordentliche Schickſale und 
ein thaͤtiger Geiſt völlig durchgearbeitet haben. 
Der pkaſteſchen Natur gehört an ſolchen Formen nur 
das Generiſche, die ganze Individualität der 
Ausführung aber der Perſon an; daher ſagt man ſehr 
richtig, daß an einer ſolchen Geſtalt alles Seele ſey. 
Dagegen zeigen uns jene zugeſtutzten Zoͤglinge 
der Regel, (die zwar die Sinnlichkeit zur Ruhe 
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bringen, aber die Menſchheit nicht wecken kann) in 
ihrer flachen und ausdrucksloſen Bildung uberall nichts 
als den Finger der Natur. Die geſchaͤftloſe Seele iſt 
ein beſcheidener Gaſt in ihrem Koͤrper, und ein fried— 
licher ſtiller Nachbar der ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Bil— 
dungskraft. Kein anſtrengender Gedanke, keine Lei— 
denſchaft greift in den ruhigen Tact des phyſiſchen Le— 
bens; nie wird der Bau durch das Spiel in Gefahr 
geſetzt, nie die Vegetation durch die Freyheit beun⸗ 
ruhigt. Da die tiefe Ruhe des Geiſtes keine betraͤcht— 
liche Conſumtion der Kräfte verurſacht, fo wird die 
Ausgabe nie die Einnahme uͤberſteigen, vielmehr die 
thieriſche Okonomie immer uͤberſchuß haben. Fuͤr den 
ſchmalen Gehalt von Gluͤckſeligkeit, den ſie ihm aus— 
wirft, macht der Geiſt den puͤnctlichen Hausverwal— 
ter der Natur, und ſein ganzer Ruhm if, ihr Buch 
in Ordnung zu halten. Geleiſtet wird alſo werden, 
was die Organiſation immer leiſten kann, und flori— 
ren wird das Geſchaͤft der Ernährung und Zeugung. 
Ein ſo gluͤckliches Einverſtaͤndniß zwiſchen der Natur— 
nothwendigkeit' und der Freyheit kann der architecto— 
niſchen Schoͤnheit nicht anders als guͤnſtig ſeyn, und 
hier iſt es auch, wo ſie in ihrer ganzen Reinheit kann 
beobachtet werden. Aber die allgemeinen Naturkraͤfte 
fuͤhren, wie man weiß, einen ewigen Krieg mit den 
beſondern, oder den organiſchen, und die kunſtreich— 
ſte Technik wird endlich von der Cohaͤſion und 
Schwerkraft bezwungen. Daher hat auch die Schoͤn— 
heit des Baues, als bloßes Naturproduct, 
ihre beſtimmten Perioden der Bluͤthe, der Reife und 
des Verfalles, die das Spiel zwar beſchleunigen, aber 
niemahls verzoͤgern kann, und ihr gewoͤhnliches Ende 
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iſt, daß die Maſſe allmaͤhlig über die Form Mei— 
ſter wird, und der lebendige Bildungstrieb in dem 
aufgeſpeicherten Stoff Aa fein eigenes Gras 
bereitet“) 


*) Daher man auch mehrentheils finden wird, daß ſolche Schön: 
heiten des Baues ſich ſchon im mittlern Alter durch Obeſität 
ſehr merklich vergröbern, daß, anſtatt jener kaum angedeute— 
ten zarten Lineamente der Haut, ſich Gruben einſenken, und 
wurſtförmige Falten aufwerfen, daß das Gewicht, unver— 
merkt auf die Form Einfluß bekömmt, und das reitzende man⸗ 
nigfache Spiel ſchöner Linien auf der Oberftäche ſich in einem 
gleichförmig ſchwellenden Polſter von Fette verliert. Die Na— 
tur nimmt wieder, was ſie gegeben hat. f 

Ich bemerke beyläufig, daß etwas Uhnliches zuweilen mit 
dem Genie vorgeht, welches überhaupt in ſeinem Urſprun⸗ 
ge, wie in ſeinen Wirkungen mit der architectoniſchen Schön: 
heit vieles gemein hat. Wie dieſe, fo iſt auch jenes ein bloßes 
Naturerzeugniß, und nach der verkehrten Denkart der 
Menſchen, die, was nach keiner Vorſchrift nachzuahmen, und 
durch kein Verdienſt zu erringen iſt, gerade am höchſten ſchä⸗ 
tzen, wird die Schönheit mehr als der Reitz, das Genie mehr 
als erworbene Kraft des Geiſtes bewundert. Beyde Günſt— 
linge der Natur werden bey allen ihren Unarten (wo⸗ 
durch ſie nicht ſelten ein Gegenſtand verdienter Verachtung 
find) als ein gewiſſer Geburtsadel, als eine höhere Kaſte be— 
trachtet, weil ihre Vorzüge von Naturbedingungen abhängig 
ſind „und daher über alle Wahl hinaus liegen. | 

Aber wie es der architectoniſchen Schönheit ergeht, wenn 
ſie nicht zeitig dafür Sorge trägt, ſich an der Grazie eine 
Stütze, und eine Stellvertreterinn heranzuziehen, eben fo er: 
geht es auch dem Genie, wenn es ſich durch Grundſätze, Ger 
ſchmack und Wiſſenſchaft zu ſtärken verabſäumt. War ſeine 
ganze Ausſtattung eine lebhafte und blühende Einbildungs⸗ 
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Ob indeſſen gleich kein einzelner ſtummer 
Zug Ausdruck des Geiſtes iſt, ſo iſt eine ſolche ſtumme 
Bildung doch im Ganzen charakteriſtiſch; und zwar 
aus eben dem Grunde, warum eine finnlich ſprechende 
es iſt. Der Geiſt naͤhmlich ſoll thaͤtig ſeyn, und ſoll 


kraft (und die Natur kann nicht wohl andre als ſinnliche Vor— 
züge ertheilen), ſo mag es bey Zeiten darauf denken, ſich die— 
ſes zweydeutigen Geſchenks durch den einzigen Gebrauch zu 
verſichern, wodurch Naturgaben Beſitzungen des Geiſtes wer: 
den können; dadurch, meine ich, daß es der Materie Form 
ertheilt; denn der Geiſt kann nichts, als was Form iſt, fein 
eigen nennen. Durch keine verhältnißmäßige Kraft der Ver— 
nunft beherrſcht, wird die wildaufgeſchoſſene üppige Natur⸗ 
kraft über die Freyheit des Verſtandes hinauswachſen, und 
fie eben fo erſticken, wie bey der architectoniſchen Schönheit 
die Maſſe endlich die Form unterdrückt. 

Die Erfahrung, denke ich, liefert hievon reichlich Belege, be— 
ſonders an denjenigen Dichtergenien, die früher berühmt wer— 
den, als fie mündig find, und wo, wie bey mancher Schön— 
heit, das ganze Talent oft die Jugend iſt. Iſt aber der kur— 
ze Frühling vorbey, und fragt man nach den Früchten, die 
er hoffen ließ, fo find es ſchwammichte und oft verkrüppelte 
Geburten, die ein mißgeleiteter blinder Bildungstrieb erzeugte. 
Gerade da, wo man erwarten kann, daß der Stoff ſich zur 
Form veredelt, und der bildende Geiſt in der Anſchauung 
Ideen niedergelegt habe, ſind ſie, wie jedes andre Naturpro— 
duct, der Materie anheim gefallen, und die vielverſprechen— 
den Meteore erſcheinen als ganz gewöhnliche Lichter — wo 
nicht gar als noch etwas weniger. Denn die poetiſirende Ein— 
bildungskraft ſinkt zuweilen auch ganz zu dem Stoff zurück, 
aus dem ſie ſich losgewickelt hatte, und verſchmäht es nicht, 
der Natur bey einem andern ſolidern Bildungswerk zu 
dienen, wenn es ihr mit der poetiſchen Zeugung nicht recht 
mehr gelingen will. 
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moraliſch empfinden; und alſo zeugt es von ſeiner 
Schuld, wenn feine Bildung davon keine Spuren auf: 
weiſt. Wenn uns alſo gleich der reine und ſchoͤne Aus— 
druck feiner Beſtimmung in der Architectur feiner Ger 
ſtalt mit Wohlgefallen und mit Ehrfurcht gegen die 
hoͤchſte Vernunft, als ihre Urſache, erfuͤllt, ſo wer— 
den beyde Empfindungen nur ſo lange ungemiſcht blei— 
ben, als er uns bloße Naturerzeugung iſt. Denken wir 
ihn uns aber als moraliſche Perſon, fo find wir ber 
rechtigt, einen Ausdruck derſelben in ſeiner Geſtalt zu 
erwarten, und ſchlaͤgt dieſe Erwartung fehl, ſo wird 
Verachtung unausbleiblich erfolgen. Bloß organiſche 
Weſen find uns ehrwuͤrdig als Geſchoͤpf e, der Menſch 
aber kann es uns nur als Schoͤpfer, (d. i. als 
Selbſturheber ſeines Zuſtandes) ſeyn. Er ſoll nicht 
loß, wie die uͤbrigen Sinnenweſen, die Strahlen frem— 
der Vernunft zuruͤckwerfen, wenn es gleich die Goͤtt— 
liche wäre, ſondern er ſoll, gleich einem Sonnenkoͤr— 
ver, von feinem eigenen Lichte glaͤnzen. 
Eine ſprechende Bildung wird alſo von dem Men: 
ſchen gefordert, ſobald man ſich ſeiner ſittlichen Beſtim— 
mung bewußt wird; aber es muß zugleich eine Bildung 
ſeyn, die zu ſeinem Vortheile ſpricht, d. i. die eine, 
ſeiner Beſtimmung gemaͤße Empfindungsart, eine mo⸗ 
raliſche Fertigkeit, ausdruͤckt. Dieſe Anforderung macht 
die Vernunft an die Menſchenbildung. 

Der Menſch iſt aber als Erſcheinung zugleich Ge— 
genſtand des Sinnes. Wo das moraliſche Gefuͤhl 
Befriedigung findet, da will das aͤſthetiſche nicht 
verkuͤrzt ſeyn, und die uͤbereinſtimmung mit einer Idee 
darf in der Erſcheinung kein Opfer koſten. So ſtreng 
alſo auch immer die Vernunft einen Ausdruck der Sitt⸗ 


lichkeit fordert, fo unnachlaͤßlich fordert das Auge Schöne 
heit. Da dieſe beyden Forderungen an dasſelbe Object, 
obgleich von verſchiedenen Inſtanzen der Beurtheilung, 
ergehen, ſo muß auch durch eine und dieſelbe Urſache 
fuͤr beyder Befriedigung geſorgt ſeyn. Diejenige Ge— 
muͤthsverfaſſung des Menſchen, wodurch er am faͤhig— 
ſten wird, ſeine Beſtimmung als moraliſche Perſon zu 
erfüllen, muß einen ſolchen Ausdruck geſtatten, der 
ihm auch, als bloßer Erſcheinung, am vortheilhafte— 
ften iſt. Mit andern Worten: ſeine ſittliche Fertigkeit 
muß ſich durch Grazie offenbaren. 

Hier iſt es nun, wo die große Schwierigkeit ein— 
tritt. Schon aus dem Begriff moraliſchſprechender Be— 
wegungen ergibt ſich, daß ſie eine moraliſche Urſache 
haben muͤſſen, die uͤber die Sinnenwelt hinaus liegt; 
eben fo ergibt ſich aus dem Begriffe der Schoͤnheit, 
daß ſie keine andre als ſinnliche Urſache habe, und ein 
voͤllig freyer Natureffect ſeyn oder doch ſo erſcheinen 
muͤſſe. Wenn aber der letzte Grund moraliſchſprechen— 
der Bewegungen nothwendig außerhalb, der letzte 
Grund der Schönheit eben fo nothwendig innerhalb 
der Sinnenwelt liegt, ſo ſcheint die Grazie, wel— 
che beydes verbinden ſoll, einen offenbaren Widerſpruch 
zu enthalten. 

Um ihn zu heben, wird man alſo annehmen muͤſ— 
ſen, „daß die moraliſche Urſache im Gemuͤthe, die 
der Grazie zum Grunde liegt, in der von ihr abhaͤn— 
genden Sinnlichkeit gerade denjenigen Zuſtand noth⸗ 
wendig hervorbringe, der die Natur bedingungen 
des Schoͤnen in ſich enthält.” Das Schöne ſetzt nahme 
lich, wie ſich von allem Sinnlichen verſteht, gewiſſe 
Bedingungen, und, in ſo fern es das Schoͤne iſt, auch 


bloß ſinnliche Bedingungen voraus. Daß nun der Geiſt, 
(nach einem Geſetz, das wir nicht ergründen koͤnnen) 
durch den Zuſtand, worinn er ſich ſelbſt befindet, der 
ihn begleitenden Natur den ihrigen vorſchreibt, und 
daß der Zuſtand moraliſcher Fertigkeit in ihm gerade 
derjenige iſt, duech den die ſinnlichen Bedingungen des 
Schoͤnen in Erfuͤllung gebracht werden, dadurch macht 
er das Schoͤne moͤglich, und das allein iſt ſeine 
Handlung. Daß aber wirklich Schoͤnheit daraus 
wird, das iſt Folge jener ſinnlichen Bedingungen, als 
ſo freye Naturwirkung. Weil aber die Natur 
bey willkuͤhrlichen Bewegungen, wo ſie als Mit— 
tel behandelt wird, um einen Zweck auszufuͤhren, nicht 
wirklich frey heißen kann, und weil ſie bey den un— 
willkuͤhrlichen Bewegungen, die das Moraliſche 
ausdrucken, wiederum nicht frey heißen kann, ſo iſt 
die Freyheit, mit der ſie ſich in ihrer Abhaͤngigkeit von 
dem Willen deſſen ungeachtet äußert, eine Zulaſſung 
von Seiten des Geiſtes. Man kann alſo ſagen, daß 
die Grazie eine Gunſt ſey, die das Sittliche dem 
Sinnlichen erzeigt, ſo wie die architectoniſche Schoͤn— 
heit als die Einwilligung der Natur zu ihrer 
techniſchen Form kann betrachtet werden. 

Man erlaube mir, dieß durch eine bildliche Vorſtel- 
lung zu erlaͤutern. Wenn ein monarchiſcher Staat auf 
eine ſolche Art verwaltet wird, daß, obgleich alles nach 
eines Einzigen Willen geht, der einzelne Bürger ſich 
doch überreden kann, daß er nach feinem eigenen Sin— 
ne lebe, und bloß ſeiner Neigung gehorche, ſo nennt 
man dieß eine liberale Regierung. Man wuͤrde aber 
großes Bedenken tragen, ihr dieſen Nahmen zu ge— 
ben, wenn entweder der Regent feinen Willen ge: 
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gen die Neigung des Bürgerd, oder der Bürger feine 
deigung gegen den Willen des Regenten behauptete; 
denn in dem erſten Fall wäre die Regierung nicht Fir 
beral, in dem zweyten wäre fie gar nicht Regie- 
rung. 

Es iſt nicht ſchwer, die Anwendung davon auf 
die menſchliche Bildung unter dem Regiment des Gei— 
ſtes zu machen. Wenn ſich der Geiſt in der von ihm 
abhaͤngenden ſinnlichen Natur auf eine ſolche Art aͤu— 
ßert, daß ſie ſeinen Willen aufs treueſte ausrichtet, und 
feine Empfindungen auf das ſprechendſte ansdruͤckt, oh⸗ 
ne doch gegen die Anforderungen zu verſtoßen, welche 
der Sinn an fie, als an Erſcheinungen, macht, fo 
wird dasjenige entſtehen, was man Anmuth nennt. 
Man wuͤrde aber gleich weit entfernt ſeyn, es An— 
muth zu nennen, wenn entweder der Geiſt ſich in der 
Sinnlichkeit durch Zwang offenbarte, oder wenn dem 
freyen Effect der Sinnlichkeit der Ausdruck des Gei— 
ſtes fehlte. Denn in dem erſten Fall waͤre keine Schoͤn— 
heit vorhanden, in dem zweyten waͤre es keine Schoͤn— 
heit des Spiels. 

Es iſt alſo immer nur der uͤberſinnliche Grund im 
Gemuͤthe, der die Grazie ſprechend, und immer nur 
ein bloß ſinnlicher Grund in der Natur, der ſie ſchoͤn 
macht. Es laͤßt ſich eben ſo wenig ſagen, daß der Geiſt 
die Schönheit erzeuge, als man, im angeführten 
Fall, von dem Herrſcher ſagen kann, daß er Frey— 
heit hervorbringe; denn Freyheit kann man ei— 
nem zwar laſſen, aber nicht gebe n. 

So wie aber doch der Grund, warum ein Volk 
unter dem Zwang eines fremden Willens ſich frey fuͤhlt, 
groͤßtentheils in der Geſinnung des Herrſchers liegt, 
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und eine entgegengeſetzte Denkart des Letztern jener 
Freybeit nicht ſehr guͤnſtig ſeyn würde, eben fo muͤſſen 
wir auch die Schoͤnheit der freyen Bewegungen in der 
ſittlichen Beſchaffenheit des fie dictirenden Geiſtes auf— 
ſuchen. Und nun entſteht die Frage, was dieß wohl 
für eine perſoͤnliche Beſchaffenheit ſeyn mag, 
die den ſinnlichen Werkzeugen des Willens die große 
re Freyheit verſtattet, und was für moraliſche Empfin— 
dungen ſich am beſten mit der Schoͤnheit im Ausdruck 
vertragen? 

So viel leuchtet ein, daß ſich weder der Wille, 
bey der abſichtlichen, noch der Affect bey der ſympa— 
theriſchen Bewegung, gegen die von ihm abhaͤngende 
Natur als eine Gewalt verhalten duͤrfe, wenn ſie 
ihm mit Schönheit gehorchen fol. Schon das allge— 
meine Gefuͤhl der Menſchen macht die Leichtigkeit 
zum Hauptcharakter der Grazie, und was angeſtrengt 
wird, kann niemahls Leichtigkeit zeigen. Eben fo leuch⸗ 
tet ein, daß auf der andern Seite, die Natur ſich ges 
gen den Geiſt nicht als Gewalt verhalten duͤrfe, wenn 
ein ſchoͤn moraliſcher Ausdruck Statt haben ſoll; denn 
wo die bloße Natur herrſcht, da muß die Menſch⸗ 
heit verſchwinden. 

Es laſſen ſich in allem dreyerley Verhaͤltniſſe den— 
ken, in welchen der Menſch zu ſich ſelbſt, d. i., ſein 
ſinnlicher Theil zu feinem. vernünftigen, ſtehen kann. 
Unter dieſen haben wir dasjenige aufzuſuchen, welches 
ihn in der Erſcheinung am beſten kleidet, und deſſen 
Darſtellung Schoͤnheit iſt. 

Der Menſch unterdruͤckt entweder die Forderun⸗ 
gen ſeiner ſinnlichen Natur, um ſich den hoͤhern For— 
derungen feiner vernünftigen gemäß zu verhalten; oder 
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er kehrt es um, und ordnet den vernünftigen Seit 
feines Weſens dem ſinnlichen unter, und folgt alfo 
blofi dem Stoße, womit ihn die Naturnothwendigkeit, 
gleich den anderm Erſcheinungen forttreibt; oder die 
Triebe des letztern ſetzen ſich mit den Geſetzen des 
erſtern in Harmonie, und der Mena iſt einig mit 
ſich ſelbſt. 

Wenn ſich der Menſch feiner reinen Selbſtſtaͤn— 
digkeit bewußt wird, ſo ſtoͤßt er alles von ſich, was 
ſinnlich iſt, und nur durch dieſe Abſonderung von dem 
Stoffe gelangt er zum Gefuͤhl ſeiner rationalen Frey— 
beit. Dazu aber wird, weil die Siunlichkeit hartnaͤckig 
und kraftvoll widerſteht, von ſeiner Seite eine merk— 
liche Gewalt und große Anſtrengung erfordert, ohne 
welche es ihm unmoͤglich waͤre, die Begierde von ſich 
zu halten, und den nachdruͤcklich ſprechenden Inſtinct 
zum Schweigen zu bringen. Der ſo geſtimmte Geiſt 
laͤßt die von ihm abhaͤngende Natur, ſowohl da, wo 
ſie im Dienſt ſeines Willens handelt, als da, wo ſie 
ſeinem Willen vorgreifen will, erfahren, daß er ihr 
Herr iſt. Unter ſeiner ſtrengen Zucht wird alſo die 
Sinnlichkeit unterdruͤckt erſcheinen, und der innere 
Widerſtand wird ſich von außen durch Zwang verra— 
then. Eine ſolche Verfaſſung des Gemuͤcbs kann alſo 
der Schoͤnheit nicht guͤnſtig ſeyn, welche die Natur 
nicht anders als in ihrer Freyheit hervorbringt, und 
es wird daher auch nicht Grazie ſeyn koͤnnen, wodurch 
die mit dem Stoffe kaͤmpfende moraliſche Freyheit ſich 
kenntlich macht. 

Wenn hingegen der Menſch, unterjocht vom Be— 
duͤrfniß, den Naturtrieb ungebunden uͤber ſich herr— 
ſchen laßt, fo verſchwindet mit feiner innern Selbſt— 
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ſtaͤndigkeit auch jede Spur derſelben in feiner Geſtalt. 
Nur die Thierheit redet aus dem ſchwimmenden er— 
ſterbenden Auge, aus dem luͤſtern geöffneten Munde, 
aus der erſtickten bebenden Stimme, aus dem kurzen 
geſchwinden Atdem, aus dem Zittern der Glieder, aus 
dem ganzen erſchlaffenden Bau. Nachgelaſſen hat als 
ler Widerſtand der moraliſchen Kraft, und die Natur 
in ihm iſt in volle Freyheit geſetzt. Aber eben dieſer 
gaͤnzliche Nachlaß der Selbſtthaͤtigkeit, der im Mo— 
ment des ſinnlichen Verlangens und noch mehr im 
Genuß zu erfolgen pflegt, ſetzt augenblicklich auch die 
robe Materie in Freyheit, die durch das Gleichgewicht 
der thaͤtigen und leidenden Kräfte bisher gebunden 
war. Die todten Naturkruͤfte fangen an, über die 
lebendigen der Organiſation die Oberhand zu bekom— 
men, die Form von der Maſſe, die Menſchheit von 
gemeiner Natur unterdruͤckt zu werden. Das ſeele— 
ſtrahlende Auge wird matt, oder quillt auch gläfern 
und ſtier aus ſeiner Hoͤhlung hervor, der feine In— 
carnat der Wangen verdickt ſich zu einer groben und 
gleichfoͤrmigen Tuͤncherfarbe, der Mund wird zur blo— 
ßen Offnung, denn ſeine Form iſt nicht mehr Folge 
der wirkenden, ſondern der nachlaſſenden Kraͤfte, die 
Stimme und der feufzende Athem find niches als 

Hauche, wodurch die beſchwerte Bruſt ſich erleichtern 
will, und die nun bloß ein mechaniſches Beduͤrfniß, 
keine Seele verrathen. Mit einem Worte: bey der 
Freyheit, welche die Sinnlichkeit ſich ſelbſt nimmt, 
iſt an keine Schoͤnheit zu denken. Die Freyheit der 
Formen, die der ſittliche Wille bloß eingefhränft 
hatte, uͤberwältigt der grobe Stoff, welcher ſtets 
ſo viel Feld gewinnt, als dem Willen entriſſen wird. 


| Ein Menſch in dieſem Zuſtand empört nicht bloß 
den moraliſchen Sinn, der den Ausdruck der 
Menſchheit unnachlaͤßlich fordert; auch der aͤſtheti— 
ſche Sinn, der ſich nicht mit dem bloßen Stoffe be— 
friedigt, ſondern in der Form ein freyes Vergnuͤgen 
ſucht, wird ſich mit Ekel von einem ſolchen Anblick 
abwenden, bey welchem nur die Begierde ihre 
Rechnung finden kann. 

Das erſte dieſer Verhaͤltniſſe zwiſchen beyden Na⸗ 

turen im Menſchen erinnert an eine Monarchie, 
wo die ſtrenge Aufſicht des Herrſchers jede freye Re— 
gung im Zaum haͤlt; das zweyte an eine wilde Och— 
lokratie, wo der Bürger durch Aufkuͤndigung des 
Gehorſams gegen den rechtmaͤßigen Oberherrn, ſo we— 
niß frey, als die menſchliche Bildung, durch Unter— 
druͤckung der moraliſchen Selbſtthaͤtigkeit, ſchoͤn wird; 
vielmehr nur dem brutaleren Deſpotismus der unter— 
ſten Claſſen, wie hier die Form der Maſſe, anheim— 
faͤllt. So wie die Freyheit zwiſchen dem geſetzli— 
chen Druck und der Anarchie mitten inne liegt, fo 
werden wir jetzt auch die Schoͤnheit zwiſchen der 
Wuͤrde, als dem Ausdruck des herrſchenden Gei— 
ſtes, und der Wolluſt, als dem Ausdruck des herr: 
ſchenden Triebes, in der Mitte finden. 
N Wenn naͤhmlich weder die über die Sinn— 
lichkeit herrſchende Vernunft, noch die 
uͤber die Vernunft herrſchende Sinnlich⸗— 
keit ſich mit Schoͤnheit des Ausdrucks vertragen, fo 
wird, (denn es gibt keinen vierten Fall) ſo wird 
derjenige Zaſtand des Gemuͤths, wo Vernunft 
und Sinnlichkeit — Pflicht und Neigung — z u⸗ 
G 2 
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ſammenſtimmen, die Bedingung ſeyn, unter det 
die Schönheit des Spiels erfolgt. 

Um ein Object der Neigung werden zu koͤnnen, 
muß der Gehorſam gegen die Vernunft einen Grund 
des Vergnuͤgens abgeben, denn nur durch Luſt und 
Schmerz wird der Trieb in Bewegung geſetzt. In 
der gewoͤhnlichen Erfahrung iſt es zwar umgekehrt, 
und das Vergnuͤgen iſt der Grund, warum man ver— 
nuͤnftig handelt. Daß die Moral ſelbſt endlich aufges 
hoͤrt hat, dieſe Sprache zu reden, hat man dem un— 
ſterblichen Verfaſſer der Kritik zu verdanken, dem der 
Ruhm gebuͤhrt, die geſunde Vernunft aus der phi— 
loſophirenden wieder hergeſtellt zu haben. 

Aber fo wie die Grundſauͤtze dieſes Weltweiſen 
von ihm ſelbſt, und auch von andern, pflegen vorgeſtellt 
zu werden, ſo iſt die Neigung eine ſehr zweydeutige 
Gefaͤhrtinn des Sittengefuͤhls, und das Vergnuͤgen 
eine bedenkliche Zugabe zu moralifhen Beſtimmungen. 
Wenn der Gluͤckſeligkeitstrieb auch keine blinde Herr— 
ſchaft über den Menſchen behauptet, fo wird er doch 
bey dem ſittlichen Wahlgeſchaͤfte gerne mitſprechen 
wollen, und fo der Reinheit des Willens ſchaden, der 
immer nur dem Geſetze und nie dem Triebe fol- 
gen ſoll. Um alſo voͤllig ſicher zu ſeyn, daß die Nei— 
gung nicht mit beſtimmte, ſieht man fie lieber im 
Krieg, als im Einveeſtaͤndniß mit dem Vernunftge⸗ 
ſetze, weil es gar zu leicht ſeyn kann, daß ibre Fuͤr— 
ſprache allein ihm ſeine Macht uͤber den Willen ver— 
ſchaffte. Denn da es beym Sittlichhandeln nicht auf 
die Geſetzmäßigkeit der Thaten, ſondern einzig 
nur auf die Pflichtmaͤßigkeit der Geſinnungen 
ankommt, fo legt man mit Recht keinen Werth auf 
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die Betrachtung, daß es für die erſte gewohnlich vor 
theilhafter ſey, wenn ſich die Neigung auf Seiten der 
Pflicht befindet. So viel ſcheint aſſo wohl gewiß zu 
ſeyn, daß der Beyfall der Sinnlichkeit, wenn er die 
Pflichtmaͤßigkeit des Willens auch nicht verdaͤchtig 
macht, doch wenigſtens nicht im Stande iſt, ſie zu 
verbuͤrgen. Der ſinnliche Ausdruck dieſes Beyfalls 
in der Grazie, wird alſo fuͤr die Sittlichkeit der Hand— 
lung, bey der er angetroffen wird, nie ein hinreichen— 
des und guͤltiges Zeugniß ablegen, und aus dem ſchoͤ— 
nen Vortrag einer Geſinnung oder Handlung wird 
man nie ihren moraliſchen Werth erfahren. 

Bis hieher glaube ich, mit den Rigo riſten 
der Moral vollkommen einſtimmig zu ſeyn, aber ich 
hoffe dadurch noch nicht zum Latitudinarier zu 
werden, daß ich die Anſpruͤche der Sinnlichkeit, die 
im Felde der reinen Vernunft, unb bey der morali— 
ſchen Geſetzgebung, vollig zuruͤckgewieſen find, im 
Feld der Erſcheinung, und bey der wirklichen Aus— 
uͤbung der Sutenpflicht, noch zu behaupten verſuche. 

So gewiß ich naͤhmlich uͤberzeugt bin — und 
eben darum, weil ich es bin — daß der Antheil der 
Neigung an einer freyen Handlung fuͤr die reine 
Pflichtmaͤßigkeit dieſer Handlung nichts beweiſt, ſo 
glaube ich eben daraus folgern zu koͤnnen, daß 
die ſittliche Vollkommenheit des Menſchen gerade nur 
aus dieſem Antheil ſeiner Neigung an ſeinem morali— 
ſchen Handeln erhellen kann. Der Menſch naͤhmlich 
iſt nicht dazu beſtimmt, einzelne ſittliche Handlungen 
zu verrichten, ſondern ein ſittliches Weſen zu ſeyn. 
Nicht Tugenden, ſondern die Tugend iſt ſeine 
Vorſchrift, und Tugend iſt nichts anders, „als eine 
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Neigung zu der Pflicht.“ Wie ſehr alfo auch Hand⸗ 
lungen aus Neigung und Handlungen aus Pflicht in 
objectivem Sinne einander entgegen ſtehen; fo it dieß 
doch in ſubjectivem Sinn nicht alſo, und der Menſch 
darf nicht nur, ſondern ſoll Luſt und Pflicht in 
Verbindung bringen; er ſoll feiner Vernunft mit Freu— 
den gehorchen. Nicht um fie wie eine Lat wegzuwer⸗ 
fen, oder wie eine grobe Huͤlle von ſich abzuſtreifen, 
nein, um ſie aufs Innigſte mit ſeinem hoͤhern Selbſt 
zu vereinbaren, iſt feiner reinen Geiſternarur eine 
ſinnliche beygeſellt. Dadurch ſchon, daß ſie ihn zum 
vernuͤnftig ſinnlichen Weſen, d. i., zum Menſchen 
machte, kuͤndigte ihm die Natur die Verpflichtung an, 
nicht zu trennen, was ſie verbunden hat, auch in den 
reinſten Außerungen ſeines goͤrtlichen Theiles den ſinn— 
lichen nicht hinter ſich zu laſſen, und den Triumph 
des einen nicht auf Unterdruͤckung des andern zu grüne 
den. Erſt alsdann, wenn ſie aus ſeiner geſamm— 
ten Menſchheit, als die vereinigte Wirkung bey— 
der Principien, hervorquillt, wenn ſie ihm zur 
Natur geworden iſt, iſt feine ſittliche Denkart 
geborgen, denn ſo lange der ſittliche Geiſt noch Ge— 
walt anwendet, ſo muß der Naturtrieb ihm noch 
Macht entgegen zu ſeßen haben. Der bloß nieder⸗ 
geworfene Feind kann wieder aufſtehen, aber der 
verſoͤhnte iſt wahrhaft überwunden. 

In der Kantiſchen Moralphiloſophie iſt die Idee 
der Pflicht mit einer Haͤrte vorgetragen, die alle 
Grazien davon zuruͤckſchreckt, und einen ſchwachen Ver: 
ſtand leicht verſuchen koͤnnte, auf dem Wege einer 
finſtern und moͤnchiſchen Aſcetik die moraliſche Koll: 
kommenheit zu ſuchen. Wie ſehr ſich auch der große 
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Weltweiſe gegen dieſe Mißdeutung zu verwahren ſuch⸗ 
te, die ſeinem heitern und freyen Geiſt unter allen 
gerade die empoͤrendſte ſeyn muß, ſo hat er, daͤucht 
mir, doch ſelbſt durch die ſtrenge und grelle Entge— 
genſetzung beyder auf den Willen des Menſchen wir— 
kenden Principien, einen ſtarken (obgleich bey ſeiner 
Abſicht vielleicht kaum zu vermeidenden) Anlaß dazu 
gegeben. uͤber die Sache ſelbſt kann, nach den von 
ihm geführten Beweirſen, unter denkenden Köpfen, 
die überzeugt ſeyn wollen, kein Streit mehr 
ſeyn, und ich wußte kaum, wie man nicht lieber fein 
ganzes Menſchſeyn aufgeben, als uͤber dieſe Angele— 
genheit ein anderes Reſultat von der Vernunft erhal— 
ten wollte. Aber fo rein er bey Unterſuchung der 
Wahrheit zu Werke ging, und ſo ſehr ſich hier al— 
les aus bloß objectiven Gruͤnden erklaͤrt, ſo ſcheint 
ihn doch in Darſtellung der gefundenen Wahr— 
heit eine mehr ſubjective Maxime geleitet zu haben, 
die, wie ich glaube, aus den Zeitumſtaͤnden nicht 
ſchwer zu erklaͤren iſt. 

So wie er naͤhmlich die Moral ſeiner Zeit, im 
Syſteme und in der Ausuͤbung, vor ſich fand, ſo 
mußte ihn auf der einen Seite ein grober Materjalis— 
mus in den moraliſchen Peincipien empoͤren, den die 
unwuͤrdige Gefaͤlligkeit der Philoſophen dem ſchlaffen 
Zeitcharakter zum Kopfkuͤſſen untergelegt hatte. Auf 
der andern Seite mußte ein nicht weniger bedenklicher 
Perfectionsgrundſatz, der, um eine abſtracte 
Idee von allgemeiner Welivollkommenheit zu realiſi— 
ren, uͤber die Wahl der Mittel nicht ſehr verlegen war, 
ſeine Aufmerkſamkeit erregen. Er richtete alſo dahin, 
wo die Gefahr am meiſten erklaͤrt, und die Reform. 
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am dringendſten war, die ſtaͤrkſte Kraft ſeiner Gruͤnde, 
und machte es fin zum Geſetze, die Sinnlichkeit fo= 
wohl da, wo ſie mit frecher Stirne dem Sittengefuͤhl 
Hohn ſpricht, als in der impoſanten Huͤlle moraliſch 
loͤblicher Zwecke, worein beſonders ein gewiſſer enthu— 
ſiaſtiſcher Ordensgeiſt ſie zu verſtecken weiß, ohne Nach⸗ 
ſicht zu verfolgen. Er hatte nicht die Un ee 
zu belehren, ſondern die Verkehrtheit zurecht zi 
weiſen. Erſchuͤtterung forderte die Cur, nicht A 
ſchmeichelung und Über ung; und je haͤrter der Ab— 
ſtich war, den der ah undſatz der Wahrbeit mit den 
herrſchenden Maximen machte, deſto mehr konnte er 
hoffen, Nachbenken darüber zu erregen. Er ward der 
Drako feiner Zeit, weil fie ihm eines Solons noch 
nicht werth und empfaͤngirch ſchien. Aus dem Sanc⸗ 
tuarium der reinen Vernunft brachte er das fremde, 
und doch wieder ſo bekannte Moralgeſetz, ſtellte es in 
ſeiner ganzen Heiligkeit aus vor dem entwuͤrbigten 
Jahrhundert, und fragte wenig darnach, ob es Au— 
gen gibt, die ſeinen Glanz nicht vertragen. F 
Wo mit aber hatten es die Kinder des Hau— 
ſes verſchuldet, daß er nur für die Knechte ſorgte? 
Weil oft ſehr unreine Neigungen den Nahmen der 
Tugend uſurpiren, mußte darum auch der uneigen— 
nuͤtzige Affect in der edelſten Bruſt verdaͤchtig gemacht 
werden? Weil der moraliſche Weichling dem Geſetz 
der Vernunft gern eine Laxität geben moͤchte, die 
es zum Spielwerk ſeiner Convenienz macht, mußte 
ibm darum eine Rigiditaͤt beygelegt werden, die 
die kraftvolleſte Außetung moraliſcher Freyheit nur 
in eine ruͤhmlichere Art von Knechtſchaft verwandelt? 
Denn hat wohl der wahrhaft ſittliche Menſch eine 
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freyere Wahl zwiſchen Selbſtachtung und Selbſtver⸗ 
werfung, als der Sinnenfclave zwiſchen Vergnügen 
und Schmerz? Iſt dort etwa weniger Zwang fuͤr den 
reinen Willen, als hier fuͤr den verdorbenen? Mußte 
ſchon durch die imperative Form des Moralgeſe— 
zes die Menſchheit angeklagt und erniedriget werden, 
und das erhabenſte Document ihrer Größe zugleich die 
Urkunde ihrer Gebrechlichkeit ſeyn! War es wohl bey 
dieſer imperativen Form zu vermeiden, daß eine Vor— 
ſchrift, die ſich der Menſch als Vernunftweſen ſelbſt 
gibt, die deswegen allein fuͤr ihn bindend, und da— 
durch allein mit ſeinem Freyheitsgefuͤhle vertraͤglich iſt, 
nicht den Schein eines fremden und poſitiven Geſetzes 
annahm — einen Schein, der durch feinen radica— 
len Hang, demſelben entgegen zu handeln (wie man 
ihm Schuld gibt), ſchwerlich vermindert werden dürfte!*) 

Es iſt für moralifche Wahrheiten gewiß nicht vor— 
theilhaft, Empfindungen gegen ſich zu haben, die 
der Menſch ohne Erroͤthen ſich geſtehen darf. Wie ſol— 
len ſich aber die Empfindungen der Schoͤnheit und 
Freyheit mit dem auſteren Geiſt eines Geſetzes vertra— 
gen, das ihn mehr durch Furcht als durch Zuver— 
ſicht leitet, das ihn, den die Natur doch verei— 
nigte, ſtets zu vereinzeln ſtrebt, und nur da— 
durch, daß es ihm Mißtrauen gegen den einen Theil 
ſeines Weſens erweckt, ſich der Herrſchaft uͤber den 
andern verſichert. Die menſchliche Natur iſt ein vers 
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„) Siehe das Glaubensbekenntniß des V. d. K. von der menſch— 
lichen Natur in feiner neueſten Schrift: Die Offen ba— 
rung in den Gränzen der Vernunft. Erſter Ar 
ſchnitt. 5 
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bundenes Ganze in der Wirklichkeit, als es dem 
Philoſophen, der nur durch Trennen was vermag, 
erlaubt iſt, fie erſcheinen zu laſſen. Nimmermehr kann 
die Vernunft Affecte als ihrer unwerih verwerfen, 
die das Herz mit Freudigkeit bekennt, und der Menſch 
da, wo er moraliſch geſunken waͤre, nicht wohl in 
ſeiner eigenen Achtung ſteigen. Waͤre die ſinnliche Na⸗ 
tur im Sutlichen immer nur die unterdruͤckte 5 und 
nie die mitwirkende Partey, wie koͤnnte ſie das 
ganze Feuer ihrer Gefuͤhle zu einem Triumph herge— 
ben, der über fie ſelbſt gefegert wird? Wie koͤnnte sie 
eine ſo lebhafte Theilnehmerinn an dem Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn des reinen Geiſtes ſeyn, wenn ſie ſich nicht end⸗ 
lich ſo innig an ihn anſchließen koͤnnte, 1 ſelbſt der 
angiytiſche Verſtand fie nicht ohne Gewalkthaͤtigkeit 
mehr von ihm trennen kann. 

Der Wille hat ohnehin einen unmittelbaren Zu: 


ſammenhang mit dem Vermoͤgen der Empfindungen 


als dem der Erkenntaiß und es wäre in manchen Faͤllen 
ſchlimm, wenn er ſich bey der reinen Vernunft erſt 
ortentiren wuͤßte. Es erweckt mir kein gutes Vorur⸗ 
theil für einen Menſchen, wenn er der Stimme des 
Triebe s ſo wenig trauen darf, daß er gezwungen iſt, 
ihn jedes Mahl erſt vor dem Grundſatze der Moral ab⸗ 
zuhoͤren; vielmehr achtet man ihn hoch, wenn er ſich 
demſelben, ohne Gefahr, durch ihn mißgeleitet zu 
werden, mit einer gewiſſen Sicherheit vertraut. Denn 
das beweiſt, daß beyde Principien in ihm ſich ſchon 
in derjenigen uͤbereinſtimmung befinden, welche das 
Siegel der vollendeten Meuſchheit, und dasjenige iſt, 
was man unter einer ſchoͤnen Seele verſtehet. 
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Eibe ſchoͤne Seele nennt man es, wenn fi das 
ſittliche Gefuͤhl aller Empfindungen des Menſchen end⸗ 
lich bis zu dem Grad verſichert hat, daß es dem Affect 
die Leitung des Willens ohne Scheu uͤberlaſſen darf, 
und nie Gefahr laͤuft, mit den Entſcheidungen deſſel— 
ben im Widerſpruch zu ſtehen. Daher ſind bey einer 
ſchoͤnen Seele die einzelnen Handlungen eigentlich nicht 
ſittlich, ſondern der ganze Charakter iſt es. Man kann 
ihr auch keine einzige darunter zum Verdienſt anrech— 
nen, weil. eine Befriedigung des Triebes nie verdienſt— 
lich beißen kann. Die ſchoͤne Seele hat kein andres 
Verdienſt, als daß ſie iſt. Mit einer Leichtigkeit, als 
wenn bloß der Inſtinct aus ihr handelte, uͤbt ſie der 
Menſchbeit peinlichſte Pflichten aus, und das helden⸗ 
muthigſte Opfer, das fie dem Naturtriebe abgewinnt, 
faͤllt, wie eine freywillige Wirkung eben dieſes Trie— 
bes, in die Augen. Daher weiß fie ſelbſt auch nie— 
mahls um die Schoͤnheit ihres Handelns, und es fällt 
ihr nicht mehr ein, daß man anders handeln und em— 
pfinden koͤnnte; dagegen ein ſchulgerechter Zoͤgling der 

Sittenregel, ſo wie das Wort des Meiſters ihn for— 
dert, jeden Augenblick bereit ſeyn wird, vom Verhaͤlt⸗ 
niß ſeiner Handlungen zum Geſetz die ſtrengſte Rech— 
nung abzulegen. Das Leden des Letztern wird einer 
Zeichnung gleichen, worinn man die Regel durch harte 
Striche angedeutet ſieht, und an der allenfalls ein 
Lehrling die Principien der Kunſt lernen konnte. Aber 
in einem ſchoͤnen Leben ſind, wie in einem Titianiſchen 
Gemaͤhlde, alle jene ſchneidenden Geaͤnzlinten ver⸗ 
ſchwunden, und doch tritt die ganze Geſtalt nur deſte 
wahrer, lebendiger, harmoniſcher hervor. 
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In einer ſchoͤnen Seele iſt es alſo, wo Winnlich⸗ 
keit und Vernunft, Pflicht und Neigung harmoniren, 
und Grazie iſt ihr Ausdruck in der Erſchzinung. Nur 
im Dienſt einer fihönen Seele kann die Natur zugleich 
Freyheit beſitzen, und ihre Form bewahren, da fie er— 
ſtete unter der Herrſchaft eines ſtrengen Gemuͤths, 
lestere unter der Anarchie der Sinnlichkeit einbuͤßt. 
Eine ſchoͤne Seele gießt auch über eine Bildung, der 
es an archſtectonſcher Schoͤnheit mangelt, eine uns 
widerſtehliche Grazie aus, und oft ſieht man ſie ſelbſt 

‚über Gebrechen der Natur triumphiren. Alle Bewe— 
gungen, die von ihr ausgehen, werden leicht, ſanft 
und dennoch belebt ſeyn. Heiter und frey wird das 
Auge ſtrahlen, und Empfindung wird in demſelben 
glaͤnzen. Von der Sauftmuth des Herzens wird der 
Mund eine Grazie erhalten, die keine Verſtellung 
erkuͤnſteln kann. Keine Spannung wird in den Mie— 
nen, kein Zwang in den willkuͤhrlichen Bewegungen 
zu bemerken fegn, denn die Seele weiß von keinem. Muſik 
wird die Stimme ſeyn, und mit dem reinen Strom ihrer 
Modulationen das Herz bewegen. Die architectoni— 
ſche Schoͤnheit kann Wohlgefallen, kann Bewunde— 
rung kann Erſtaunen erregen, aber nur die Anmuth 
wird hinreiſſen. Die Schoͤnheit hat Anbet her, Liebe 
haber bat nur die Grazie: denn wir huldigen dem 
Schoͤpfer, und lieben den Menſchen. 

Man wird, im Ganzen genommen, die Anmuth 
mehr bey dem weiblichen Geſchlecht (die Schoͤn⸗ 
heit vielleicht mehr bey dem maͤnnlichen) finden, wo— 
von die Urſache nicht weit zu ſuchen iſt. Zur Aumuth 
muß ſowohl der koͤrperliche Bau, als der Charakter 
beytragen; jener durch feine Biegſamkeit, Eindruͤcke 
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anzunehmen und ins Spiel geſetzt zu werden, dieſer 
durch die ſittliche Harmonie der Gefühle. In beydem 
war die Natur dem Weibe guͤnſtiger als dem Manne. 

Der zaͤrtere weibliche Bau empfängt jeden Ein— 
deuck ſchneller, und laͤßt ihn ſchneller wieder verſchwin— 
den. Feſte Conſtitutionen kommen nur durch einen 
Sturm in Bewegung, und wenn ſtarke Muskeln an— 
gezogen werden, ſo koͤnnen ſie die Leichtigkeit nicht 
zeigen, die zur Grazie erfordert wird. Was in einem 
weiblichen Geſichte noch ſchoͤne Empfindſamkeit iſt, 
würde in einem maͤnnlichen ſchon Leiden ausdruͤcken. 
Die zarte Fiber des Weibes neigt ſich wie duͤnnes 
Schilfrohr unter dem leiſeſten Hauch des Affects. In 
leichten und lieblichen Wellen gleitet die Seele uͤber 
das ſprechende Angeſicht, das ſich bald wieder zu ei— 
nem ruhigen Spiegel ebnet. 

Auch der Beptrag, den die Seele zu der Grazie 
geben muß, kann bey dem Weibe leichter als bey den 
Manne erfuͤllt werden. Selten wird ſich der weibliche 
Charakter zu der hoͤchſten Idee ſittlicher Reinheit er— 
heben, und es ſelten weiter als zu affectionirten 
Handlungen bringen. Er wird der Sinnlichkeit oft 
mit heroiſcher Stärke, aber nur durch die Sinnlich— 
keit widerſtehen. Weil nun die Sittlichkeit des Wei— 
bes gewoͤhnlich auf Seiten der Neigung iſt, ſo wird 
es ſich in der Erſcheinung eben ſo ausnehmen, als 
wenn die Neigung auf Seiten der Sittlichkeit wäre, 
Anmuth wird alſo der Ausdruck der weiblichen Tu— 
gend ſeyn, der ſehr oft der maͤnnlichen fehlen duͤrfte. 


— — — 
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So wie die Anmuth der Ausdruck einer ſchoͤnen 
Seele iſt, fo iſt Würde der Ausdruck einer ehe 
nen Geſinnung. 

Es iſt dem Menſchen zwar aufgegeben, eine ine 
nige uͤbereinſtimmung zwiſchen feinen beyden Natu— 
ren zu ſtiften, immer ein harmonirendes Ganze zu 
ſeyn, und mit feiner vollſtimmigen ganzen Menſchheit 
zu handeln. Aber tiefe Charakterſchoͤnheit, die reifſte 
Frucht feiner Humanitaͤt, iſt bloß eine Idee, welcher 
gemäß zu werden, er mit anhaltender Wachſamkeit 
ſtreben, aber die er bey aller Anſtrengung nie ganz 
erreichen kann. 

Der Grund, warum er es nicht kann, iſt die 
unveraͤnderliche Einrichtung ſeiner Natur; es ſind die 
phyſiſchen Bedingungen ſeines Daſeyns ſelbſt, die ihn 
daran verhindern. 

Um naͤhmlich ſeine Exiſtenz in der Sinnenwelt, 
die von Naturbedingungen abhängt, ſicher zu ſtellen, 
mußte dei Menſch, da er, als ein Weſen, das ſich 
nach Willkuͤhr verändern kann, für feine Erhaltung 
ſelbſt zu ſorgen hat, zu Handlungen vermocht werden, 
wodurch jene phyſiſchen Bedingungen ſeines Daſeyns 
erfüllt, und wenn ſie aufgehoben ſind, wieder herge— 
ſtellt werden können. Obgleich aber die Natur dieſe 
Sorge, die ſie in ihren vegetabiliſchen Erzeugungen 
ganz allein über ſich uimmt, ihm ſelbſt übergeben muß⸗ 
te, ſo durfte doch die Befriedigung eines ſo dringen— 
den Beduͤrfniſſes, wo es ſein und ſeines Geſchlechts 
ganzes Daſeyn gilt, ſeiner ungewiſſen Einſicht nicht 
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anvertraut werden. Sie zog alfo dieſe Angelegenheit, 
die dem Inhalte nach in ihr Gebieth gehoͤrt, auch 
der Form nach in dasſelbe, indem ſie in die Be⸗ 
ſtimmungen der Willkuͤhr Nothwendigkeit legte. So 
entſtand der Naturtrieb, der nichts anders iſt, als ei⸗ 
ne Naturnothwendigkeit durch das Medium der Em— 
pfindung. 

Der Naturtrieb beſtuͤrmt das Empfindungsver⸗ 
mögen durch die geboppelte Macht von Schmerz und 
Vergnuͤgen; durch Schmerz, wo er Befriedigung for⸗ 
dert: durch Vergnügen, wo er fie findet. 

Da einer Nothwendigkeit nichts abzudingen iſt, 


zu 
ſo muß auch der Menſch, ſeiner Freyheit ungeachtet, 
empfinden, was die Natur ihn empfinden laſſen will, 
und je nachbem die Empfindung Schmerz oder Luſt 
iſt, fo muß bey ihm eben jo unabaͤnderlich Verabſcheu⸗ 
ung oder Begierde erfolgen. In dieſem Puncte ſteht 
er dem Thiere vollkommen gleich, und der ſtarkmuͤ— 
thigſte Stoiker fühle den Hunger eben fo empfindlich, 
und verabſcheut ihn eben ſo lebhaft, als der Wurm zu 
ſeinen Fuͤßen. 

Jetzt aber faͤngt der große Unterſchied an. Auf 
die Begierde und Verabſcheuung erfolgt bey dem Thie— 
re eben ſo nothwendig Handlung, als Begierde auf 
Empfindung, und Empfindung auf den äußern Ein— 
druck erfolgte. Es iſt hier eine ſtetig fortlaufende Ket⸗ 
te, wo jeder Ring nothwendig in den andern greift. 
Bey dem Menſchen iſt noch eine Inſtanz mehr, nahm: 
lich der Wille, der als ein uͤberſinnliches Vermoͤ⸗ 
gen, weder dem Geſetz der Natur, noch dem der Ver— 
nunft, fo unterworfen iſt, daß ihm nicht vollkommen 
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freye Wahl bliebe, fih entweder nach dieſem oder nach 
jenem zu richten. Das Tbier muß ſtreben, den Schmerz 
los zu ſeyn, der Menſch kann ſich entſchließen, ihn zu 
behalten. 5 

Der Wille des Menſchen iſt ein erhabener Be— 
griff, auch dann, wenn man auf ſeinen moraliſchen 
Gebrauch nicht achtet. Schon der bloße Wille ers 
hebt den Menſchen über die Thierheit; der morali— 
ſche erhebt ihn zur Gottheit. Er muß aber jene zu— 
vor verlaſſen haben, eh' er ſich dieſer naͤhern kann; 
daher iſt es kein geringer Schritt zur moraliſchen 
Freyheit des Willens, durch Brechung der Naturnoth— 
wendigkeit in ſich, auch in gleichguͤltigen Dingen, den 
bloßen Willen zu üben, 

Die Geſetzgebung der Natur hat Beſtand bis zum 
Willen, wo ſie ſich endigt, und die vernünftige ante 
fängt. Der Wille ſteht hier zwiſchen beyden Gerichts— 
barkeiten, und es kommt ganz auf ahn ſelbſt an, von 
welcher er das Geſetz empfangen will; aber er ſteht 
nicht in gleichem Verhaͤltniß gegen beyde. Als Natur— 
kraft iſt er gegen die eine, wie gegen die andere, frey; 
das heißt, er muß ſich weder zu dieſer noch zu jener 
ſchlagen. Er iſt aber nicht frey, als moraliſche Kraft, 
das heißt, er ſoll ſich zu der vernünftigen ſchlagen. 
Gebunden iſt er an keine, aber verbunden iſt 
er dem Geſetz der Vernunft. Er gebraucht alſo ſeine 
Freyheit wirklich, wenn er gleich der Vernunft wi— 
derſprechend handelt, aber er gebraucht fie un wuͤr— 
dig, weil er ungeachtet ſeiner Freyheit doch nur in— 
nerhalb der Natur ſtehen bleibt, und zu der 
Operation des bloßen Triebes gar keine Realitaͤt hin— 

zu⸗ 
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zuthut; denn aus Begierde wollen, heißt nur 
umſtaͤndlicher begehren “). N 
Die Geſetzgebung der Natur durch den Trieb 
kann mit der Geſetzgebung der Vernunft aus Princi— 
pien in Streit gerathen, wenn der Trieb zu feiner 
Befriedigung eine Handlung fordert, die dem mora— 
liſchen Grundſatz zuwider laͤuft. In dieſem Fall iſt 
es unwandelbare Pflicht fuͤr den Willen, die Forde— 
rung der Natur dem Ausſpruch der Vernunft nachzu- 
ſetzen, da Naturgeſetze nur bedingungsweiſe, Vernunft— 
geſetze aber ſchlechterdings und unbedingt verbinden. 
Aber die Natur behauptet mit Nachdruck ihre 
Rechte, und da ſie niemahls willkuͤhrlich fordert, fo 
nimmt fie, unbefriedigt, auch keine Forderung zuruck. 
Weil von der erſten Urſache an, wodurch ſie in Bewe— 
gung gebracht wird, bis zu dem Willen, wo ihre Ge— 
ſetzgebung aufhoͤrt, alles in ihr ſtreng nothwendig iſt, 
ſo kann ſie ruͤckwaͤrts nicht nachgeben, ſondern muß 
vorwärts gegen den Willen drangen, bey dem die 
Befriedigung ihres Beduͤrfniſſes ſteht. Zuweilen ſcheint 
ed zwar, als ob fie ſich ihren Weg verkürzte, und oh— 
ne zuvor ihr Geſuch vor den Willen zu bringen, un— 
mittelbare Cauſalitaͤt für die Handlung haͤtte, durch 
die ihrem Beduͤrfniſſe abgeholfen wird. In einem ſol— 
chen Falle, wo der Menſch dem Triebe nicht bloß frey— 
en Lauf ließe, ſondern wo der Trieb dieſen Lauf 
ſelbſt naͤhme, wuͤrde der Menſch auch nur Thier 
ſeyn; aber es iſt ſehr zu zweifeln, ob Fa jemahls 


) Man leſe über dieſe Materie die aller Aufmerkſamkeit wür— 
dige Theorie des Willens im merten Theil der Reinhol⸗ 
diſchen Briefe. 


Kleinere proß Schriften, 3, Bd. 45 
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ſein Fall ſeyn kann, und wenn er es wirklich waͤre, 
ob dieſe blinde Macht ſeines Triebes nicht ein Verbre— 
chen ſeines Willens iſt. 

Das Begehrungsvermoͤgen 9 5 alſo auf Be⸗ 
friedigung, und der Wille wird aufgefordert, ihm die— 
ſe zu verſchaffen. Aber der Wille ſoll ſeine Beſtim— 
mungsgruͤnde von der Vernunft empfangen, und nur 
nach demjenigen, was dieſe erlaubt oder vorſchreibt, 
ſeine Entſchließung faſſen. Wendet ſich nun der Wille 
wirklich an die Vernunft, ehe er das Verlangen des 
Triebes genehmigt, ſo handelt er ſittlich; entſcheidet er 
aber unmittelbar, ſo handelt er ſinnlich ). 

So oft alſo die Natur eine Forderung macht, 
und den Willen durch die blinde Gewalt des Affects 
uͤberraſchen will, kommt es dieſem zu, ihr ſo lange 
Stillſtand zu gebiethen, bis die Vernunft geſprochen 
hat. Ob der Ausſpruch der Vernunft fuͤr oder ge— 
gen das Intereſſe der Sinnlichkeit ausfallen werde, 
das iſt, was er jetzt noch nicht wiſſen kann; eben des— 
wegen aber muß er dieſes Verfahren in jedem Affect 
ohne Unterſchied beobachten, und der Natur, in je— 
dem Falle, wo fie der anfangende Theil iſt, die 
unmittelbare Cauſalitaͤt verſagen. Dadurch allein, daß 
er die Gewalt der Begierde bricht, die mit Vorſchnel— 
ligkeit ihrer Befriedigung zueilt, und die Inſtanz des 
Willens lieber ganz vorbeygehen moͤchte, zeigt der 


) Man darf aber dieſe Anfrage des Willens bey der Ver— 
nunft nicht mit derjenigen verwechſeln, wo fie über die Mit⸗ 
tel zur Befriedigung einer Begierde erkennen ſoll. Hier iſt 
nicht davon die Rede, wie die Vefriedigung zu erlangen, 
ſondern ob fie zu geſtatten iſt. Nur das Letzte gehört ins 
Gebieth der Moralität; das Erſte gehort zur Klugheit. 
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Menſch ſeine Selbſtſtaͤndigkeit, und beweiſt ſich als 
ein moraliſches Weſen, welches nie bloß begehren oder. 
bloß verabſcheuen, ſondern ſeine Verabſcheuung und 
Begierde jederzeit wollen muß. 

Aber ſchon die bloße Anfrage bey der Vernunft 
iſt eine Beeintraͤchtigung der Natur, die in ihrer eige · 
nen Sache competente Richterinn iſt, und ihre Aus— 
ſpruͤche keiner neuen und auswärtigen Inſtanz unter— 
worfen ſehen will. Jener Willensact, der die Ange— 
legenheit des Vegehrungsdermoͤgens vor das ſittliche 
Forum bringt, iſt alſo im eigentlichen Sinn natur— 
widrig, weil er das Nothwendige wieder zufaͤllig 
macht, und Geſetzen der Vernunft die Entſcheidung 
in einer Sache anheim ſtellt, wo nur Geſetze der 
datur ſprechen koͤnnen, und auch wirklich geſprochen 
haben. Denn ſo wenig die reine Vernunft in ihrer 
moraliſchen Geſetzgebung darauf Ruͤckſicht nimmt, wie 
der Sinn wohl ihre Entſcheidungen aufnehmen moͤch— 
te, eben ſo wenig richtet ſich die Natur in ihrer Ge— 
ſetzgebung darnach, wie ſie es einer reinen Ver— 
nunft recht machen moͤchte. In jeder von beyden gilt 
eine andre Nothwendigkeit, die aber keine ſeyn würde, 
wenn es der einen erlaubt waͤre, willkuͤhrliche Ver— 
aͤnderungen in der andern zu treffen. Daher kann auch 
der tapferſte Geiſt bey allem Widerſtanbe, den er ge⸗ 
gen die Sinnlichkeit ausübt, nicht die Empfindung 
ſelbſt, nicht die Begierde ſelbſt unterdruͤcken, ſondern 
ihr bloß den Einfuß auf feine Willensbeſtimmungen 
verweigern; entwaffnen kann er den Trieb durch 
moraliſche Mittel, aber nur durch natuͤrliche ihn be— 
fünftigen. Er kann durch feine ſelbdſtſtaͤndige Kraft 
zwar verhindern, daß Naturgeſetze fuͤr ſeinen Willen 
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nicht zwingend werden, aber an dieſen Gejegen ſelbſt 
kann er ſchlechterdings nichts veraͤndern. 5 

In Affecten alſo „wo die Natur (der Trieb) z u⸗ 
erſt handelt, und den Willen entweder ganz zu um⸗ 
gehen, oder ihn gewaltſam auf ihre Seite zu zie- 
hen ſtrebt, kann ſich die Sittlichkeit des Charakters 
nicht anders, als durch Widerſtand offenbaren, 
und daß der Trieb die Freyheit des Willens nicht ein⸗ 
ſchraͤnke, nur durch Einſchraänkung des Triebes ver— 
hindern.“ Übereinftiimmung mit dem Vernunftgeſetz iſt 
alſo im Affecte nicht anders moͤglich, als durch einen 
Widerſpruch mit den Forderungen der Natur. Und da 
die Natur ihre Forderungen, aus ſittlichen Gruͤnden, 
nie zuruͤcknimmt, folglich auf ihrer Seite alles ſich gleich 
bleibt, wie auch der Wille ſich in Anſehung ihrer ver— 
halten mag, fo iſt bier keine Zuſammenſtimmung zwi⸗ 
ſchen Neigung und Pflicht, zwiſchen Vernunft und 
Sinnlichkeit moglich, fo kann der Menſch hier nicht 
mit ſeiner ganzen harmonirenden Natur, ſondern aus— 
ſchließungsweiſe nur mit feiner vernuͤnftigen handeln. 
Er handelt alſo in dieſen Faͤllen auch nicht mo raliſch 
ſchoͤn, weil an der Schönheit der Handlung auch die 
Neigung nothwendig Theil nehmen muß, die hier viel- 
mehr widerſtreitet. Er handelt aber moraliſch groß, 
weil alles das, und das allein groß iſt, was von ei— 
ner uͤberlegenheit des hoͤhern Vermoͤgens uͤber das ſinn— 
liche Zeugniß gibt. 

Die ſchoͤne Seele muß ſich alfo im Affect in ei⸗ 
ne erhabene verwandeln, und das iſt der untruͤg— 
liche Probierſtein, wodurch man ſie von dem guten 
Herzen oder der Temperamentstugend un— 
terſcheiden kann. Iſt bey einem Menſchen die Neigung 
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nur darum auf Seiten der Gerechtigkeit, weil die Ge: 
rechtigkeit ſich gluͤcklicher Weiſe auf Seiten der Neigung 
befindet, ſo wird der Naturtrieb im Affect eine voll— 
kommene Zwangsgewalt uͤber den Willen ausuͤben, 
und, wo ein Opfer noͤthig iſt, fo wird es die Sitt— 
lichkeit und nicht die Sinnlichkeit bringen. War es hin⸗ 
gegen die Vernunft ſelbſt, die, wie bey einem ſchoͤnen 
Charakter der Fall iſt, die Neigungen in Pflicht 
nahm, und der Sinnlichkeit das Steuer nur an— 
vertraute, ſo wird ſie es in demſelben Moment 
zuruͤck nehmen, als der Trieb ſeine Vollmacht mißbrau— 
chen will. Die Temperamentstugend ſinkt alſo im Af— 
fect zum bloßen Naturproduct herab; die ſchoͤne See— 
le geht ins Heroiſche uͤber, und erhebt ſich zur reinen 
Intelligenz. 

Beherrſchung der Triebe durch die moraliſche Kraft 
iſt Geiſtesfreyheit, und Wurde heißt ihr Aus⸗ 
druck in der Erſcheinung. 

Streng genommen iſt die moraliſche Kraft im 
Menſchen keiner Darſtellung faͤhig, da das uͤberſinn⸗ 
liche nie verſinnlicht werden kann. Aber mittelbar kann 
ſie durch ſinnliche Zeichen dem Verſtande vorgeſtellt 
werden, wie bey der Wuͤrde der menſchlichen Bildung 
wirklich der Fall iſt. 

Der aufgeregte Naturtrieb wird eben ſo, wie das 
Herz in ſeinen moraliſchen Ruͤhrungen, von Bewe— 
gungen im Körper begleitet, die theils dem Willen zu⸗ 
voreilen, theils, als bloß ſympathetiſche, ſeiner Herr— 
ſchaft gar nicht unterworfen ſind. Denn da weder Em— 
pfindung, noch Begierde und Verabſcheuung, in der 
Wiliführ des Menſchen liegen, fo kann er denjenigen 
Bewegungen, welche damit unmittelbar zuſammen⸗ 
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hängen, nicht zu gebiethen haben. Aber der Trieb bleibt 
nicht bey der bloßen Begierde ſtehen; vorſchnell und 
dringend ſtrebt er fein Object zu verwirklichen, und 
wird, wenn ihm von dem ſelbſtſtändigen Geiſte nicht 
nachdruͤcklich widerſtanden wird, ſelbſt ſolche Handlun⸗ 
gen anticipiren, woruͤber der Wille allein zu ſa— 
gen haben ſoll. Denn der Erhaltungstrieb ringt ohne 
Unterlaß nach der geſetzgebenden Gewalt im Gebiethe 
des Willens, und ſein Beſtreben iſt, eben ſo ungebun— 
den uͤber den Menſchen, wie uͤber das Thier, zu 
ſchalten. 

Man findet alſo Bewegungen von zweyerley Art 
und Urſprung in jedem Affecte, den der Erhaltungs— 
trieb in dem Menſchen entzuͤndet; erſtlich ſolche, wel— 
che unmittelbar von der Empfindung ausgehen, und 
daher ganz unwillkuͤhrlich ſind; zweytens ſolche, wel— 
che der Art nach willkuͤhrlich ſeyn ſollten und koͤnnten, 
die aber der blinde Naturtrieb der Freyheit abgewinnt. 
Die erſten beziehen ſich auf den Affect ſelbſt, und ſind 
daher nothwendig mit demſelben verbunden; die zwey— 
ten entſprechen mehr der Urſache und dem Gegenſtan- 
de des Affects, daher ſie auch zufällig und veraͤnder— 
lich ſind, und nicht fuͤr untruͤgliche Zeichen desſelben 
gelten koͤnnen. Weil aber beyde, ſobald das Object be— 
ſtimmt iſt, dem Naturtriebe gleich nothwendig ſind, 
fo gehören auch beyde dazu, um den Ausdruck des Af— 
fects zu einem vollſtaͤndigen und uͤbereinſtimmenden 
Ganzen zu machen ). 

) Findet man nur die Bewegungen der zweyten Art, ohne die 
der erſtern, ſo zeigt ſich dieſes an, daß die Perſon den Affect 
will, und die Natur ihn verweigert. Findet man die Bewer 
gungen der erſtern Art, ohne die der zweyten, ſo beweiſet dieß, 
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Wenn nun der Wille Selbſiſtändigkeit genug bes 
ſitzt, dem vorgreifenden Naturtriebe Schranken zu fe: 
Ben, und gegen die ungeſtuͤme Macht desſelben feine 
Gerechtſame zu behaupten, fo; bleiben zwar alle jene 
Erſcheinungen in Kraft, die der aufgeregte Naturtrieb 
in ſeinem eigenen Gebieth bewirkte, aber alle diejeni⸗ 
gen werden fehlen, die er in einer fremden Gerichts— 
barkeit eigenmächtig hatte an ſich reiſſen wollen. „Die 
Erſcheinungen ſtimmen olſo nicht mehr uͤberein, aber 
eben in ihrem Widerſpruch legt⸗ der Ausdruck der mo⸗ 
raliſchen Kraft. 

Geſetzt, wir erblicken an einem Menſchen Zeichen 
des qualvolleſten Affects aus der Claſſe jener erſten ganz 
unwillkuͤhrlichen Bewegungen. Aber indem ſeine Adern 
auflaufen, feine Muskeln krampfhaft angeſpannt wer— 
den, ſeine Stimme erſtickt, ſeine Beuſt emporgetrie— 
ben, fein Unterleib einwaͤrts gepreßt iſt, find feine 
willkuͤbrlichen Bewegungen ſanft, feine Geſichts zuͤge 
frey, und es iſt heiter um Auge und Stirne. Wire 
der Menſch bloß ein Sinnenweſen, ſo wurden alle ſei⸗ 
ne Zuͤge, da ſie dieſelbe gemeinſchaftliche Quelle haͤt⸗ 
ten, mit einander uͤbereinſtimmend ſeyn, und alſo in 
dem gegenwaͤrtigen Fall alle ohne Unterſchied Leiden 
ausdruͤcken muͤſſen. Da aber Zuͤge der Ruhe unter die 
Zuͤge des Schmerzens gemiſcht find, einecley Urſache, 
aber nicht entgegengeſetzte Wirkungen haben kann, fe 
beweiſet dieſer Widerſpruch der Zuͤge das Daſeyn und 
den Einfluß einer Kraft, die von dem Leiden unabhäne 


daß die Natur in den Affect wirklich verſetzt iſt, aber die Per 
ſon ihn verbiethet. Den erſten Fall ſieht man alle Tage bey 
affectirten Perſonen und ſchlechten Comödianten; den zweyten 
Fall Hefte ſeltener und nur bey ſtarken Gemüthern. 
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gig, und den Eindruͤcken überlegen iſt, unter denen 
wir das Sinnliche erliegen ſehen. Und auf dieſe Art 
nun wird die Ruhe im Leiden, als worin die 
Würde eigentlich beſteht, obgleich nur mittelbar durch 
einen Vernunftſchluß, Darſtellung der Intelligenz im 
Menſchen und Ausdruck feiner moraliſchen Freyheit ). 
Aber nicht bloß beym Leiden im engern Sinn, wo 
dieſes Wort nur ſchmerzbafte Ruͤhrungen bedeutet, ſon⸗ 
dern überhaupt bey jedem ſtarken Intereſſe des Begeh— 
rungsrermoͤgens muß der Geiſt feine Freyheit beweiſen, 
alſo Würde der Ausdruck ſeyn. Der angenehme Affect 
erfordert fie nicht weniger als der peinliche, weil die Na⸗ 
tur in beyden Füllen gern den Meiſter ſpielen moͤchte, 
und von dem Willen gezügelt werden ſoll. Die Wuͤr⸗ 
de bezieht ſich auf die Form und nicht auf den In⸗ 
halt des Affects, daher es geſchehen kann, daß oft, 
dem Inhalt nach, lobenswuͤrdige Affecte, wenn der 
Menſch ſich ihnen blindlings uͤberlaͤßt, aus Mangel der 
Wuͤrde, ins Gemeine und Niedrige fallen; daß hinge— 
gen nicht ſelten verwerfliche Affecte ſich ſogar dem Er— 
habenen nähern, ſobald ſie nur in ihrer Form Herr— 
ſchaft des Geiſtes uͤber ſeine Empfindungen zeigen. 
Bey der Wuͤrde alfo führt ſich der Geiſt in dem 
Koͤrper als Herrſcher auf, denn hier hat er ſeine 
Selbſtſtaͤndigkeit gegen den gebietheriſchen Trieb zu bee 
haupten, der ohne ihn zu Handlungen ſchreitet, und 
ſich ſeinem Joh gern entziehen moͤchte. Bey der An— 
muth hingegen regiert er mit Liberalitaͤt, weil er 
es hier iſt, der die Natur in Handlung ſetzt, und kei— 


) In einer Unterſuchung über pathetiſche Darſtellungen iſt im 
zten Stud der Thalia umſtändlicher davon gehandelt worden. 
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nen Widerſtand zu beſiegen findet. Nachſicht verdient 
aber nur der Gehorſam, und Strenge kann nur die 
Widerſetzung rechtfertigen. 
Anmuth liegt alſo in der Freyheit der will⸗ 
kuͤhrlichen Bewegungen; Würde in der Be— 
herrſchung der unwillkübrlichen. Die Ans 
much laͤßt der Natur da, wo fie die Befehle des Gei— 
ſtes ausrichtet, einen Schein von Freywilligkeit; die 
Waͤrde hingegen unterwirft ſie da, wo ſie herrſchen 
will, dem Geiſt. uberall, wo der Trieb anfaͤngt zu 
handeln, und ſich herausnimmt, in das Amt des Wil— 
lens zu greifen, da darf der Wille keine Indulgenz, 
ſondern muß durch den nachdruͤcklichſten Widerſtand 
feine Selbſtſtaͤndigkeit (Aoto nomie) beweiſen. Wo hin⸗ 
gegen der Wille anfängt, und die Sinnlichkeit ihm 
folgt, da darf er keine Strenge, ſondern muß In— 
dulgenz beweiſen. Dieß iſt mis wenigen Worten das 
Geſetz fuͤr das Verhaͤltniß beyder Naturen im Men— 
ſchen, ſo. wie es in der Erſcheinung ſich darſtellet. 

Wuͤrde wird daher mehr im Leiden (48s); 
Anmuth mehr im Betragen (18) gefordert und ges 
zeigt; denn nur im Leiden kann ſich die Freyheit des 
Gemuͤths, und nur im Handeln die Freyheit des Koͤr— 
pers offenbaren. 

Da die Würde ein Ausdruck des Widerſtandes 
it, den der ſelbſtſtaͤndige Geiſt dem Naturtriebe lei— 
ſtet, dieſer alſo als eine Gewalt muß angeſehen wer— 
den, welche Widerſtand noͤthig macht, ſo iſt ſie da, wo 
keine ſolche Gewalt zu bekaͤmpfen iſt, lächerlich, und 
wo keine mehr zu bekaͤmpfen ſeyn ſollte, veraͤchtlich. 
Man lacht uͤber den Comoͤdianten, (weß Standes und 
Würden er auch ſey,) der auch bey gleichguͤltigen Vers 
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richtungen eine gewiſſe Dignitär affectirt. Man vers 
achtet die kleine Seele, die ſich fuͤr die Ausuͤbung ei⸗ 
ner gemeinen Pflicht, die oft nur Unterlaſſung einer 
Niedertraͤchtigkeit iſt, mit Wuͤrde bezahlt macht. 

uͤberhaupt iſt es nicht eigentlich Wuͤrde, ſondern 
Anmuth, was man von der Tugend fordert. Die 
Wuͤrde gibt ſich bey der Tugend von ſelbſt, die ſchon 
ihrem Inhalt nach Herrſchaft des Menſchen uͤber ſeine 
Triebe vorausſetzt. Weit eher wird ſich bey Ausuͤbung 

ſittlicher Pflichten die Sinnlichkeit in einem Zuſtand 

des Zwangs und der Unterdruͤckung befinden, da be— 
ſonders, wo ſie ein ſchmerzhaftes Opfer bringt. Da 
aber das Ideal vollkommener Menſchheit keinen Wi— 
derſtreit, ſondern Zuſammenſtimmung zwiſchen dem 
Sittlichen und Sinnlichen fordert, ſo vertraͤgt es ſich 
nicht wohl mit der Wuͤrde, die, als ein Ausdruck je⸗ 
nes Widerſtreits zwiſchen beyden, entweder die beſon— 
dern Schranken des Subjects, oder die allgemeinen 
der Menſchheit ſichtbar macht. 

Iſt das Erſte, und liegt es bloß an dem Unver— 
mögen des Subjects, daß bey einer Handlung Nei⸗ 
gung und Pflicht nicht zuſammenſtimmen, ſo wird 
dieſe Handlung jederzeit ſo viel an ſittlicher Schaͤtzung 
verlieren, als ſich Kampf in ihre Ausuͤbung, alſo 
Wuͤrde in ihren Vortrag miſcht. Denn unſer mora— 
liſches Urtheil bringt jedes Individuum unter den 
Maßſtab der Gattung, und dem Menſchen werden 
keine andre, als die Schranken der Menſchheit ver— 
geben. 

Iſt aber das Zweyte, und kann eine Handlung 
der Pflicht mit den Forderungen der Natur nicht in 
Harmonie gebracht werden, ohne den Begriff der 
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menſchlichen Natur aufzuheben, fo iſt der Widerſtand 
der Neigung notbwendig, und es iſt bloß der Anblick 
des Kampfes, der uns von der Möglichkeit des Sie⸗ 
ges überführen kann. Wir erwarten bier alſo einen 
Ausdruck des Widerſtreits in der Erſcheinung, und 
werden uns nie überreden laſſen, da an eine Tugend 
zu glauden, wo wir nicht ein mahl Menſchheit ſehen. 
Wo alſo die ſiltliche Pflicht eine Handlung gebiethet, 
die das Sinnliche nothwendig leiden macht, da iſt 
Ernſt und kein Spiel, da wuͤrde uns die Leichtigkeit 
in der Ausübung vielmehr empoͤren, als befriedigen; 
da kann alſo nicht Anmuth, fondern Würde der Aus— 
druck ſeyn. Überhaupt gilt hier das Geſetz, daß der 
Menſch alles mit Anmuth thun muͤſſe, was er inner— 
halb ſeiner Menſchheit verrichten kann, und alles mit 
Wuͤrde, welches zu verrichten er über feine Menſch⸗ 
heit hinaus gehen muß. 

So wie wir Anmuth von der Tugend fordern, 
ſo fordern wir Wuͤrde von der Neigung. Der Nei— 
gung iſt die Anmuth ſo natuͤrlich, als der Tugend die 
Wuͤrde, da ſie ſchon ihrem Inhalt nach ſinnlich, der 
Naturfreyheit guͤnſtig, und aller Anſpannung feind 
iſt. Auch dem rohen Menſchen fehlt es nicht an einem 
gewiſſen Grade von Anmuth, wenn ihn die Liebe, 
oder ein ahnlicher Affect beſeelt, und wo finder man 
mehr Anmuth, als bey Kindern, die doch ganz unter 
ſinnlicher Leitung ſtehen? Weit mehr Gefahr iſt da, 
daß die Neigung den Zuſtand bes Leidens endlich zum 
herrſchenden mache, die Selbſtibaͤtigkeit des Geiſtes 
erſticke, und eine allgemeine Erſchlaffung herbeyfuͤhre. 
Um ſich alſo bey einem edeln Gefuͤhl in Achtung zu 

ſetzen, die ihr nur allein ein ſittlicher Urſprung 
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verschaffen kann, muß die Neigung ſich jederzeit mit 
Wuͤrde verbinden. Daher fordert der Liebende Wuͤrde 
von dem Gegenſtand ſeiner Leidenſchaft. Wuͤrde allein 
iſt ihm Buͤrge, daß nicht das Beduͤrfniß zu ihm 
nöthigte, ſondern daß die Freyheit ihn wähle 
te — daß man ihn nicht als Sache begehrt, ſon⸗ 
dern als Per ſon hochſchaͤtzt. 

Man fordert Anmuth von dem, der verpflichtet, 
und Wuͤrde von dem, der verpflichtet wird. Der erſte 
ſoll, um ſich eines kraͤnkenden Vortheils uͤber den ans 
dern zu begeben, die Handlung feines unintereſſirten 
Entſchluſſes durch den Antheil, den er die Neigung 
daran nehmen laͤßt, zu einer affectionirten Hand⸗ 
lung herunterſetzen, und ſich dadurch den Schein des 
gewinnenden Theiles geben. Der andre ſoll, um durch 
die Abhängigkeit, in die er tritt, die Menſchheit (de— 
ren heiliges Palladium Freyheit iſt), nicht in ſeiner 
Perſon zu entehren, das bloße Zufahren des Trier 
bes zu einer Handlung ſeines Willens erheben, und 
auf dieſe Art, indem er eine Gunſt empfaͤngt, eine 
erzeigen. 

Man muß einen Fehler mit Anmuth ruͤgen, und 
mit Wuͤrde bekennen. Kehrt man es um, ſo wird es 
das Anſehen haben, als ob der eine Theil ſeinen Vor— 
theil zu ſehr, der andre ſeinen Nachtheil zu wenig 
empfaͤnde. 

Will der Starke geliebt ſeyn, ſo mag er ſeine 
uͤberlegenheit durch Grazie mildern. Will der Schwa— 
che geachtet ſeyn, ſo mag er ſeiner Ohnmacht durch 
Wuͤrde aufhelfen. Man iſt ſonſt der Meinung, daß 
auf den Thron Wuͤrde gehoͤre, und bekanntlich lieben 
die, welche darauf ſitzen, in ihren Raͤthen, Beicht⸗ 
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vaͤtern und Parlamenten — die Anmuth. Aber was 
in einem politiſchen Reiche gut und loͤblich ſeyn mag, 
iſt es nicht immer in einem Reiche des Geſchmacks. 
In dieſes Reich tritt auch der Koͤnig — ſobald er von 
feinem Throne herabſteigt, (denn Throne haben ihre 
Privilegien), und auch der kriechende Hoͤfling begibt 
ſich unter ſeine heilige Freyheit, fobald er ſich zum 
Menſchen aufrichtet. Alsdann aber moͤchte Erſterm zu 
rathen ſeyn, mit dem uͤberfluß des andern ſeinen 
Mangel zu erſetzen, und ihm fo viel an Würde abe 
zugeben, als er ſelbſt an Grazie noͤthig hat. 

Da Würde und Anmuth ihre verſchiedenen Ges 
biethe haben, worinn ſie ſich aͤußern, ſo ſchließen ſie 
einander in derſelben Perſon, ja in demſelben Zu— 
ſtand einer Perſon nicht aus; vielmehr iſt es nur die 
Anmuth, von der die Wuͤrde ihre Beglaubigung, und 
nur die Wuͤrde, von der die Anmuth ihren Werth 
empfaͤngt. 

Wuͤrde allein beweiſet zwar uͤberall, wo wir ſie 
antreffen, eine gewiſſe Einſchraͤnkung der Begierden 
und Neigungen. Ob es aber nicht vielmehr Stumpf— 
heit des Empfindungsvermoͤgens (Härte) ſey, was wir 
fuͤr Beherrſchung halten, und ob es wirklich morali— 
ſche Selbſtthaͤtigkeit, und nicht vielmehr uͤbergewicht 
eines andern Affectes, alſo abſichtliche Anſpannung 
ſey, was den Ausbruch des gegenwärtigen im 
Zaume haͤlt, das kann nur die damit verbundene 
Anmuth außer Zweifel ſetzen. Die Anmuth naͤhmlich 
zeugt von einem ruhigen, in ſich harmoniſchen Ge— 
muͤth, und von einem empfindenden Herzen. 

Eben ſo beweiſet auch die Anmuth ſchon fuͤr ſich 
allein eine Empfaͤnglichkeit des Gefuͤhlvermoͤgens, und 
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eine uͤbereintimmung der Empfindungen. Daß es aber 
nicht Schlaffheit des Geiſtes ſey, was dem Sinn ſo 
viel Freyheit läßt, und das Herz jedem Eindruck oͤff— 
net, und daß es das Sittliche ſey, was die Empfin— 
dungen in dieſ⸗ uͤbereinſtimmung brachte, das kann 
uns wiederum nur die damit verbundne Wuͤrde ver— 
buͤrgen. In der Wuͤrde naͤhmlich leguimirt ſich das 
Subject als eine ſelbſtſtaͤndige Kraft; und indem der 
Welle die Licenz der unwillkuͤhrlichen Bewegungen 
baͤndigt, gibt er zu erkennen, daß er die Frey— 
heit der willkuͤhrlichen bloß zuläßt. 

Sind Anmuth und Wuͤrde, jene noch durch ars 
chitectoniſche Schoͤnheit, bieſe durch Kraft unterſtuͤtzt, 
in derſelben Perſon vereinigt, ſo iſt der Ausdruck 
der Menſchheit in ihr vollendet, und ſie ſteht da, ge— 
rechtfertigt in der Geiſterwelt, und freygeſprochen in 
der Erſcheinung. Beyde Geſetzgebungen berühren ein— 
ander bier fo nahe, daß ihre Graͤnzen zuſammenflie— 
ßen. Mit gemildertem Glanze ſteigt in dem Laͤcbeln 
des Mundes, in dem fanft belebten Blick, in der hei— 
tern Stirne die Vernunftfreydeit auf, und mit 
erhabenem Abſchied gebt die Naturnothwendig⸗ 
keit in der edeln Mazeſtät des Angeſichts unter. Nach 
dieſem Ideal menſchlicher Schoͤndeit find die Antiken 
gebildet, und man erkennt es in der goͤttlichen Geſtalt 
einer Niobe, im Belvederiſchen Apell, in dem Vorabes 
ſiſchen gefluͤgelten Genius, und in der Muſe des Bar- 
beriniſchen Pallaſtes ). | 


) Mit dem feinen und großen Sinn, der ihm eigen iſt, hat 
Winkelmann (Geſchichte der Kunſt. Erſter Theil. S. 480. 
folg. Wiener Ausgabe) dieſe hohe Schönheit, welche aus der 


. 127 re. 


Wo ſich Grazie und Würde vereinigen, da wer⸗ 
den wir abwechſelnd angezogen und zuruͤckgeſtoßen; 
angezogen als Geiſter, zuruͤckgeſtoßen als ſinnliche 
Naturen. | 

In der Würde naͤhmlich wird uns ein Veyſpiel 
der Unterordnung des Sinnlichen unter das Sittliche 


Verbindung der Grazie mit der Würde hervorgeht, aufge— 
faßt und beſchrieben. Aber was er vereinigt fand, nahm und 
gab er auch nur für Eines, und er blieb bey dem ſtehen, was 
der bloße Sinn ihn lehrte, ohne zu unterſuchen, ob es nicht 
vielleicht noch zu ſcheiden ſey. Er verwirrt den Begriff der 
Grazie, da er Züge, die offenbar nur der Würde zukommen, 
in dieſen Begriff mit aufnimmt. Grazie und Würde ſind aber 
weſentlich verfchieden, und man thut unrecht, das zu einer 
Eigenfhaft der Grazie zu machen, was vielmehr eine 
Einſchränkung derſelben iſt. Was Winkelmann die ho⸗ 
he, himmliſche Grazie nennt, iſt nichts anders, als Schönheit 
und Grazie mit überwiegender Würde. „Die himmliſche 
„Grazie,“ ſagt er, „ſcheint ſich allgenügſam, und biethet ſich 
„nicht an, ſondern will geſucht werden; ſie iſt zu erhaben, 
„um ſich ſehr ſinnlich zu machen. Sie verſchließt in ſich die 
„Bewegungen der Seele, und nähert ſich der ſeligen Stille 
„der göttlichen Natur. — Durch ſie,“ ſagt er an einem an— 
dern Ort, „wagte ſich der Künſtler der Niobe in das Reich 
„unkörperlicher Ideen, und erreichte das Geheimniß, die 
„Todes angſt mit der höchſten Schönheit zu ver⸗ 
„binden,“ (es würde ſchwer ſeyn, hierin einen Sinn zu 
finden, wenn es nicht augenſcheinlich wäre, daß hier nur die 
Würde gemeint iſt) „er wurde ein Schöpfer reiner Geiſter, 
„die keine Begierden der Sinne erwecken, denn ſie ſcheinen 
„nicht zur Leidenſchaft gebildet zu ſeyn, ſondern dieſelbe nur 
„angenommen zu haben.“ — Anderswo heißt es, „die See— 
„le äußerte ſich nur unter einer ſtillen Fläche des Waſſers, 
„und trat niemahls mit Ungeſtüm hervor. In Vorſtellung 
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vorgehalten, welchem nachzuahmen fuͤr uns Geſetz, 
zugleich aber für unſer phyſiſches Vermoͤgen uͤberſtei⸗ 
gend iſt. Der Widerſtreit zwiſchen dem Beduͤrfniß der 
Natur und der Forderung des Geſetzes, deren Guͤltig— 
keit wir doch eingeſtehen, ſpannt die Sinnlichkeit an, 
und erweckt das Gefuͤhl, welches Achtung genannt 
wird, und von der Wuͤrde unzertrennlich iſt. 

In der Anmuth hingegen, wie in der Schoͤnheit 
uͤberhaupt, ſieht die Vernunft ihre Forderung in der 
Sinnlichkeit erfuͤllt, und uͤberraſchend tritt ihr eine 
ihrer Ideen in der Erſcheinung entgegen. Dieſe uner— 
wartete Zuſammenſtimmung des Zufaͤlligen der Na— 
tur mit dem Nothwendigen der Vernunft, erweckt ein 
Gefuͤhl frohen Beyfalls, (Wohlgefallen) wel⸗ 

ches 


„des Leidens bleibt die größte Pein verſchloſſen, und die 
„Freude ſchwebet wie eine ſanfte Luft, die kaum die Blätter 
„rühret, auf dem Geſicht einer Leukothea.“ 

Alle dieſe Züge kommen der Würde und nicht der Grazie 
zu, denn die Grazie verſchließt ſich nicht, ſondern kommt ent: 
gegen, die Grazie macht ſich ſinnlich, und iſt auch nicht erha— 
ben, ſondern ſchön. Aber die Würde iſt es, was die Natur in 
ihren Außerungen zurück hält, und den Zügen, auch in der 
Todesangſt und in dem bitterſten Leiden eines Laokoon, Ru— 
he gebiethet. g ö 

Home verfällt in denſelben Fehler, was aber bey dieſem 
Schriftſteller weniger zu verwundern iſt. Auch er nimmt Züge 
der Würde in die Grazie mit auf, ob er gleich Anmuth und 
Würde ausdrücklich von einander unterſcheidet. Seine Beob— 
achtungen find gewöhnlich richtig, und die nächten Regeln, 
die er ſich daraus bildet, wahr; aber weiter darf man ihm 
auch nicht folgen. Grundſätze d. Krit. uu. Theil. Anmuth und 
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ches auflöfend für den Sinn, für den Geiſt aber be— 
lebend und beſchaͤftigend iſt, und eine Anziehung des 
ſinnlichen Objects muß erfolgen. Dieſe Anziehung 
nennen wir Wohlwollen — Liebe; ein Gefühl, das 
von Anmuth und Sqoͤnheit unzertrennlich iſt. 

Bey dem Reitz (nicht dem Liebreitz, ſondern 
dem Wolluſtreitz, stimulus) wird dem Sinn ein ſinn⸗ 
licher Stoff vorgehalten, der ihm Entledigung von 
einem Becuͤrfniß, d. i. Luſt verſpricht. Der Sinn iſt 
alſo beſtrebt, ſich mit dem Sinnlichen zu vereinbaren, 
und Begierde entſteht; ein Gefuͤhl, das anſpannend 
für den Sinn, für den Geiſt hingegen erſchlaffend iſt. 

Von der Achtung, kann man ſagen, ſie beugt 
ſich vor ihrem Gegenſtande; von der Liebe, ſie neigt 
fi zu dem ihrigen; von der Begierde, fie ſtuͤrzt 
auf den ihrigen. Bey der Achtung iſt das Ob— 
ject die Vernunft, und das Subject die ſinnliche Na— 
tur ). Bey der Liebe iſt das Object ſinnlich, und das 
Subject die moraliſche Natur. Bey der Begierde ſind 
Object und Subject ſinnlich. 


) Man darf die Achtung nicht mit der Hochachtung ver⸗ 
wechſeln. Achtung (nach ihrem reinen Begriff) geht nur auf 
das Verhältniß der ſinnlichen Natur zu den Forderungen rei— 
ner practiſcher Vernunft überhaupt, ohne Rickſicht auf eine 
wirkliche Erfüllung. „Das Gefühl der Unangemeſſenheit zur 
Erreichung einer Idee, die für uns Geſetz iſt, heißt Achtung“ 
Gants Kr. d. Urtheilskraft). Daher iſt Achtung keine ange— 
nehme, eher drückende Empfindung. Sie iſt ein Gefühl des 
Abſtandes des empiriſchen Willens von dem reinen. — Es 
kann daher auch nicht befremdlich ſeyn, daß ich die ſinnliche 
Natur zum Subject der Achtung mache, obgleich dieſe nur 
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Die Liebe allein iſt alſo eine freye Empfindung, 
denn ihre reine Quelle ſtroͤmt hervor aus dem Sitz 
der Freyheit, aus unſrer goͤttlichen Natur. Es iſt 
hier nicht das Kleine und Niedrige, was ſich mit dem 
Großen und Hohen mißt, nicht der Sinn, der an 
dem Vernunftgeſetz ſchwindelnd hinaufſieht; es iſt das 
abſolut Große ſelbſt, was in der Anmuth und 
Schoͤnheit ſich nachgeahmt und in der Sittlichkeit ſich 
befriedigt findet, es iſt der Geſetzgeber ſelbſt, der Gott 
in uns, der mit ſeinem eigenen Bilde in der Sinnen⸗ 
welt ſpielt. Daher it das Gemuͤth aufgeloͤſt in der 
Liebe, da es angeſpannt iſt in der Achtung; denn hier 
iſt nichts, das ihm Schranken ſetzte, da das abſolut 
Große nichts uͤber ſich hat, und die Sinnlichkeit, von 
der hier allein die Einſchraͤnkung kommen koͤnnte, in 
der Anmuth und Schoͤnheit mit den Ideen des Ger 
ſtes zufamgenftimmt. Liebe iſt ein Herabſteigen, da 
die Achtung ein Hinaufklimmen iſt. Daher kann der 
Schlimme nichts lieben, ob er gleich Vieles achten 
muß; daher kann der Gute wenig achten, was er 


zur Erreichung des Geſetzes kann nur in der Sinnlichkeit 
liegen. 

Hochachtung hingegen geht ſchon auf die wirkliche Erfül⸗ 
lung des Geſetzes, und wird nicht für das Geſetz „ ſondern 
für die Perſon, die demſelben gemäß handelt, empfunden. 
Daher hat fie etwas Ergötzendes, weil die Erfüllung des Ge> 
ſetzes Vernunftweſen erfreuen muß. Achtung iſt Zwang, Hoch- 
achtung ſchon ein freyeres Gefühl. Aber das rührt von der 
Liebe her, die ein Ingredienz der Hochachtung ausmacht. Ach⸗ 
ten muß auch der Nichtswürdige das Gute, aber um denje— 
nigen hochzuachten, der es gethan hat, müßte er aufhören, 


ein Nichtswürdiger zu ſeyn. 
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nicht zugleich mit Liebe umſinge. Der reine Geiſt kann 
ur lieben, nicht achten; der Sinn kann nur achten, 
aber nicht lieben. 

Wenn der ſchuldbewußte Menſch in ewiger Furcht 
ſchwebt, dem Geſetzgeber in ihm ſelbſt, in der Sinnen— 
welt zu begegnen, und in allem, was groß und ſchoͤn 
und trefflich iſt, ſeinen Feind erblickt, ſo kennt die 
ſchoͤne Seele kein ſuͤßeres Gluͤck, als das Heilige in 
ſich außer ſich nachgeahmt oder verwirklicht zu ſehen, 
und in der Sinnenwelt ihren unſterblichen Freund zu 
umarmen. Liebe iſt zugleich das Großmuͤthigſte und 
das Selbſtſuͤchtigſte in der Natur; das Erſte: denn fie 
empfängt von ihrem Gegenſtande nichts, ſondern gibt 
ihm alles, da der veine Geiſt nur geben, nicht em⸗ 
pfangen kann; das Zweyte: denn es iſt immer nur 
ihr eigenes Selbſt, was ſie in ihrem Gegenſtande 
ſucht und ſchaͤtzet. 

Aber eben darum, weil der Liebende von dem Ge— 
liebten nur empfängt, was er ihm ſelber gab, ſo be— 
gegnet es ihm k öfters, daß er ihm gibt, was er nicht 
von ihm empfing. Der aͤußere Sinn glaubt zu ſehen, 
was nur der innere anſchaut, der feurige Wunſch 
wird zum Glauben, und der eigene uͤberfluß des Lie 
benden verbirgt die Armuth des Geliebten. Daher iſt 
die Liebe fo leicht der Taͤuſchung ausgeſetzt, was der 
Achtung und Begierde felten begegnet. So lange der 
innere Sinn den aͤußern exaltirt, ſo lange dauert 
auch die ſelige Bezauberung der platoniſchen Liebe, 
der zur Wonne der Unſterblichen nur die Dauer 
fehlt. Sobald aber der innere Sinn dem aͤußern ſei— 
ne Anſchauungen nicht mehr unterſchiebt, fo tritt der 
aͤußere wieder in ſeine Rechte, und fordert, was ihm 
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zukommt, Stoff. Das Feuer, welches die himmli⸗ 
ſche Venus entzuͤndete, wird von der irdiſchen be— 
nutzt, und der Naturtrieb raͤcht feine lange Vernach⸗ 
laͤſſigung nicht ſelten durch eine deſto unumſchraͤnktere 
Herrſchaft. Da der Sinn nie getaͤuſcht wird, fo macht 
er dieſen Vortheil mit grobem uͤbermuth gegen ſeinen 
edleren Nebenbuhler geltend, und iſt kuͤhn genug zu 
behaupten, daß er gehalten habe, was die Begeiſte⸗ 
rung ſchuldig blieb. 

Die Würde hindert, daß die Liebe nicht zur Be— 
gierde wird. Die Anmuth verhuͤthet, daß die Achtung 
nicht Furcht wird. 

Wahre Schoͤnheit, wahre Anmuth ſoll niemahls 
Begierde erregen. Wo dieſe ſich einmiſcht, da muß es 
entweder dem Gegenſtand an Wuͤrde, oder dem Be— 
trachter an Sittlichkeit der Empfindungen mangeln. 

Wahre Groͤße ſoll niemahls Furcht erregen. Wo 
dieſe eintritt, da kann man gewiß ſeyn, daß es ent— 
weder dem Gegenſtand an Geſchmack und an Grazie, 
oder dem Betrachter an einem guͤnſtigen Zeugniß feir 
nes Gewiſſens fehlt. 

Reitz, Anmuth und Grazie werden zwar gewoͤhn— 
lich als gleichbedeutend gebraucht; ſie ſind es aber nicht, 
oder ſollten es doch nicht ſeyn, da der Begriff, den 
fie ausdrucken, mehrerer Beftimmungen fähig iſt, die 
eine verſchiedene Bezeichnung verdienen. 

Es gibt eine belebende und eine beruhigen⸗ 
de Grazie. Die erſte graͤnzt an den Sinnenreitz, und 
das Wohlgefallen an derſelben kann, wenn es nicht 
durch Wuͤrde zuruͤckgehalten wird, leicht in Verlan⸗ 
gen ausarten. Dieſe kann Reitz genannt werden. Ein 
abgeſpannter Menſch kann ſich nicht durch innere Kraft, 
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in Bewegung ſetzen, ſondern muß Skoff von auſſen 
empfangen, und durch leichte uͤbungen der Phantaſie, 
und ſchnelle Übergänge vom Empfinden zum Handeln 
feine verlorne Schnellkraft wieder herzuſtellen ſuchen. 
Dieſes erlangt er im Umgang mit einer reitzenden 
Perſon, die das ſtagnirende Meer feiner Einbildungs— 
kraft durch Geſpraͤch und Anblick in Schwung bringt. 

Die beruhigende Grazie graͤnzt naͤher an die 
Wuͤrde, da ſie ſich durch Maͤßigung uneuhiger Bewe— 
gungen aͤußert. Zu ihr wendet ſich der angeſpannte 
Menſch, und der wilde Sturm des Gemuͤths loͤſt ſich 
auf an ihrem friedeathmenden Buſen. Dieſe kann An— 
muh genannt werden. Mit dem Reitze verbindet ſich 
gern der lachende Scherz, und der Stachel des Spotts; 
mit der Anmuth das Mitleid und die Liebe. Der ent» 
nervte Solimann ſchmachtet zuletzt in den Ketten ei— 
ner Roxelane, wenn ſich der brauſende Geiſt eines 
Othello an der ſanften Bruſt einer Desdemona zur 
Ruhe wiegt. 

Auch die Wuͤrde hat ihre verſchiedenen Abſtufun— 
gen, und wird da, wo ſie ſich der Anmuth und 
Schoͤnheit naͤhert, zum Edeln, und wo ſie an das 
Furchtbare graͤnzt, zur Hoheit. 

Der hoͤchſte Grad der Anmuth iſt das Bezau— 
bernde; der hoͤchſte Grad der Würde die Maje— 
ſtaͤt. Bey dem Bezaubernden verlieren wir uns gleich— 
ſam ſelbſt, und fließen hinuͤber in den Gegenſtand. 
Der hoͤchſte Genuß der Freyheit graͤnzt an den völlie 
gen Verluſt derſelben, und die Trunkenheit des Gei— 
ſtes an den Taumel der Sinnenluſt. Die Majeſtaͤt 
hingegen haͤlt uns ein Geſetz vor, das uns noͤthigt, 
in uns ſelbſt zu ſchauen. Wir ſchlagen die Augen ver 


. 1 3 4 . 


dem gegenwaͤrtigen Gott zu Boden, vergeſſen alles 
außer uns, und empfinden nichts als die ſchwere Buͤrde 
unſers eigenen Daſeyns. 

Majeſtaͤt hat nur das Heilige. Kann ein Menſch 
uns dieſes repraͤſentiren, fa hat er Majeſtaͤt; und 
wenn auch unſre Knie nicht nachfolgen, fo wird doch 
unſer Geiſt vor ihm niederfallen. Aber er richtet ſich 
ſchnell wieder auf, ſobald nur die kleinſte Spur menſch⸗ 
licher Schuld an dem Gegenſtand ſeiner Anbethung 
ſichtbar wird; denn nichts, was nur vergleichungs⸗ 
weiſe groß iſt, darf unſern Muth darniederſchlagen. 

Die bloße Macht, ſey ſie auch noch fo furcht⸗ 
bar und graͤnzenlos, kann nie Majeſtät verleihen. 
Macht imponiert nur dem Sinnenweſen, die Maje-⸗ 
ſtaͤt muß dem Geiſt feine Freyheit nehmen. Ein Menſch, 
der mir das Todesurtheil ſchreiben kann, hat darum 
noch keine Majeſtaͤt für mich, ſobald ich ſelbſt nur bin, 
was ich ſeyn ſoll. Sein Vortheil uͤber mich iſt aus, 
ſobald ich will. Wer mir aber in ſeiner Perſon den 
reinen Willen darſtellt, vor dem werde ich mich, 
wenns moͤglich iſt, auch noch in kuͤnftigen Welten beugen. 

Anmuth und Würde ſtehen in einem zu hohen 
Werth, um die Eitelkeit und Thorheit nicht zur Nach— 
ahmung zu reitzen. Aber es gibt dazu nur Einen Weg, 
naͤhmlich Nachahmung der Geſinnungen, deren Aus— 
druck ſie find. Alles andre iſt Nachaͤffung, und wird 
ſich als ſolche durch Übertreibung bald kenntlich machen. 

So wie aus der Affectation des Erhabenen 
Sch wulſt, aus der Affectation des Edeln das Koſt— 
bare entſteht, ſo wird aus der affectirten Anmuth 
Ziererey, und aus der affectirten Würde ſteife 
Feyerlichkeit und Gravitaͤt. 
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Die aͤchte Anmuth gibt bloß nach, und kommt 
entgegen, die falſche hingegen zerflie ßt. Die wahre 
Anmutbh ſchont bloß die Werkzeuge der willkuͤhrli⸗ 
chen Bewegung, und will der Freyheit der Natur 
nicht unnörhiger Weiſe zu nahe treten; die falſche An⸗ 
muth hat gar nicht das Herz, die Werkzeuge des 
Willens gehoͤrig zu gebrauchen, und um ja nicht ins 
Harte und Schwerfaͤllige zu fallen, opfert fie lie 
ber etwas von dem Zweck der Bewegung auf, oder 
ſucht ihn durch Umſchweife zu erreichen. Wenn 
der unbehülfliche Taͤnzer bey einer Menuet ſo viel 
Kraft aufwendet, als ob er ein Muͤhlrad zu zishen 
haste, und mit Händen und Süßen fo ſcharfe Ecken 
ſchneidet, als wenn es hier um eine geometriſche Ge— 
nauigkeit zu thun wäre, fo wird der affectirte 
Taͤnzer ſo ſchwach auftreten, als ob er den Fußboden 
fuͤrchtete, und mit Haͤnden und Fuͤßen nichts als Schlan⸗ 
genlinien beſchreiben, wenn er auch daruͤber nicht von 
der Stelle kommen ſollte. Das andre Geſchlecht, wel— 
ches vorzugsweiſe im Beſitze der wahren Anmuth iſt, 
macht ſich auch der falſchen am meiſten ſchuldig; aber 
nirgends beleidigt dieſe mehr, als wo ſie der Begierde 
zum Angel dienet. Aus dem Laͤcheln der wahren Gra— 
zie wird dann die widrigſte Grimaſſe, das ſchoͤne Spiel 
der Augen, ſo bezaubernd, wenn wahre Empfindung 
daraus ſpricht, wird zur Verdrehung, die ſchmelzend 
modulirende Stimme, ſo unwiderſtehlich in einem wah— 
ren Munde, wird zu einem ſtudierten tremulirenden 
Klang, und die ganze Muſik weiblicher Reitzungen zu 
einer betruͤglichen Toilettenkunſt. 

Wenn man auf Theatern und Ballſaͤlen Gele⸗ 
genheit hat, die affectirte Anmuth zu beobachten, ſo 
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kann man oft in den Cabineten der Miniſter, und in 
den Studierzimmern der Gelehrten (auf hohen Schu⸗ 
len beſonders) die falſche Würde ſtudieren. Wenn die 
wahre Wuͤrde zufrieden it, den Affect an feiner Herr⸗ 
ſchaft zu hindern, und dem Naturtriebe bloß da, wo 
er den Meiſter ſpielen will, in den unwillkuͤhrlichen 
Bewegungen, Schranken ſetzt, ſo regiert die falſche 
Wuͤrde auch die willkuͤhrlichen mit einem eiſernen Scep⸗ 
ter, unterdrückt die moraliſchen Bewegungen, die der 
wahren Wuͤrde heilig ſind, ſo gut als die ſinnlichen, 
und loͤſcht das ganze mimiſche Spiel der Seele in den 
Geſichtszuͤgen aus. Sie iſt nicht bloß ſtreng gegen die 
widerſtrebende, ſondern hart gegen die unterwuͤrſige 
Natur; und ſucht ihre laͤcherliche Groͤße in Unterjo⸗ 
chung, und wo dieß nicht angehen will, in Verbergung 
derſelben. Nicht anders, als wenn ſie allem, was Na— 
tur heißt, einen unverſoͤhnlichen Haß gelobt haͤtte, 
ſteckt ſie den Leib in lange faltige Gewaͤnder, die den 
ganzen Gliederbau des Menſchen verbergen, beſchraͤnkt 
den Gebrauch der Glieder durch einen laͤſtigen Apparat 
unnuͤtzen Zieraths, und ſchneidet ſogar die Haare ab, 
um das Geſchenk der Natur durch ein Machwerk der 
Kunſt zu erſetzen. Wenn die wahre Wuͤrde, die ſich 
nie der Natur, nur der rohen Natur ſchaͤmt, auch 
da, wo fie an ſich hält, noch ſters frey und offen 
bleibt, wenn in den Augen Empfindung ſtrahlt, und 
der heitre ſtille Geiſt auf der beredten Stirne ruht, 
fo legt die Gravitaͤt die ihrige in Falten, wird 
verſchloſſen und myſterioͤs, und bewacht ſorgfältig wie 
ein Comoͤdiant ihre Zuͤge. Alle ihre Geſichtsmuskeln 
ſind angeſpannt, aller wahre natuͤrliche Ausdruck ver⸗ 
ſchwindet, und der ganze Menſch iſt wie ein verſiegelter 
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Brief. Aber die falſche Wuͤrde hat nicht immer Unrecht, 
das mimiſche Spiel ihrer Zuͤge in ſcharfer Zucht zu 
halten, weil es vielleicht mehr ausſagen koͤnnte, als 
man laut machen will; eine Vorſicht, welche die wahre 
Wuͤrde freylich nicht noͤthig hat. Dieſe wird die Na⸗ 
tur nur beherrſchen, nie verbergen; bey der falſchen 
hingegen herrſcht die Natur nur deſto gewaltthaͤtiger 
innen, indem fie auſſen bezwungen iſt“). 


) Indeſſen gibt es auch eine Feyerlichkeit im guten Sin⸗ 
ne, wovon die Kunſt Gebrauch machen kann. Dieſe entſteht 
nicht aus der Anmaſſung, ſich wichtig zu machen, ſondern fie 
hat die Abſicht, das Gemüth auf etwas Wichtiges vor zu— 
bereiten. Da, wo ein großer und tiefer Eindruck geſchehen 
ſoll, und es dem Dichter darum zu thun iſt, daß nichts da— 
von verloren gehe, fo ſtimmt er das Gemüth vorher zum Ems 

pfang desſelben, entfernt alle Zerſtreuungen, und ſetzt die 
Einbildungskraft in eine erwartungsvolle Spannung. Dazu 
iſt nun das Feyerliche ſehr geſchickt, welches in Häufung 
vieler Anſtalten beſteht . wovon man den Zweck nicht abſieht, 
und in einer abſichtlichen Verzögerung des Fortſchritts, da, 
wo die Ungeduld Eile fordert. In der Muſik wird das Feyer⸗ 
liche durch eine lang ſame gleichförmige Folge ſtarker Töne 
hervorgebracht ; die Stärke erweckt und ſpannt das Gemüth, 
die Langſamkeit verzögert die Befriedigung, und die Gleich— 
förmigkeit des Tacts läßt die Ungeduld gar kein Ende abſehen. 

Das Je yerliche unterſtützt den Eindruck des Großen und 
Erhabenen nicht wenig, und wird daher bey Religionsgebrau— 
chen und Myſterien mit großem Erfolg gebraucht. Die Wir⸗ 
kungen der Glocken, der Choralmuſik, der Orgel ſind bekannt; 
aber auch für das Auge gibt es ein Fey erliche 8, nähmlich 
die Pracht, verbunden mit dem Furch tbar en, wie bey 
Leichenceremonien, und bey allen öffentlichen Aufzügen, die 
eine große Stille und einen langſamen Tact beobachten. 
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IV. 
| sr 
die aͤſthetiſche Erziehung des Menfchen, 


einer Reihe von Briefen. 


Er ſter Ber fi 


Si wollen mir alſo vergoͤnnen, Ihnen die Reſul⸗ 
tate meiner Unterſuchungen über das Schoͤne 
und die Kunſt in einer Reihe von Briefen vor- 
zulegen. Lebhaft empfinde ich das Gewicht, aber auch 
den Reitz und die Wuͤrde dieſer Unternehmung. Ich 
werde von einem Gegenſtande ſprechen, der mit dem 
beſten Theil unſrer Gluͤckſeligkeit in einer unmittelba⸗ 
ren, und mit dem moraltſchen Adel der menſchlichen 
Natur in keiner ſehr entfernten Verbindung ſteht. Ich 
werde die Sache der Schoͤnheit vor einem Herzen fuͤh— 
ren, das ihre ganze Macht empfindet und ausübt, 
und bey einer Unterſuchung, wo man eben ſo oft ge— 
noͤthigt iſt, ſich auf Gefuͤhle als auf Grundſaͤtze zu 
berufen, den ſchwerſten Theil e Gesch ts auf 
ſich nehmen wird. 
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Was ich mir als eine Gunſt von Ihnen erbitten 
wollte, machen Sie großmuͤthiger Weiſe mir zur 
Pflicht, und laſſen mir da den Schein eines Verdien⸗ 
ſtes, wo ich bloß meiner Neigung nachgebe. Die Frey⸗ 
heit des Ganges, welche Sie mir vorſchreiben, iſt 
kein Zwang, vielmehr ein Beduͤrfniß für mich, We⸗ 
nig geübt im Gebrauche ſchulgerechter Formen werde 
ich kaum in Gefahr ſeyn, mich durch Mißbrauch der⸗ 
felden an dem guten Geſchmack zu verſuͤndigen. Mei⸗ 
ne Ideen, mehr aus dem einförmigen Umgange mit 
mir ſelbſt, als aus einer reichen Welterfahrung ge— 
ſchoͤpft, oder durch Lectuͤre erworben, werden ihren Urs 
ſprung nicht verlaͤugnen, werden ſich eher jedes andern 
Fehlers als der Sectirerey ſchuldig machen, und eher 
aus eigner Schwäche fallen, als durch Autorität und 
fremde Staͤrke ſich aufrecht erhalten. 

Zwar will ich Ihnen nicht verbergen, daß es 
groͤßtentheils Kantiſche Grundfäge find, auf denen die 
nachfolgenden Behauptungen ruhen werden; aber mei— 
nem Unvermoͤgen, nicht jenen Grundſaͤtzen ſchreiben 
Sie es zu, wenn ſie im Lauf dieſer Unterſuchungen 
an irgend eine beſondre philoſophiſche Schule erinnert 
werden ſollten. Nein, die Freyheit ihres Geiſtes ſoll 
mir unverletzlich ſehn. Ihre eigne Empfindung wird 
mir die Thatſachen hergeben, auf die ich baue; Ihre 
eigene freye Denkkraft wird die Geſetze dictiren, nach 
welchen verfahren werden ſoll. 

uͤber diejenigen Ideen, welche in dem practiſchen 
Theil des Kantiſchen Syſtems die herrſchenden ſind, 
ſind nur die Philoſophen entzweyt, aber die Menſchen, 
ich getraue mir es zu beweiſen, von jeher einig gewe— 
ſen. Man befreye ſie von ihrer techniſchen Form, und 
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fie werden als die verjaͤhrten Ausſpruͤche der gemeinen 
Vernunft, und als Thatſachen des moraliſchen In⸗ 
ſtinctes erſcheinen, den die weiſe Natur dem Menſchen 
zum Vormund ſetzte, bis die helle Einſicht ihn muͤn⸗ 
dig macht. Aber eben dieſe techniſche Form, welche die 
Wahrheit dem Verſtande verſichtbart, verbirgt fie 
wieder dem Gefuͤhl; denn leider muß der Verſtand das 
Object des innern Sinns erſt zerſtoͤren, wenn er es 
ſich zu eigen machen will. Wie der Scheideluͤnſtler, 
ſo findet auch der Philoſoph nur durch Aufloͤſung die 
Verbindung, und nur durch die Marter ber Kunſt das 
Werk der freywilligen Natur. Um die fluͤchtige Er— 
ſcheinung zu haſchen, muß er ſie in die Feſſeln der 
Regel ſchlagen, ihren ſchoͤnen Körper in Begriffe zer 
fleiſchen, und in einem duͤrftigen Wortgerippe ihren 
lebendigen Geiſt aufbewahren. Iſt es ein Wunder, 
wenn ſich das natürliche Gefühl in einem ſolchen Ab: 
bild nicht wieder findet, und die Wahrheit in dem Bea 
richte des Analyſten als ein Paradoxon erſcheint? 

Laſſen Sie daher auch mir einige Nachſicht zu 
Statten kommen, wenn die nachfolgenden Unterſu⸗ 
chungen ihren Gegenſtand, indem ſie ihn dem Ver— 
ſtande zu naͤhern ſuchen, den Sinnen entruͤcken ſollten. 
Was dort von moraliſchen Erfahrungen gilt, muß in 
einem noch hoͤhern Grade von der Erſcheinung der 
Schoͤnheit gelten. Die ganze Magie derſelben beruht 
auf ihrem Geheimniß, und mit dem nothwendigen, 
Bund ihrer Elemente iſt auch ihr Weſen aufgehoben. 


Zwepter ef, 


Aber ſollte ich von der Freyheit, die mir von Ihnen 
verſtattet wird, nicht vielleicht einen beſſern Gebrauch 
machen koͤnnen; als ihre Aufmerkſamkeit auf dem 
Schauplatz der ſchoͤnen Kunſt zu beſchaͤftigen? Iſt es 
nicht wenigſtens außer der Zeit, ſich nach einem Ge— 
ſetzbuch fuͤr die aͤſthetiſche Welt umzuſehen, da die 
Angelegenheiten der moraliſchen ein fo viel näheres In— 
tereſſe darbiethen, und der philoſophiſche Unterſuchungs— 
geiſt durch die Zeitumftande fo nachdruͤcklich aufgefor— 
dert wird, ſich mit dem vollkommenſten aller Kunft: 
werke, mit dem Bau einer wahren politiſchen Frey 
heit zu beſchaͤftigen? 

Ich moͤchte nicht gern in einem andern Jahr⸗ 
hundert leben, und fuͤr ein anderes gearbeitet haben. 
Man iſt eben ſo gut Zeitbuͤrger, als man Staatsbuͤr— 
ger iſt; und wenn es unſchicklich, ja unerlaubt gefun- 
den wird, ſich von den Sitten und Gewohnheiten des 
Zirkels, in dem man lebt, auszuſchließen, warum 
ſollte es weniger Pflicht ſeyn, in der Wahl ſeines 
Wirkens dem Beduͤrfniß und dem Geſchmack des Jahr— 
hunderts eine Stimme einzuraͤumen? 

Dieſe Stimme ſcheint aber keineswegs zum Vor⸗ 
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theil der Kunſt aus zufallen; derjenigen wenigſtens 
nicht, auf welche allein meine Unterſuchungen gerich— 
tet ſeyn werden. Der Lauf der Begebenheiten hat dem 
Genius der Zeit eine Richtung gegeben, die ihn je mehr 
und mehr von der Kunſt des Ideals zu entfernen droht. 
Dieſe muß die Wirklichkeit verlaſſen, und ſich mit an⸗ 
ſtaͤndiger Kuͤhnheit uͤber das Beduͤrfniß erheben; denn 
die Kunſt iſt eine Tochter der Freyheit, und von der 
Nothwendigkeit der Geiſter, nicht von der Nothdurft 
der Materie will ſie ihre Vorſchrift empfangen. Jetzt 
aber herrſcht das Beduͤrfniß, und beugt die geſunkene 
Menſchheit unter ſein tyranniſches Joch. Der Nutzen 
iſt das große Idol der Zeit, dem alle Kraͤfte frohnen 
und alle Talente huldigen ſollen. Auf dieſer groben 
Wage hat das geiſtige Verdienſt der Kunſt kein Ge⸗ 
wicht, und, aller Aufmunterung beraubt, verſchwin⸗ 
det fie von dem laͤrmenden Markt des Jahrhunderts. 
Selbſt der philoſophiſche Unterſuchungsgeiſt entreißt der 
Einbildungskraft eine Provinz nach der andern, und 
die Graͤnzen der Kunſt verengen ſich, je mehr die Wiſ— 
ſenſchaft ihre Schranken erweitert. 

Erwartungsvoll ſind die Blicke des Philoſophen 
wie des Weltmanns auf den politiſchen Schauplatz ge— 
heftet, wo jetzt, wie man glaubt, das große Schick⸗ 
ſal der Menſchheit verhandelt wird. Verraͤth es nicht 
eine tadelnswerthe Gleichguͤltigkeit gegen das Wohl der 
Geſellſchaft, dieſes allgemeine Geſpraͤch nicht zu their 
len? So nahe dieſer große Rechtshandel, feines Arne 
halts und ſeiner Folgen wegen, jeden, der ſich Menſch 
nennt, angeht, ſo ſehr muß er, ſeiner Verhandlungs⸗ 
art wegen, jeden Selbſtdenker insbeſondere intereſſiren. 
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Eine Frage, welche ſonſt nur durch das blinde Recht 
des Staͤrkern beantwortet wurde, iſt nun, wie es ſcheint, 
vor dem Richterſtuhle reiner Vernunft anhängig ge⸗ 
macht, und wer nur immer faͤhig iſt, ſich in das Cen- 
trum des Ganzen zu verſetzen, und ſein Individuum 
zur Gattung zu ſteigern, darf ſich als einen Beyfißer 
jenes Vernunftgerichts betrachten, ſo wie er als Menſch 
und Weltbuͤrger zugleich Partey iſt, und näher oder 
entfernter in den Erfolg ſich verwickelt ſieht. Es iſt als 
ſo nicht bloß ſeine eigene Sache, die in dieſem großen 
Rechtshandel zur Entſcheidung kommt, es ſoll auch 
nach Geſetzen geſprochen werden, die er als vernuͤnf— 
tiger Geiſt ſeibſt zu dictiren faͤhig und berechtiget iſt. 

Wie anziehend müßte es für mich ſeyn, einen fol- 
chen Gegenſtand mit einem eben ſo geiſtreichen Denker 
als liberalen Weltbuͤrger in Unterſuchung zu nehmen, 
und einem Herzen, das mit ſchoͤnem Enthuſtasmus 
dem Wohl der Menſchheit ſich weiht, die Entſcheidung 
heimzuſtellen! Wie angenehm uͤberraſchend, bey einer 
noch ſo großen Verſchiedenheit des Standorts und bey 
dem weiten Abſtand, den die Verhäͤltniſſe in der wirk— 
lichen Welt noͤthig machen, Ihrem vorurtheilfreyen 
Geiſt auf dem Felde der Ideen in dem naͤhmlichen Re- 
ſultat zu begegnen! Daß ich dieſer reitzenden Verſu— 
chung widerſtehe, und die Schoͤnheit der Freyheit voran 
gehen laſſe, glaube ich nicht bloß mit meiner Neigung 
entſchuldigen, ſondern durch Grundſaͤtze rechtfertigen 
zu koͤnnen. Ich hoffe, Sie zu uͤberzeugen, daß dieſe 
Materie weit weniger dem Beduͤrfniß als dem Geſchmack 
des Zeitalters fremd iſt, ja daß man, um jenes politi— 
ide Problem in der Erfahrung zu loͤſen, durch das. 
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aͤſthetiſche den Weg nehmen muß, weil es die Schönheit 
iſt, durch welche man zu der Freyheit wandert. Aber 
dieſer Beweis kann nicht gefuͤhrt werden, ohne daß ich 
Ihnen die Grundſaͤtze in Erinnerung bringe, durch wel— 
che ſich die Vernunft uͤberhaupt bey einer politiſchen 
Geſetzgebung leitet. 


Drit⸗ 
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ritter Beet, 


D. Natur faͤngt mit dem Menſchen nicht beſſer an, 
als mit ihren uͤbrigen Werken: ſie handelt fuͤr ihn, 
wo er als freye Intelligenz noch nicht ſelbſt handeln 
kann. Aber eben das macht ihn zum Menſchen, daß er 
bey dem nicht ſtille ſteht, was die bloße Natur aus ihm 
machte, ſondern die Faͤhigkeit beſitzt, die Schritte, 
welche jene mit ihm anticipirte, durch Vernunft wieder 
ruͤckwaͤrts zu thun, das Werk der Noth in ein Werk 
feiner freyen Wahl umzuſchaffen, und die phyſiſche 
Nothwendigkeit zu einer moraliſchen zu erheben. 

Er kommt zu ſich aus feinem ſinnlichen Schlum— 
mer, erkennt ſich als Menſch, blickt um ſich her, und 
findet ſich — in dem Staate. Der Zwang der Beduͤrf— 
niſſe warf ihn hinein, ehe er in ſeiner Freyheit dieſen 
Stand waͤhlen konnte; die Noth richtete denſelben nach 
bloßen Naturgeſetzen ein, ehe er es nach Vernunft⸗ 
geſetzen konnte. Aber mit dieſem Nothſtaat, der nur 
aus ſeiner Naturbeſtimmung hervorgegangen, und auch 
nur auf dieſe berechnet war, konnte und kann er als 
mworaliſche Perſon nicht zufrieden ſeyn — und ſchlimm 
für ihn. wenn er es koͤnnte! Er verlaͤßt alſo, mit dem⸗ 
ſelben Rechte, womit er Menſch iſt, die Herrſchaft ei: 
ner blinden Nothwendigkeit, wie er in fo vielen an⸗ 
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dern Stuͤcken durch feine Freyheit von ihr ſcheidet; 
wie er, um nur Ein Beyſpiel zu geben, den gemeinen 
Charakter, den das Beduͤrfniß der Geſchlechtsliebe auf— 
druͤckte, durch Sittlichkeit ausloͤſcht, und durch Schöne 
heit veredelt. So hohlt er, auf eine kuͤnſtliche Weiſe, 
in ſeiner Volljaͤhrigkeit ſeine Kindheit nach, bildet ſich 
einen Naturſtand in der Idee, der ihm zwar durch 
keine Erfahrung gegeben, aber durch ſeine Vernunft— 
beſtimmung nothwendig geſetzt iſt, leiht ſich in dieſem 
idealiſchen Stand einen Endzweck, den er in ſeinem 
wirklichen Naturſtand nicht kannte, und eine Wahl, 
deren er damahls nicht faͤhig war, und verfaͤhrt nun 
nicht anders, als ob er von vorn anfinge, und den 
Stand der Unabhaͤngigkeit aus heller Einſicht und frey— 
eim Entſchluß mit dem Stand der Verträge vertauſch— 
te. Wie kunſtreich und feſt auch die blinde Willkuͤhr ihr 
Werk gegruͤndet haben, wie anmaßend ſie es auch be— 
haupten, und mit welchem Scheine von Ehrwuͤrdigkeit 
ſie es umgeben mag — er darf es, bey dieſer Operation, 
als voͤllg ungeſchehen betrachten, denn das Werk blin— 
der Kräfte beſitzt keine Autorität, vor welcher die Frey⸗ 
heit ſich zu beugen brauchte, und alles muß ſich dem 
hoͤchſten Endzwecke fügen, den die Vernunft in feiner 
Perſoͤnlichkeit aufſtellt. Auf dieſe Art entſteht und recht⸗ 
fertigt ſich der Verſuch eines muͤndig gewordenen Volks, 
feinen Naturſtaat in einen ſittlichen umzuformen. 

Dieſer Naturſtaat (wie jeder politiſche Koͤrper 
heißen kann, der feine Einrichtung urſpruͤnglich von 
Kräften, nicht von Geſetzen ableitet) widerſpricht nun 
zwar dem moraliſchen Menſchen, dem die bloße Ges 
ſetzmaͤßtgkeit zum Geſetz dienen ſoll, aber er iſt doch 
gerade hinreichend fuͤr den phyſiſchen Menſchen, der 
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ſich nur darum Geſetze gibt, um ſich mit Kräften ab- 
zufinden. Nun iſt aber der phyſiſche Menſch wirklich, 
und der ſittliche nur problematiſch. Hebt alſo die 
Vernunft den Naturſtaat auf, wie ſie nothwendig muß, 
wenn ſie den ihrigen an die Stelle ſetzen will, ſo wagt 
ſie den phyſiſchen und wirklichen Menſchen an den 
problematiſchen ſittlichen, ſo wagt ſie die Exiſtenz der 
Geſellſchaft an ein bloß moͤgliches (wenn gleich mora— 
liſch nothwendiges) Ideal von Geſellſchaft. Sie nimmt 
dem Menſchen etwas, das er wirklich beſitzt, und oh— 
ne welches er nichts beſitzt, und weiſet ihn dafür an 
etwas an, das er beſitzen koͤnnte und ſollte; und häts 
te ſie zu viel auf ihn gerechnet, ſo wuͤrde ſie ihm fuͤr 
eine Menſchheit, die ihm noch mangelt, und unbeſcha— 
det feiner Exiſtenz mangeln kann, auch ſelbſt die Mit— 
tel zur Thierheit entriſſen haben, die doch die Bedin— 
gung feiner Menſchheit ut. Ehe er Zeit gehabt hätte, 
ſich mit ſeinem Willen an dem Geſetz feſt zu halten, 
haͤtte ſie unter ſeinen Fuͤßen die Leiter der Natur weg— 
gezogen. 5 3 

Das große Bedenken alſo iſt, daß die phyſiſche 
Geſellſchaft in der Zeit keinen Augenblick aufhoͤren 
darf, indem die moraliſche in der Idee ſich bilder‘, 
vaß, um der Wuͤrde des Menſchen willen ſeine Exi— 
ſtenz nicht in Gefahr gerathen darf. Wenn der Kuͤnſt— 
ler an einem Uhrwerk zu beſſern bat, fo läßt er die 
Raͤder ablaufen; aber das lebendige Uhrwerk des Staats 
muß gebeſſert werden, indem es ſchlaͤgt, und hier gilt 
es, das rollende Rad waͤhrend ſeines Umſchwunges 
auszutauſchen. Man muß alſo fuͤr die Fortdauer der 
Geſellſchaft eine Stuͤtze aufſuchen, die ſie von dem 
Naturſtagte, den man aufloͤſen will, unabhängig macht. 

K. 2 


PAPER 148 ws 

Dieſe Stüße findet ſich nicht in dem natürlichen 
Charakter des Menſchen, der, ſelbſtſuͤchtig und gewalt⸗ 
thaͤtig, vielmehr auf Zerſtoͤrung als auf Erhaltung 
der Geſellſchaft zielt; fie findet fi eben fo wenig in 
feinem ſittlichen Charakter, der, nach der Vorausſe⸗ 
tzung, erſt gebildet werden ſoll, und auf den, weil er 
frey iſt, und weil er nie erſcheint, von dem Ge⸗ 
ſetzgeber nie gewirkt, und nie mit Sicherheit gerechnet 
werden koͤnnte. Es kaͤme alſo darauf an, von dem 
phyſiſchen Charakter die Willkuͤhr, und von dem mora⸗ 
liſchen die Freyheit abzuſondern — es kaͤme darauf an, 
den erſtern mit Geſetzen uͤbereinſtimmend, den letztern 
von Eindruͤcken abhaͤngig zu machen — es kaͤme darauf 
an, jenen von der Materie etwas weiter zu entfernen, 
dieſen ihr um etwas naͤher zu bringen — um einen 
dritten Charakter zu erzeugen, der, mit jenen beyden 
verwandt, von der Herrſchaft bloßer Kraͤfte zu der 
Herrſchaft der Geſetze einen Übergang bahnte, und oh⸗ 
ne den moraliſchen Charakter an ſeiner Entwicklung 
zu verhindern, vielmehr zu einem ſinnlichen Pfand der 
unſichtbaren Sittlichkeit diente. 
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S, viel iſt gewiß: nur das Übergewicht eines ſolchen 
Charakters bey einem Volk kann eine Staatsverwand— 
lung nach moraliſchen Principien unſchaͤdlich machen, 
und auch nur ein ſolcher Charakter kann ihre Dauer 
verbuͤrgen. Bey Aufſtellung eines moraliſchen Staats 
wird auf das Sittengeſetz, als auf eine wirkende Kraft 
gerechnet, und der freye Wille wird in das Reich der 
Urſachen gezogen, wo alles mit ſtrenger Nothwendig— 
keit und Stetigkeit an einander haͤngt. Wir wiſſen aber, 
daß die Beſtimmungen des menſchlichen Willens im- 
mer zufaͤllig bleiben, und daß nur bey dem abſoluten 
Weſen die phyſiſche Nothwendigkeit mit der moraliſchen 
zuſammenfaͤllt. Wenn alſo auf das ſittliche Betragen 
des Menſchen wie auf natürliche Erfolge gerechnet 
werden ſoll, ſo muß es Natur ſeyn, und er muß 
ſchon durch feine Triebe zu einem ſolchen Verfahren 
gefuͤhrt werden, als nur immer ein ſittlicher Charak— 
ter zur Folge haben kann. Der Wille des Menſchen 
ſteht aber vollkommen frey zwiſchen Pflicht und Mei 
gung, und in dieſes Majeſtaͤtsrecht ſeiner Perſon kann 
und darf keine phyſiſche Noͤthigung greifen. Soll er 
alſo dieſes Vermögen der Wahl beybehalten, und nichtt 
deſtoweniger ein zuverlaͤſſiges Glied in der Cauſalver- 
knuͤpfung der Kraͤfte ſeyn, fo kann dieß nur dadurch 
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bewerkſtelligt werden, daß die Wirkungen jener beyden 
Triebfedern im Reich der Erſcheinungen vollkommen 
gleich ausfallen, und, bey aller Verſchiedenheit in der 
Form, die Materie ſeines Wollens dieſelbe bleibt; daß 
alſo ſeine Triebe mit ſeiner Vernunft uͤbereinſtimmend 
genug ſind, um zu einer univerſellen Geſetzgebung zu 
taugen. 

Jeder individuelle Menſch, kann man ſagen, traͤgt, 
der Anlage und Beſtimmung nach, einen reinen ideali⸗ 
ſchen Menſchen in ſich, mit deſſen unveraͤnderlicher Ein, 
heit in allen ſeinen Abwechſelungen uͤberein zu ſtimmen, 
die große Aufgabe ſeines Daſeyns iſt *). Dieſer reine 
Menſch, der ſich mehr oder weniger deutlich in jedem 
Subject zu erkennen gibt, wird repraͤſentirt durch den 
Staat; die objectide und gleichſam kanoniſche Form, 
in der ſich die Mannigfaltigkeit der Subjecte zu ver⸗ 
einigen trachtet. Nun laſſen ſich aber zwey verſchiedene 
Arten denken, wie der Menſch in der Zeit mit dem 
Menſchen in der Idee zuſammentreffen, mithin eben 
ſo viele, wie der Staat in den Individuen ſich be— 
haupten kann: entweder dadurch, daß der reine Menſch 
den empiriſchen unterdruͤckt, daß der Staat die Indi⸗ 
viduen aufhebt; oder dadurch, daß das Individuum 
Staat wird, daß der Menſch in der Zeit zum Men⸗ 
ſchen in der Idee ſich veredelt. 

Zwar in der einſeitigen moraliſchen Schaͤtzung 
faͤllt e Unterſchied hinweg; denn die e 


) Ich beziehe mich hier auf eine kürzlich erſchienene Schrift: 
Vorleſungen über die Beſtimmung des Gelehr⸗ 
ten von meinem Freund Fichte, wo ſich eine ſehr lichtvolle 
und noch nie auf Dielen Wege verſuchte Ableitung dieſes Sa⸗ 
‚ses findet. 
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iſt befriedigt, wenn ihr Geſetz nur ohne Bedingung 
gilt: aber in der vollſtaͤndigen anthropologiſchen Schar 
tzung, wo mit der Form auch der Inhalt zahlt, und 
die lebendige Empfindung zugleich eine Stimme hat, 
wird derſelbe deſto mehr in Betrachtung kommen. 
Einheit fordert zwar die Vernunft, die Natur aber 
Mannigfaltigkeit, und von beyden Legislationen wird 
der Menſch in Anſpruch genommen. Das Geſetz der 
erſtern iſt ihm durch ein unbeſtechliches Bewußtſeyn, 
das Geſetz der andern durch ein unvertilgbares Ges 
fühl eingepraͤgt. Daher wird es jederzeit von einer 
noch mangelhaften Bildung zeugen, wenn der ſittliche 
Charakter nur mit Aufopferung des natuͤrlichen ſich 
behaupten kann; und eine Staatsverfaſſung wird noch 
ſehr unvollendet ſehn, die nur durch Aufhebung der 
Mannigfaltigkeit Einheit zu bewirken im Stand iſt. 
Der Staat ſoll nicht bloß den objectiven und generie 
ſchen, er ſoll auch den ſubjectiven und ſpecifiſchen Cha— 
rakter in den Individuen ehren, und indem er das 
unſichtbare Reich der Sitten ausbreitet, das Reich der 
Erſcheinung nicht entvoͤlkern. 1 

Wenn der mechaniſche Kuͤnſtler ſeine Hand an 
die geſtaltloſe Maſſe legt, um ihr die Form ſeiner 
Zwecke zu geben, ſo traͤgt er kein Bedenken, ihr Ge— 
walt anzuthun; denn die Natur, die er bearbeitet, 
verdient fuͤr ſich ſelbſt keine Achtung, und es liegt ihm 
nicht an dem Ganzen um der Theile willen, fondern 
an den Theilen um des Ganzen willen. Wenn der. 
ſchoͤne Kuͤnſtler ſeine Hand an die naͤhmliche Maſſe 
legt, ſo traͤgt er eben ſo wenig Bedenken, ihr Gewalt 
anzuthun, nur vermeidet er, ſie zu zeigen. Den Stoff, 
den er bearbeitet, reſpectirt er nicht im geringſten mehr, 
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als der mechaniſche Kuͤnſtler, aber das Auge, welches 
die Freyheit dieſes Stoffes in Schutz nimmt, wird er 
durch eine ſcheinbare Nachgiebigkeit gegen denſelben zu 
täuſchen ſuchen. Ganz anders verhält es ſich mit dem 
padagogiſchen und politiſchen Kuͤnſtler, der den Men: 
ſchen zugleich zu feinem Material und zu feiner Aufs 
gabe macht. Hier kehrt der Zweck in den Stoff zu⸗ 
ruͤck, und nur weil das Ganze den Theilen dient, duͤr— 
fen ſich die Theile dem Ganzen fuͤgen. Mit einer ganz 
andern Achtung, als diejenige iſt, die der ſchoͤne Kuͤnſt⸗ 
ler gegen ſeine Materie vorgibt, muß der Staatskuͤnſt⸗ 
ler ſich der feinigen nahen, und nicht bloß ſubjectiv, 
und fuͤr einen taͤuſchenden Effect in den Sinnen, ſon⸗ 
dern objectiv und fuͤr das innere Weſen; muß er ihrer 
Eigenthuͤmlichkeit und Perſoͤnlichkeit ſchonen. 

Aber eben deswegen, weil der Staat eine Orga⸗ 
niſation ſeyn ſoll, die ſich durch ſich ſelbſt und fuͤr ſich 
ſelbſt bildet, ſo kann er auch nur in ſo ferne wirklich 
werden, als ſich die Theile zur Idee des Ganzen hin— 
auf geſtimmt haben. Weil der Staat der reinen und 
objectiven Menſchheit in der Bruſt feiner Burger 
zum Repraͤſentanten dient, fo wird er gegen feine 
Buͤrger dasſelbe Verhaͤltniß zu beobachten haben, in 
welchem ſie zu ſich ſelber ſtehen, und ihre ſubjective 
Menſchheit auch nur in dem Grade ehren konnen, 
als ſie zur objectiven veredelt iſt. Iſt der innere Menſch 
mit ſich einig, ſo wird er auch bey der hoͤchſten Uni⸗ 
vorfalifirung ſeines Betragens feine Eigenthuͤmlichkeit 
retten, und der Staat wird bloß der Ausleger feines 
ſchoͤnen Inſtincts, die deutlichere Formel feiner innern. 
Geſetzgebung ſeyn. Setzt ſich hingegen in dem Cha— 
rakter eines Volks der ſubjective Menſch dem objec— 
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tiven noch fo contradictoriſch entgegen, daß nur die 
Unterdruͤckung des Erſtern dem Letztern den Sieg ver— 
ſchaffen kann, fo wird auch der Staat gegen den Bür: 
ger den ſtrengen Ernſt des Geſetzes annehmen, und, 
um nicht ihr Opfer zu ſeyn, eine fo feindſelige Indie 
vidualitaͤt ohne Achtung darnieder treten muͤſſen. 

Der Menſch kann ſich aber auf eine doppelte 
Weiſe entgegen geſetzt ſeyn: entweder als Wilder, 
wenn feine Gefühle über feine Grundſaͤtze herrſchen; 
oder als Barbar, wenn feine Grundſaͤtze feine Gefühle 
zerſtoͤren. Der Wilde verachtet die Kunſt, und erkennt 
die Natur als ſeinen unumſchraͤnkten Gebiether; der 
Barbar verſpottet und entehrt die Natur, aber vers 
aͤchtlicher als der Wilde fährt er haͤufig genug fort, der 
Sclabe ſeines Sclaven zu ſeyn. Der gebildete Menſch 
macht die Natur zu ſeinem Freund, und ehrt ihre 
Freyheit, indem er bloß ihre Willkuͤhr zuͤgelt. 

Wenn alfo die Vernunft in die phyſiſche Geſell⸗ 
ſchaft ihre moraliſche Einheit bringt, ſo darf ſie die 
Mannigfaltigkeit der Natur nicht verletzen. Wenn 
die Natur in dem moraliſchen Bau der Geſellſchaft 
ihre Mannigfaltigkeit zu behaupten ſtrebt, ſo darf der 
moraliſchen Einheit dadurch kein Abbruch geſchehen; 
gleich weit von Einfoͤrmigkeit und Verwirrung ruht 
die ſiegende Form. Totalitaͤt des Charakters muß 
alſo bey dem Volke gefunden werden, welches faͤhig 
und wuͤrdig ſeyn ſoll, den Staat der Noth mit dem 
Staat der Freyheit zu vertauſchen. 


— — 


Fünfter Brief 


Ja es dieſer Charakter, den uns das jetzige Zeital⸗ 
ter, den die gegenwaͤrtigen Ereigniſſe zeigen? Ich rich⸗ 
te meine Aufmerkſamkeit ſogleich auf den hervorſtechend— 
ſten Gegenſtand in dieſem weitläuftigen Gemählde. 

Wahr iſt es, das Anſehen der Meinung iſt ge— 
fallen, die Willkühr iſt entlarot, und, obgleich noch 
mit Macht bewaffnet, erſchleicht ſie doch keine Wuͤrde 
mehr; der Menſch iſt aus ſeiner langen Indolenz und 
Selbſttaͤuſchung aufgewacht, und mit nachdruͤcklicher 
Stimmenmehrheit fordert er die Wiederherſtellung in 
ſeine unverlierbaren Rechte. Aber er fordert ſie nicht 
bloß, jenſeits und diesſeits ſteht er auf, ſich gewalt— 
ſam zu nehmen, was ihm nach ſeiner Meinung mit 
Unrecht verweigert wird. Das Gebaͤude des Natur- 
ſtaates wankt, ſeine muͤrben Fundamente weichen, 
und eine phyſiſche Moͤglichkeit ſcheint gegeben, das 
Geſetz auf den Thron zu ſtellen, den Menſchen end⸗ 
lich als Selbſtzweck zu ehren, und wahre Freybeit zur, 
Grundlage der politiſchen Verbindung zu machen. 
Vergebliche Hoffnung! Die moraliſche Moͤglichkeit 
fehlt, und der freygebige Augenblick findet ein unem- 
pfaͤngliches Geſchlecht. 


— 
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In feinen Thaten mahlt ſich der Menſch, und 
welche Geſtalt iſt es, die ſich in dem Drama der 
jetzigen Zeit abbildet! Hier Verwilderung, dort Er⸗ 
ſchlaffung: die zwey Außerſten des menſchlichen Were 
falls, und beyde in einem Zeitraum vereinigt. 

In den niedern und zahlreichern Claſſen ſtellen 
ſich uns rohe geſetzloſe Triebe dar, die ſich nach auf— 
geloͤſtem Band der bürgerlichen Ordnung entfeſſeln, 
und mit unlenkſamer Wuth zu ihrer thieriſchen Be— 
friedigung eilen. Es mag alſo ſeyn, daß die objective 
Menſchheit Urſache gehabt haͤtte, ſich uͤber den Staat 
zu beklagen; die ſubjective muß feine Anſtalten ehren. 
Darf man ihn tadeln, daß er die Würde der menſch⸗ 
lichen Natur aus den Augen ſetzte, ſo lange es noch 
galt, ihre Exiſtenz zu vertheidigen? Daß er eilte, 
durch die Schwerkraft zu ſcheiden, und durch die Co— 
haͤſionskraft zu binden, wo an die bildende noch nicht 
zu denken war? Seine Auflöfung enthaͤlt feine Recht— 
fertigung. Die losgebundene Geſellſchaft, anftatt aufs 
waͤrts in das organiſche Leben zu eilen, fk in das 
Elementarreich zuruͤck. 

Auf der andern Seite geben uns . sieilifirten 
Claſſen den noch widrigern Anblick der Schlaffheit und 
einer Depravation des Charakters, die deſto mehr em— 
poͤrt, weil die Cultur ſelbſt ihre Quelle iſt. Ich erinne— 
re mich nicht mehr, welcher alte und neue Philoſoph 
die Bemerkung machte, daß das Edlere in feiner Zer- 
ſtörung das Abſcheulichere ſey, aber man wird ſie auch 
im Moraliſchen wahr finden. Aus dem Natur-Sohne 
wird, wenn er ausſchweift, ein Raſender; aus dem 
Zögling der Kunſt ein Nichtswuͤrdiger. Die Aufklaͤ— 
rung des Verſtandes, deren ſich die verfeinerten Staͤn— 
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de nicht ganz mit Unrecht ruͤhmen, zeigt im Ganzen 
fo wenig einen veredelnden Einfluß auf die Geſinnun— 
gen, daß ſie vielmehr die Verderbniß durch Maximen 
befeſtigt. Wir verlaͤugnen die Natur auf ihrem recht⸗ 
mäßigen Felde, um auf dem moraliſchen ihre Tyran⸗ 
ney zu erfahren, und indem wir ihren Eindruͤcken wis 
derſtreben, nehmen wir unfre Grundſaͤtze von ihr an. 
Die affectirte Decenz unſrer Sitten verweigert ihr die 
verzeihliche erſte Stimme, um ihr, in unſrer mate⸗ 
rialiſtiſchen Sittenlehre, die entſcheidende letzte ein⸗ 
zuraͤumen. Mitten im Schooße der raffinirteſten Ge⸗ 
ſelligkeit hat der Egoismus ſein Syſtem gegruͤndet, und 
ohne ein geſelliges Herz mit heraus zu bringen, er: 
fahren wir alle Anſteckungen und alle Drangſale der 
Geſellſchaft. Unſer freyes Urtheil unterwerfen wir ih⸗ 
rer deſpotiſchen Meinung, unſer Gefühl ihren bizars 
ren Gebraͤuchen, unſern Willen ihren Verfuͤhrungen, 
nur unſre Willkuͤhr behaupten wir gegen ihre heiligen 
Rechte. Stolze Selbſtgenuͤgſamkeit zieht das Herz des 
Weltmanns zuſammen, das in dem rohen Nuturmens 
ſchen noch oft ſympathetiſch ſchlaͤgt, und wie aus ei⸗ 
ner brennenden Stadt ſucht jeder nur ſein elendes 
Eigenthum aus der Verwuͤſtung zu fluͤchten. Nur in 
einer voͤlligen Abſchwoͤrung der Empfindſamkeit glaubt 
man gegen ihre Verirrungen Schutz zu finden, und 
der Spett, der den Schwaͤrmer oft heilſam zuͤchtigt, 
laͤſtert mit gleich wenig Schonung das edelſte Gefühl. 
Die Cultur, weit entfernt, uns in Freyheit zu ſetzen, 
entwickelt mit jeder Kraft, die ſie in uns ausbildet, 
nur ein neues Beduͤrfniß, die Bande des phyſiſchen 
ſchnüren ſich immer beaͤngſtigender zu, ſo daß die 
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Furcht, zu verlieren, ſelbſt den feurigen Trieb nach 
Verbeſſerung erſtickt, und die Maxime des leidenden 
Gehorſams fuͤr die hoͤchſte Weisheit des Lebens gilt. 
So ſieht man den Geiſt der Zeit zwiſchen Verkehrt⸗ 
heit und Rohigkeit, zwiſchen Unnatur und bloßer Na⸗ 
tur, zwiſchen Superſtition und moraliſchem Unglau- 
ben ſchwanken, und es iſt bloß das Gleichgewicht des 
Schlimmen, was ihm zuweilen noch Graͤnzen ſetzt. 
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Se chster Brief. 


Sone ich mit dieſer Schilderung dem Zeitalter wohl 
zu viel gethan haben? Ich erwarte dieſen Einwurf 
nicht, eher einen andern: daß ich zu viel dadurch be— 
wieſen habe. Dieſes Gemaͤhlde, werden Sie mir ſa— 
gen, gleicht zwar der gegenwaͤrtigen Menſchheit, aber 
es gleicht überhaupt allen Voͤlkern, die in der Cultur 
begriffen ſind, weil alle ohne Unterſchied durch Ver— 
nuͤnfteley von der Natur abfallen muͤſſen, ehe ſie durch 
Vernunft zu ihr zuruͤckkehren koͤnnen. 

Aber bey einiger Aufmerkſamkeit auf den Zeitcha⸗ 
rakter muß uns der Contraſt in Verwunderung ſetzen, 
der zwiſchen der heutigen Form der Menſchheit, und 
zwiſchen der ehemahligen, beſonders der griechiſchen, 
angetroffen wird. Der Ruhm der Aushildung und Ver— 
feinerung, den wir mit Recht gegen jede andre bloße 
Natur geltend machen, kann uns gegen die griechiſche 
Natur nicht zu Statten kommen, die ſich mit allen 
Reitzen der Kunſt, und mit aller Wuͤrde der Weis— 
heit vermaͤhlte, ohne doch, wie die unſrige, dad Opfer 
derſelben zu ſeyn. Die Griechen beſchaͤmen uns nicht 
bloß durch eine Simdlicitaͤt, die unſerm Zeitalter 
fremd iſt; ſie ſind zugleich unſre Nebenbuhler, ja oft 
unſre Muſter in den naͤhmlichen Vorzuͤgen, mit denen 
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wir uns über die Naturwidrigkeit unſrer Sitten zu 
troͤſten pflegen. Zugleich voll Form und voll Fuͤlle, 
zugleich philoſophirend und bildend, zugleich zart und 
energiſch, ſehen wir ſie die Jugend der Phantaſie mit 
der Maͤnnlichkeit der Vernunft in einer herrlichen 
Menſchheit vereinigen. 

Damahls bey jenem ſchoͤnen Erwachen der Gei— 
ſteskraͤfte hatten die Sinne und der Geiſt noch kein 
ſtrenge geſchiedenes Eigenthum; denn noch hatte kein 
Zwieſpalt ſie gereitzt, mit einander feindſelig abzu— 
theilen, und ihre Markung zu beſtimmen. Die Poeſie 
hatte noch nicht mit dem Witze gebuhlt, und die Spe— 
culation ſich noch nicht durch Spitzfindigkeit geſchaͤn— 
det. Beyde konnten im Nothfall ihre Verrichtungen 
tauſchen, weil jedes, nur auf ſeine eigene Weiſe, die 
Wahrheit ehrte. So hoch die Vernunft auch ſtieg, ſo 
zog ſie doch immer die Materie liebend nach, und ſo 
fein und ſcharf ſie auch trennte, ſo verſtuͤmmelte ſie 
doch nie. Sie zerlegte zwar die menſchliche Natur, 
und warf fie in ihrem herrlichen Goͤtterkreis vergrö— 
ßert aus einander, aber nicht dadurch, daß fie fie in 
Stuͤcken riß, ſondern dadurch, daß ſie ſie verſchie— 
dentlich miſchte, denn die ganze Menſchheit fehlte in 
keinem einzelnen Gott. Wie ganz anders bey uns 
Neuern! Auch bey uns iſt das Bild der Gattung in 
den Individuen vergroͤßert aus einander geworfen — 
aber in Bruchſtuͤcken, nicht in veränderten Miſchun— 
gen, daß man von Individuum zu Individuum her— 
umfragen muß, um die Totalitaͤt der Gattung zu— 
ſammen zu leſen. Bey uns, moͤchte man faſt verſucht 
werden zu behaupten, aͤußern ſich die Gemuͤthskräfte 
auch in der Erfahrung fo getrennt, wie der Pſycho⸗ 
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loge fie in der Vorſtellung ſcheidet, und wir ſehen 
nicht bloß einzelne Subjecte, ſondern ganze Claſſen 
von Menſchen nur einen Theil ihrer Anlagen entfal- 
ten, waͤhrend daß die uͤbrigen, wie bey verkruͤppelten 
Gewaͤchſen, kaum mit matter Spur angedeutet ſind. 

Ich verkenne nicht die Vorzuͤge, welche das ge— 
genwaͤrtige Geſchlecht, als Einheit betrachtet, und 
auf der Wage des Verſtandes, vor dem beſten in der 
Vorwelt behaupten mag; aber in geſchloſſenen Gliedern 
muß es den Wettkampf beginnen, und das Ganze mit 
dem Ganzen ſich meſſen. Welcher einzelne Neuere tritt 
heraus, Mann gegen Mann mit dem einzelnen Athe— 
nienſer um den Preis der Menſchheit zu ſtreiten? 

Woher wohl dieſes nachtheilige Verhaͤltniß der 
Individuen bey allem Vortheil der Gattung? Warum 
qualificirte ſich der einzelne Grieche zum Repraͤſentan⸗ 
ten feiner Zeit, und warum darf dieß der einzelne 
Neuere nicht wagen? Weil jenem die alles verei— 
nende Natur, dieſem der alles trennende Verſtand 
ſeine Formen ertheilten. 

Die Cultur ſelbſt war es, welche der neuern 
Menſchheit dieſe Wunde ſchlug. Sodald auf der einen 
Seite die erweiterte Erfahrung, und das beſtimmtere 
Denken, eine ſchaͤrfere Scheidung der Wiſſenſchaften, 
auf der andern das verwickeltere Uhrwerk der Staaten 
eine ſtrengere Abſonderung der Staͤnde und Geſchaͤfte 
nothwendig machte, ſo zerriß auch der innere Bund 
der menſchlichen Natur, und ein verderblicher Streit 
entzweyte ihre harmoniſchen Kräfte. Der intuitive, 
und der ſpeculative Verſtand vertheilten ſich jetzt feind⸗ 
lich geſinnt auf ihren verſchiedenen Feldern, deren 
Graͤnzen fie jetzt anfingen, mit Mißtrauen und Eis 
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ferſucht zu bewachen, und mit der Sphäre, auf die 


man ſeine Wirkſamkeit einſchränkt, hat man ſich auch 


in ſich ſelbſt einen Herrn gegeben, der nicht ſelten 
mit Unterdruͤckung der übrigen Anlagen zu endigen 
pflegt. Indem hier die luxurirende Einbildungskraft 
die muͤhſamen Pflanzungen des Verſtandes verwuͤſtet, 
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das Herz ſich haͤtte waͤrmen, und die Phantaſie ſich 
entzuͤnden ſollen. 

Dieſe Zerruͤttung, welche Kunſt und Gelehrſam— 
keit in dem innern Menſchen anfingen, machte der 
neue Geiſt der Regierung vollkommen und allgemein. 
Es war freylich nicht zu erwarten, daß die einfache 
Organiſation der erſten Republiken die Einfalt der er— 
ſten Sitten und Verhaͤltniſſe überlebte, aber anſtatt 
zu einem hoͤhern animaliſchen Leben zu ſteigen, ſank 
ſie zu einer gemeinen und groben Mechanik herab. 
Jene Polypennatur der griechiſchen Staaten, wo je: 
des Individuum eines unabhaͤngigen Lebens genoß, 
und wenn es Noth that, zum Ganzen werden konnte, 
machte jetzt einem kunſtreichen Uhrwerke Platz, wo 
aus der Zuſammenſtuͤckelung unendlich vieler, aber leb— 
loſer Theile, ein mechaniſches Leben im Ganzen ſich 
bildet. Auseinander geriſſen wurden jetzt der Staat 
und die Kirche, die Geſetze und die Sitten; der Ge— 
nuß wurde von der Arbeir, das Mittel vom Zweck, 
die Anſtrengung von der Belohnung geſchieden. Ewig 
nur an ein einzelnes kleines Bruchſtuͤck des Ganzen 
gefeſſelt, bildet ſich der Menſch ſelbſt nur als Bruch— 
ſtuͤck aus, ewig nur das eintoͤnige Geräuſch des Na; 
des, das es umtreibt, im Ohre, entwickelt er nie die 
Harmonie feines Weſens, und anſtatt die Menſchheit 
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in ſeiner Natur auszupraͤgen, wird er bloß zu einem 
Abdruck feines Geſchaͤfts, feiner Wiſſenſchaft. Aber 
ſelbſt der karge fragmentariſche Antheil, der die ein— 
zelnen Glieder noch an das Ganze knuͤpft, haͤngt nicht 
von Formen ab, die ſie ſich ſelbſtthaͤtig geben, (denn 
wie dürfte man ihrer Freyheit ein fo kuͤnſtliches und 
lichtſcheues Uhrwerk vertrauen?) ſondern wird ihnen 
mit ferupulöfer Strenge durch ein Formular vorge— 
ſchrieben, in welchem man ihre freye Einſicht gedun— 
den hält. Der todte Buchſtabe vertritt den lebendigen 
Verſtand, und ein geuͤbtes Gedaͤchtniß leitet ſicherer 
als Genie und Empfindung. 

Wenn das gemeine Weſen das Amt zum Maße 
ſtab des Mannes macht, wenn es an dem Einen ſei— 
ner Buͤrger nur die Memorie, an einem Andern den 
tabellariſchen Verſtand, an einem Dritten nur die 
mechaniſche Fertigkeit ehrt, wenn es hier, gleichguͤl— 
tig gegen den Charakter, nur auf Kenntniſſe dringt, 
dort hingegen einem Geiſte der Ordnung, und einem 
geſetzlichen Verhalten die größte Verfinſterung des Ver— 
ſtandes zu gut haͤlt — wenn es zugleich dieſe einzel— 
nen Fertigkeiten zu einer eben ſo großen Intenſitaͤt 
will getrieben wiſſen, als es dem Subject an Exten— 
ſitaͤt erläßt — darf es uns da wundern, daß die 
uͤbrigen Anlagen des Gemuͤths vernachlaͤßigt werden, 
um der einzigen, welche ehrt und lohnt, alle Pflege 
zuzuwenden? Zwar willen wir, daß das kraftoolle 
Genie die Graͤnzen ſeines Geſchaͤfts nicht zu Graͤnzen 
feiner Thaͤtigkeit macht, aber das mittelmaͤßige Ta⸗ 
lent verzehrt in dem Geſchaͤfte, das ihm zum Antheil 
fiel, die ganze karge Summe feiner Kraft, und es 
muß ſchon kein gemeiner Kopf ſeyn, um, unbeſcha— 
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det feines Berufs, für Liebhabereyen übrig zu behal— 
ten. Noch dazu iſt es ſelten eine gute Empfehlung bey 
dem Staat, wenn die Kraͤfte die Auftraͤge uͤberſteigen, 
oder wenn das hoͤhere Geiſtesbeduͤrfniß des Mannes 
von Genie ſeinem Amt einen Nebenbuhler gibt. So 
eiferſuͤchtig iſt der Staat auf den Alleinbeſitz ſeiner 
Diener, daß er ſich leichter dazu entſchließen wird, 
(und wer kann ihm unrecht geben 2) feinen Mann mit 
einer Venus Cytherea, als mit einer Venus Urania 
zu theilen? 

Und ſo wird denn allmaͤhlig das einzelne concrete 
Leben vertilgt, damit das Abſtract des Ganzen ſein 
duͤrftiges Daſeyn friſte, und ewig bleibt der Staat ſei— 
nen Buͤrgern fremd, weil ihn das Gefuͤhl nirgends 
findet. Genoͤthigt, ſich die Mannigfaltigkeit ſeiner 
Bürger durch Claſſifizirung zu erleichtern, und die 
Menſchheit nie anders, als durch Nepräfentation aus 
der zweyten Hanb zu empfangen, verliert der regie— 
rende Theil ſie zuletzt ganz und gar aus den Augen, 
indem er ſie mit einem bloßen Machwerk des Verſtan— 
des vermengt; und der regierte kann nicht anders, 
als mit Kaltſinn die Geſetze empfangen, die an ihn 
ſelbſt ſo wenig gerichtet ſind. Endlich uͤberdruͤßig, ein 
Band zu unterhalten, das ihr von dem Staate ſo 
wenig erleichtert wird, faͤllt die poſitive Geſellſchaft, 
(wie ſchon laͤngſt das Schickſal der meiſten europaͤiſchen 
Staaten iſt) in einen moraliſchen Naturſtand aus ein— 
ander, wo die oͤffentliche Macht nur eine Partey mehr 
iſt, gehaßt und hintergangen von dem, der ſie noͤ— 
thig macht, und nur von dem, der ſie entbehren 
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Konnte die Menſchheit bey dieſer doppelten Ge— 
walt, die von innen und außen auf ſie druͤckte, wohl 
eine andere Richtung nehmen, als ſie wirklich nahm? 
Indem der ſpeculative Geiſt im Ideenreich nach un— 
verlierbaren Beſitzungen ſtrebte, mußte er ein Fremd⸗ 
ling in der Sinnenwelt werden, und uͤber der Form 
die Materie verlieren. Der Geſchaͤftsgeiſt, in einen 
einfoͤrmigen Kreis von Objecten eingeſchloſſen, und in 
dieſem noch mehr durch Formeln eingeengt, mußte das 
freye Ganze ſich aus den Augen geruͤckt ſehen, und 
zugleich mit ſeiner Sphaͤre verarmen. So wie erſte— 
rer verſucht wird, das Wirkliche nach dem Denkbaren 
zu modeln, und die ſubjectiven Bedingungen ſeiner 
Vorſtellungskraft zu conſtitutiven Geſetzen für das 
Daſeyn der Dinge zu erheben, ſo ſtuͤrtzte letzterer in 
das entgegen ſtehende Extrem, alle Erfahrung uͤber— 
haupt nach einem beſondern Fragment von Erfahrung 
zu ſchaͤtzen, und die Regeln ſeines Geſchaͤfts jedem 
Geſchaͤft ohne Unterſchied anpaſſen zu wollen. Der 
eine mußte einer leeren Subtilitaͤt, der andre einer 
pedantiſchen Beſchränktheit zum Raube werden, weil 
jener fuͤr das Einzelne zu hoch, dieſer zu tief für das 
Ganze ftaud. Aber das Nachtheilige dieſer Geiſtesrich— 
tung ſchraͤnkte ſich nicht bloß auf das Wiſſen und Her- 
vorbringen ein; es erſtreckte ſich nicht weniger auf das 
Empfinden und Handeln. Wir wiſſen, daß die Senſi— 
bilität des Gemuͤths ihrem Grade nach von der Leb— 
haͤftigkeit, ihrem Umfange nach, von dem Reichthum 
der Einbildungskraft abhaͤngt. Nun muß aber das Über: 
gewicht des analytiſchen Vermögens die Phantaſie noth— 
wendig ihrer Kraft und ihres Feuers berauben, und 
eine eingeſchraͤnktere Sphäre von Objecten ihren Reich— 
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thum vermindern. Der abſtracte Denker hat daher 
gar oft ein kaltes Herz, weil er die Eindruͤcke zer— 
gliedert, die doch nur als ein Ganzes die Seele ruͤh— 
ren; der Geſchaͤftsmann hat gar oft ein enges Herz, 
weil ſeine Einbildungskraft, in den einfoͤrmigen Kreis 
ſeines Berufs eingeſchloſſen, ſich zu fremder Vorſtel— 
lungsart nicht erweitern kann. 

Es lag auf meinem Wege, die nachtheilige Rich⸗ 
tung des Zeit: Charakters und ihre Quellen aufzu— 
decken, nicht die Vortheile zu zeigen, wodurch die 
Natur ſie verguͤtet. Gerne will ich Ihnen eingeſtehen, 
daß, ſo wenig es auch den Individuen bey dieſer Zer— 
ſtuͤckelung ihres Weſens wohl werden kann, doch die 
Gattung auf keine andere Art hätte Fortſchritte ma— 
chen koͤnnen. Die Erſcheinung der griechiſchen Menſch— 
heit war unſtreitig ein Maximum, das auf dieſer Stu— 
fe weder verharren noch hoͤher ſteigen konnte. Nicht 
verharren; weil der Verſtand durch den Vorrath, den 
er ſchon hatte, unausbleiblich genoͤthigt werden mußte, 
ſich von der Empfindung und Anſchauung abzuſondern, 
und nach Deutlichkeit der Erkenntniß zu fireben: auch 
nicht hoͤher ſteigen; weil nur ein beſtimmter Grad 
von Klarheit mit einer beſtimmten Fuͤlle und Waͤrme 
zuſammen beſtehen kann. Die Griechen hatten dieſen 
Grad erreicht, und wenn ſie zu einer hoͤhern Ausbil— 
dung fortſchreiten wollten, ſo mußten ſie, wie wir, 
die Totalität ihres Weſens aufgeben, und die Wahr 
heit auf getrennten Bahnen verfolgen. | 

Die mannichfaltigen Anlagen im Menſchen zu 


entwickeln, war kein anderes Mittel, als fie einander 


entgegen zu ſetzen. Dieſer Antagonism der Kraͤfte iſt 
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Inſtrument; denn fo lange derſelbe dauert, iſt man 
erſt auf dem Wege zu dieſer. Dadurch allein, daß in dem 
Menſchen einzelne Kraͤfte ſich iſoliren, und einer aus— 
ſchließenden Geſetzgebung anmaßen, gerathen ſie in 
Widerſtreit mit der Wahrheit der Dinge, und noͤthi— 
gen den Gemeinſinn, der ſonſt mit traͤger Genuͤgſam— 
keit auf der aͤußern Erſcheinung ruht, in die Tiefen 
der Objecte zu dringen. Indem der reine Verſtand 
eine Autoritaͤt in der Sinnenwelt uſurpirt, und der 
empirische beſchäftigt iſt, ihn den Bedingungen der 
Erfahrung zu unterwerfen, bilden beyde Anlagen ſich 
zu moͤglichſter Reife aus, und erſchoͤpfen den ganzen 
Umfang ihrer Sphaͤre. Indem hier die Einbildungs— 
kraft durch ihre Willkuͤhr die Weltordnung aufzuloͤſen 
wagt, noͤthiget ſie dort die Vernunft zu den oberſten 
Quellen der Erkenntniß zu ſteigen, und das Geſetz 
der Nothwendigkeit gegen ſie zu Huͤlfe zu rufen. 
Einſeitigkeit in Übung der Kräfte führt zwar das 
Individuum unausbleiblich zum Irrthum, aber die 
Gattung zur Wahrheit. Dadurch allein, daß wir die 
ganze Energie unſers Geiſtes in einem Brennpune 
verſammeln, und unſer ganzes Weſen in eine einzige 
Kraft zuſammenziehen, ſetzen wir dieſer einzelnen 
Kraft gleichſam Fluͤgel an, und fuͤhren ſie kuͤnſtlicher— 
weiſe weit uͤber die Schranken hinaus, welche die 
Natur ihr geſetzt zu haben ſcheint. So gewiß es iſt, 
daß alle menſchliche Individuen zuſammen genommen, 
mit der Sehkraft, welche die Natur ihnen ertheilt, 
nie dahin gekommen ſeyn wuͤrden, einen Trabanten 
des Jupiter auszuſpaͤhn, den der Teleskop dem Aſtro⸗ 
nomen entdeckt; eben ſo ausgemacht iſt es, daß die 
menſchliche Denkkraft niemahls eine Analyſis des Un— 
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endlichen oder eine Kritik der reinen Vernunft wuͤrde 
aufgeſtellt haben, wenn nicht in einzelnen dazu beru— 
fenen Subjecten die Vernunft ſich vereinzelt, von al— 
lem Stoff gleichſam losgewunden, und durch die an— 
geſtrengteſte Abſtraction ihren Blick ins Unbedingte be— 
waffnet hätte. Aber wird wohl ein ſolcher, in reinen 
Verſtand und reine Anſchauung gleichſam aufgeloͤſter 
Geiſt dazu tuͤchtig ſeyn, die ſtrengen Feſſeln der Logik 
mit dem freyen Gange der Dichtungskraft zu vertau— 
ſchen, und die Individualitaͤt der Dinge mit treuem 
und keuſchem Sinn zu ergreifen? Hier ſetzt die Na— 
tur auch dem Univerfalgenie eine Graͤnze, die es nicht 
uͤberſchreiten kann, und die Wahrheit wird ſo lange 
Maͤrtyrer machen, als die Philoſophie noch ihr vor— 
nehmſtes Geſchaͤft daraus machen muß, Anſtalten ges 
gen den Irrthum zu treffen. 

Wieviel alſo auch fuͤr das Ganze der Welt durch 
dieſe getrennte Ausbildung der menſchlichen Kraͤfte 
gewonnen werden mag, ſo iſt nicht zu laͤugnen, daß 
die Individuen, welche ſie trifft, unter dem Fluch 
dieſes Weltzweckes leiden. Durch gymnaſtiſche uͤbun⸗ 
gen bilden ſich zwar athletiſche Koͤrper aus, aber nur 
durch das freye und gleichfoͤrmige Spiel der Glieder 
die Schoͤnheit. Eben fo kann die Anſpannung einzelner 
Geiſteskraͤfte zwar auſſerordentliche, aber nur die 
gleichfoͤrmige Temperatur derſelben gluͤckliche und voll— 
kommene Menſchen erzeugen. Und in welchem Ver— 
haͤltniß ſtuͤnden wir alſo zu dem vergangenen und kom— 
menden Weltalter, wenn die Ausbildung der menſch— 
lichen Natur ein ſolches Opfer nothwendig machte? 
Wir waͤren die Knechte der Menſchheit geweſen, wir 
hätten einige Jahrtauſende lang die Sclavenarbeit für 
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ſie getrieben, und unſrer verſtuͤmmelten Natur die 
beſchaͤmenden Spuren dieſer Dienſtbarkeit eingedruͤckt 
— damit das ſpaͤtere Geſchlecht in einem ſeligen Muͤſ— 
figgange feiner moraliſchen Geſundheit warten, und 
den freyen Wuchs ſeiner Menſchheit entwickeln koͤnnte! 

Kann aber wohl der Menſch dazu beſtimmt ſeyn, 
uͤber irgend einem Zwecke ſich ſelbſt zu verſaͤumen? 
Sollte uns die Natur durch ihre Zwecke eine Voll— 
kommenheit rauben koͤnnen, welche uns die Vernunft 
durch die ihrigen vorſchreibt? Es muß alſo falſch 
ſeyn, daß die Ausbildung der einzelnen Kraͤfte das 
Opfer ihrer Totalität nothwendig macht; oder wenn 
auch das Geſetz der Natur noch ſo ſehr dahin ſtrebte, 
ſo muß es bey uns ſtehen, dieſe Totalitaͤt in unſerer 
Natur, welche die Kunſt zerſtoͤrt hat, durch eine hoͤ— 
bere Kunſt wieder herzuſtellen. 
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Soute dieſe Wirkung vielleicht von dem Staat zu 
erwarten ſeyn? Das iſt nicht moͤglich, denn der Staat, 
wie er jetzt beſchaffen iſt, hat das uͤbel veranlaßt, und 
der Staat, wie ihn die Vernunft in der Idee ſich 
aufgibt, anſtatt dieſe beſſere Menſchheit begruͤnden zu 
koͤnnen, müßte ſelbſt erſt darauf gegründet werden. 
Und fo hätten mich denn die bisherigen Unterſuchun— 
gen wieder auf den Punct zuruͤckgefuͤhrt, von dem 
ſie mich eine Zeitlang entfernten. Das jetzige Zeital⸗ 
ter, weit entfernt uns diejenige Form der Menſchheit 
aufzuweiſen, welche als nothwendige Bedingung ei— 
ner moraliſchen Staatsverbeſſerung erkannt worden 
iſt, zeigt uns vielmehr das directe Gegentheil davon. 
Sind alſo die von mir aufgeſtellten Grundſaͤtze rich— 
tig, und beftätigt die Erfahrung mein Gemaählde der 
Gegenwart, ſo muß man jeden Verſuch einer ſolchen 
Staatsveraͤnderung fo lange fuͤr unzeitig und jede 
darauf gegruͤndete Hoffnung fo lange für ſchimaͤriſch 
erklären, bis die Trennung in dem innern Menſchen 
wieder aufgehoben, und feine Natur vollſtaͤndig ge— 
nug entwickelt iſt, um ſelbſt die Künſtlerinn zu ſeyn, 
und der politiſchen Schoͤpfung der Vernunft ihre Rea— 
litaͤt zu verbuͤrgen. 

Die Natur zeichnet uns in ihrer phyſiſchen Schoͤ— 
pfung den Weg vor, den man in der moraliſchen zu 
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wandeln hat. Nicht eher, als bis der Kampf elemen⸗ 
tariſcher Kraͤfte in den niedrigern Organiſationen be— 
ſaͤnftiget iſt, erhebt ſie ſich zu der edeln Bildung des 
phyſiſchen Menſchen. Eben ſo muß der Elementenſtreit 
in dem ethiſchen Menſchen, der Conflict blinder Trie— 
be, fuͤrs erſte beruhigt ſeyn, und die grobe Entgegen— 
ſetzung muß in ihm aufgehoͤrt haben, ehe man es wa— 
gen darf, die Mannigfaltigkeit zu beguͤnſtigen. Auf 
der andern Seite muß die Selbſtſtaͤndigkeit ſeines 
Charakters geſichert ſeyn, und die Unterwuͤrfig— 
keit unter fremde deſpotiſche Formen einer anſtaͤn⸗ 
digen Freybeit Platz gemacht haben, ehe man die 
Mannigfaltigkeit in ihm der Einheit des Ideals un— 
terwerfen darf. Wo der Naturmenſch ſeine Willkuͤhr 
noch ſo geſetzlos mißbraucht, da darf man ihm ſeine 
Freyheit kaum zeigen; wo der kuͤnſtliche Menſch ſeine 
Freyheit noch ſo wenig gebraucht, da darf man ihm 
ſeine Willkuͤhr nicht nehmen. Das Geſchenk liberaler 
Grundſaͤtze wird Verraͤtherey an dem Ganzen, wenn 
es ſich zu einer noch gaͤhrenden Kraft geſellt, und ei— 
ner ſchon uͤbermaͤchtigen Natur Verſcarkung zuſendet; 
das Geſetz der uͤbereinſtimmung wird Tyranney ge— 
gen das Individuum, wenn es ſich mit einer ſchon 
herrſchenden Schwaͤche und phyſiſchen Beſchraͤnkung 
verknuͤpft, und ſo den letzten glimmenden Funken von 
Selbſtthaͤtigkeit und Eigenthum ausloͤſcht. 

Der Charakter der Zeit muß ſich alſo von ſeiner 
tiefen Entwuͤrdigung erſt aufrichten, dort der blinden 
Gewalt der Natur ſich entziehen, und hier zu ihrer 
Einfalt, Wahrheit und Fuͤlle zuruͤckkehren; eine Auf— 
gabe fuͤr mehr als Ein Jahrhundert. Unterdeſſen gebe 
ich gerne zu, kann mancher Verſuch im Einzelnen ge— 
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lingen, aber am Ganzen wird dadurch nichts gebeſſert 
ſeyn, und der Widerſpruch des Betragens wird ſteth 
gegen die Einheit der Maximen beweiſen. Man-wird 
in andern Welttheilen in dem Neger die Menſchheit 
ehren, und in Europa ſie in dem Denker ſchaͤnden. 
Die alten Grundfage werden bleiben, aber fie werden 
das Kleid des Jahrhunderts tragen, und zu einer Un— 
terdruͤckung, welche ſonſt die Kirche autoriſirte, wird 
die Philoſophie ihren Nahmen leihen. Von der Frey— 
heit erſchreckt, die in ihren erſten Verſuchen ſich im— 
mer als Feindinn ankuͤndigt, wird man dort einer be— 
quemen Knechtſchaft ſich in die Arme werfen, und 
hier von einer pedantiſchen Curatel zur Verzweif— 
lung gebracht, in die wilde Ungebundenheit des Na— 
turſtands entſpringen. Die Uſurpation wird ſich auf 
die Schwachheit der menſchlichen Natur, die Inſurrec— 
tion auf die Wuͤrde derſelben berufen, bis endlich die 
große Beherrſcherinn aller menſchlichen Dinge, die 
blinde Staͤrke, dazwiſchen tritt, und den vorgeblichen 
Streit der Principien wie einen gemeinen Fauſtkampf 
entſcheidet. 
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Son ſich alſo die Philoſophie, muthlos und ohne 
Hoffnung, aus dieſem Gebiethe zuruͤckziehen? Waͤh— 
rend daß ſich die Herrſchaft der Formen nach jener 
andern Richtung erweitert, ſoll dieſes wichtigſte aller 
Guͤter dem geſtaltloſen Zufall Preis gegeben ſeyn? 
Der Conflict blinder Kräfte ſoll in der politiſchen Welt 
ewig dauern, und das geſellige Geſetz nie uͤber die 
feindſelige Selbſtſucht ſiegen? 

Nichtsweniger! Die Vernunft ſelbſt wird zwar 
mit dieſer rauhen Macht, die ihren Waffen widerſteht, 
unmittelbar den Kampf nicht verſuchen, und ſo wenig 
als der Sohn des Saturns in der Ilias, ſelbſthan— 
delnd auf den finſtern Schauplatz herunterſteigen. Aber 
aus der Mitte der Streiter waͤhlt ſie ſich den wuͤrdig— 
ſten aus, bekleidet ihn wie Zeus ſeinen Enkel mit 
goͤttlichen Waffen, und bewirkt durch ſeine ſiegende 
Kraft die große Entſcheidung. 

Die Vernunft hat geleiſtet, was ſie leiſten kann, 


wenn fie das Geſetz findet und aufſtellt; vollſtrecken 


muß es der muthige Wille, und das lebendige Gefuͤhl. 
Wenn die Wahrheit im Streit mit Kraͤften den Sieg 
erhalten ſoll, ſo muß ſie ſelbſt erſt zur Kraft wer— 


— 


den, und zu 1 0 Sachfuͤhrer im Reich der Erſchei⸗ 


nungen einen Trieb aufſtellen; denn Triebe ſind die 


* 


e 175 ee 
einzigen bewegenden Kräfte in der empfindenden Welt. 
Hat ſie bis jetzt ihre ſiegende Kraft noch ſo wenig 
bewieſen, fo liegt dieß nicht an dem Verſtande, der 
ſie nicht zu entſchleyern wußte, ſondern an dem Her— 
zen, das ſich ihr verſchloß, und an dem Triebe, der 
nicht fuͤr ſie handelte. 

Denn woher dieſe noch ſo allgemeine Herrſchaft 
der Vorurtheile und dieſe Verfinſterung der Koͤpfe bey 
allem Licht, das Philoſophie und Erfahrung aufſteck— 
ten? Das Zeitalter ift aufgeklärt, das heißt die Kennt— 
niſſe find gefunden und öffentlich preis gegeben, welche 
hinreichen wuͤrden, wenigſtens unſre practiſchen Grund— 
ſaͤtze zu berichtigen. Der Geiſt der freyen Unterſuchung 
hat die Wahnbegriffe zerſtreut, welche lange Zeit den 
Zugang zu der Wahrheit verwehrten, und den Grund 
unterwuͤhlt, auf welchem Fanatismus und Betrug 
ihren Thron erbauten. Die Vernunft hat ſich von den 
Taͤuſchungen der Sinne und von einer betruͤglichen 
Sophiſtik gereinigt, und die Philoſophie ſelbſt, welche 
uns zuerſt von ihr abtruͤnnig machte, ruft uns laut 
und dringend in den Schooß der Natur zuruͤck — wor— 
an liegt es, daß wir noch immer Barbaren ſind? 

Es muß alſo, weil es nicht in den Dingen liegt, 
in den Gemuͤthern der Menſchen etwas vorhanden 
ſeyn, was der Aufnahme der Wahrheit, auch wenn 
ſie noch ſo hell leuchtete, und der Annahme derſelben, 
auch wenn ſie noch ſo lebendig uͤberzeugte, im Wege 
ſteht. Ein alter Weiſer hat es empfunden, 9 es 


liegt in dem vielbedeutenden Ausdruck verſteckt: 
pere aude. 


Erkuͤhne dich, weiſe zu ſeyn. Energie des Muths 
gehört dazu, die Hinderniſſe zu dekaͤmpfen, welche ſo⸗ 
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wohl die Traͤgheit der Natur als die Feigheit des 
Herzens der Belehrung entgegen ſetzen. Nicht ohne 
Bedeutung laͤßt der alte Mythus die Goͤttinn der 
Weisheit in voller Ruͤſtung aus Jupiters Haupte ſtei— 
gen; denn ſchon ihre erſte Verrichtung iſt kriegeriſch. 
Schon in der Geburt hat ſie einen harten Kampf 
mit den Sinnen zu beſtehen, die aus ihrer ſuͤßen Ru— 
he nicht geriſſen ſeyn wollen. Der zahlreichere Theil 
der Menſchen wird durch den Kampf mit der Noth 
viel zu ſehr ermuͤdet und abgeſpannt, als daß er ſich 
zu einem neuen und haͤrtern Kampf mit dem Irrthum 
aufraffen ſollte. Zufrieden, wenn er ſelbſt der ſauren 
Muͤhe des Denkens entgeht, läßt er andere gern über 
ſeine Begriffe die Vormundſchaft fuͤhren, und ge— 
ſchieht es, daß ſich hoͤhere Beduͤrfniſſe in ihm regen, 
ſo ergreift er mit durſtigem Glauben die Formeln, 
welche der Staat und das Prieſterthum fuͤr dieſen 
Fall in Bereitſchaft halten. Wenn dieſe ungluͤcklichen 
Menſchen unſer Mitleiden verdienen, ſo trifft unſere 
gerechte Verachtung die andern, die ein beſſeres Loos 
von dem Joch der Beduͤrfniſſe frey macht, aber eigene 
Wahl darunter beugt. Dieſe ziehen den Daͤmmerſchein 
dunkler Begriffe, wo man lebhafter fuͤhlt und die 
Phantaſie ſich nach eignem Belieben bequeme Geftal- 
ten bildet, den Strahlen der Wahrheit vor, die das 
angenehme Blendwerk ihrer Traͤume verjagen. Auf 
eben dieſe Taͤuſchungen, die das feindſelige Licht der 
Erkenntniß zerſtreuen ſoll, haben ſie den ganzen Bau 
ihres Gluͤcks gegruͤndet, und ſie ſollten eine Wahrheit 
fo theuer kaufen, die damit anfängt, ihnen alles zu 
nehmen, was Werth fuͤr ſie beſitzt. Sie muͤßten ſchon 
weiſe ſeyn, um die Weisheit zu lieben: eine Wahr: 
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heit, die derjenige ſchon fuͤhlte, der der Philoſophie 
ihren Nahmen gab. 

Nicht genug alſo, daß alle Aufklärung des Ver— 
ſtandes nur inſoferne Achtung verdient, als ſie auf 
den Charakter zuruͤckfließt; ſie geht auch gewiſſermaßen 
von dem Charakter aus, weil der Weg zu dem Kopf 
durch das Herz muß geoͤffnet werden. Ausbildung des 
Emofindungsvermoͤgens iſt alſo das dringendere Be— 
duͤrfniß der Zeit, nicht bloß weil ſie ein Mittel wird, 
die verbeſſerte Einſicht fuͤr das Leben wirkſam zu ma— 
chen, ſondern ſelbſt darum, weil ſie zu Verbeſſerung 
ver Einſicht erweckt. 
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Neunter Brief, 
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Aber iſt hier nicht vielleicht ein Zirkel? Die theoreti⸗ 
ſche Cultur ſoll die practiſche herbeyfuͤhren und die 
practiſche doch die Bedingung der theoretiſchen ſeyn? 
Alle Verbeſſerung im Politiſchen ſoll von Veredlung des 
Charakters ausgehen — aber wie kann ſich unter den 
Einfluͤſſen einer barbariſchen Staatsverfaſſung der Cha— 
rakter veredeln? Man muͤßte alſo zu dieſem Zwecke ein 
Werkzeug aufſuchen, welches der Staat nicht hergibt, 
und Quellen dazu eröffnen, die ſich bey aller politi— 
ſchen Verderbniß rein und lauter erhalten. 

Jetzt bin ich an dem Punct angelangt, zu wel— 
chem alle meine bisherigen Betrachtungen hingeſtrebt 
baben. Dieſes Werkzeug iſt die ſchoͤne Kunſt, dieſe 
Quellen öffnen ſich in ihren unſterblichen Muſtern. 

Von allem, was poſitiv iſt und was menſchli— 
che Conventionen einfuͤhrten, iſt die Kunſt, wie die 
Wiſſenſchaft losgeſprochen, und beyde erfreuen ſich ei— 
ner abſoluten Immunität von der Willkuͤhr der 
Menſchen. Der politiſche Geſetzgeber kann ihr Gebieth 
ſperren, aber darinn herrſchen kann er nicht. Er kann 
den Wahrheitsfreund aͤchten, aber die Wahrheit ber 
ſteht; er kann den Kuͤnſtler erniedrigen, aber die Kunſt 
kann er nicht verfaͤlſchen. Zwar iſt nichts gewoͤhnlicher, 
als daß beyde, ee und Kunſt, dem Geiſt des 
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Zeitalters huldigen, und der hervorbringende Geſchmack 
von dem beurtheilenden das Geſetz empfängt. Wo der 
Charakter ſtraff wird und ſich verhaͤrtet, da ſehen wir 
die Wiſſenſchaft ſtreng ihre Graͤnzen bewachen, und die 
Kunſt in den ſchweren Feſſeln der Regel gehn; wo der 
Charakter erſchlafft und ſich auflöst, da wird die Wiſ— 
ſenſchaft zu gefallen, und die Kunſt zu vergnuͤgen ſtre— 
ben. Ganze Jahrhunderte lang zeigen ſich die Philo— 
ſophen wie die Kuͤnſtler geſchaͤftig, Wahrheit und Schoͤn— 
heit in die Tiefen gemeiner Menſchheit hinabzutauchen; 
jene gehen darin unter, aber mit eigner unzerſtoͤrbarer 
Lebenskraft ringen ſich dieſe ſiegend empor. 

Der Kuͤnſtler iſt zwar der Sohn ſeiner Zeit, aber 
ſchlimm fuͤr ihn, wenn er zugleich ihr Zoͤgling oder gar 
noch ihr Guͤnſtling iſt. Eine wohlthaͤtige Gottheit reiffe 
den Saͤugling bey Zeiten von ſeiner Mutter Bruſt, 
naͤhre ihn mit der Milch eines beſſern Alters, und laſſe 
ihn unter fernem griechiſchen Himmel zur Muͤndigkeit 
reifen. Wenn er dann Mann geworden iſt, ſo kehre er, 
eine fremde Geſtalt, in ſein Jahrhundert zuruͤck; aber 
nicht, um es mit ſeiner Erſcheinung zu erfreuen, fon: 
dern furchtbar wie Agamemnons Sohn, um es zu rei— 
nigen. Den Stoff zwar wird er von der Gegenwart 
nehmen, aber die Form von einer edleren Zeit, ja jen— 
ſeits aller Zeit, von der abſoluten unwandelbaren Ein— 
heit ſeines Weſens entlehnen. Hier aus dem reinen 
Ather ſeiner daͤmoniſchen Natur rinnt die Quelle der 
Schoͤnheit herab, unangeſteckt von der Verderbniß der 
Geſchlechter und Zeiten, welche tief unter ihr in truͤ⸗ 

ben Strudeln ſich waͤlzen. Seinen Stoff kann die Lau— 
ne entehren, wie ſie ihn geadelt hat, aber die keuſche 
Form iſt ihrem Wechſel entzogen. Der Römer des ers 
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ſten Jahrhunderts hatte laͤngſt ſchon die Knie vor ſei⸗ 
nen Kaiſern gebeugt, als die Bildſaͤulen noch aufrecht 
ſtanden, die Tempel blieben dem Auge heilig, als die 
Götter laͤngſt zum Gelaͤchter dienten, und die Schand— 
thaten eines Nero und Kommo dus beſchaͤmte der 
edle Styl des Gebaͤudes, das ſeine Huͤlle dazu gab. 
Die Menſchheit hat ihre Wuͤrde verloren, aber die 
Kunſt hat ſie gerettet und aufbewahrt in bedeutenden 
Steinen; die Wahrheit lebt in der Taͤuſchung fort, 
und aus dem Nachbilde wird das Urbild wieder herge— 
ſtellt werden. So wie die edle Kunſt die edle Natur 
überlebte, fo ſchreitet fie derſelben auch in der Be. 
geiſterung, bildend und erweckend, voran. Ehe noch 
die Wahrheit ihr ſiegendes Licht in die Tiefen der Her— 
zen ſendet, fängt die Dichtungskraft ihre Strahlen auf, 
und die Gipfel der Menſchheit werden glaͤnzen, wenn 
noch feuchte Nacht in den Thaͤlern liegt. 

Wie verwahrt ſich aber der Künftler vor den Ver— 
derbniſſen ſeiner Zeit, die ihn von allen Seiten um— 
fangen? Wenn er ihr Urtheil verachtet. Er blicke auf: 
waͤrts nach ſeiner Wuͤrde und dem Geſetz, nicht nie— 
derwaͤrts nach dem Gluͤck und nach dem Bedürfnif. 
Gleich frey von der eiteln Geſchaͤftigkeit, die in den 
flüchtigen Augenblick gern ihre Spur druͤcken moͤchte, 
und von dem ungeduldigen Schwaͤrmergeiſt, der auf die 
duͤrftige Geburt der Zeit den Maßſtab des Unbeding— 
ten anwendet, uͤberlaſſe er dem Verſtande, der hier 
einheimiſch iſt, die Sphaͤre des Wirklichen; er aber 
ſtrebe, aus dem Bunde des Moͤglichen mit dem Noth— 
wendigen das Ideal zu erzeugen. Dieſes praͤge er aus 
in Taͤuſchung und Wahrheit, praͤge es in die Spiele 
ſeiner Einbildungskraft, und in den Ernſt feiner Tha— 
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ten, präge er aus in allen ſinnlichen und geiſtigen For⸗ 
men, und werfe es ſchweigend in die unendliche Zeit. 

Aber nicht jedem, dem dieſes Ideal in der Seele 
gluͤht, wurde die ſchoͤpferiſche Ruhe und der große ge— 
duldige Sinn verliehen, es in den verſchwiegnen Stein 
einzudruͤcken, oder in das nuͤchterne Wort auszugie— 
ßen, und den treuen Haͤnden der Zeit zu vertrauen. 
Viel zu ungeſtuͤmm, um durch dieſes ruhige Mittel zu 
wandern, ſtuͤrtzt ſich der goͤttliche Bildungstrieb oft 
unmittelbar auf die Gegenwart und auf das handeln— 
de Leben, und unternimmt, den formloſen Stoff der 
moraliſchen Welt umzubilden. Dringend ſpricht das 
Ungluͤck ſeiner Gattung zu dem fuͤhlenden Menſchen, 
dringender ihre Entwuͤrdigung, der Enthuſiasmus ent— 
flammt ſich, und das gluͤhende Verlangen ſtrebt in 
kraftvollen Seelen ungeduldig zur That. Aber befrag— 


te er ſich auch, ob dieſe Unordnungen in der morali— 


ſchen Welt ſeine Vernunft beleidigen, oder nicht viel— 
mehr ſeine Selbſtliebe ſchmerzen? Weiß er es noch 


nicht, ſo wird er es an dem Eifer erkennen, womit 


# 


er auf beſtimmte und beſchleunigte Wirkungen dringt. 


Der reine moraliſche Trieb iſt aufs Unbedingte gerich— 
tet, fuͤr ihn gibt es keine Zeit, und die Zukunft wird 
ihm zur Gegenwart, ſobald ſie ſich aus der Gegen— 
wart nothwendig entwickeln muß. Vor einer Vernunft 
ohne Schranken iſt die Richtung zugleich die Vollen— 
dung, und der Weg iſt zuruͤckgelegt, ſobald er einge— 


ſchlagen iſt. 


Gib alſo, werde ich dem jungen Freund der Wahr— 
heit und Schoͤnheit zur Antwort geben, der von mir 
wiſſen will, wie er dem edeln Trieb in feiner Bruft, 
bey allem Widerſtande des Jahrhunderts, Genuͤge zu 
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thun habe, gib der Welt, auf die du wirkſt, die Rich⸗ 
rung zum Guten, ſo wird der ruhige Rhythmus der 
Zeit die Entwicklung bringen. Dieſe Richtung haſt du 
ihr gegeben, wenn du, lehrend, ihre Gedanken zum 
Nothwendigen und Ewigen erhebſt, wenn du, han— 
delnd oder bildend, das Nothwendige und Ewige in 
einen Gegenſtand ihrer Triebe verwandelſt. Fallen wird 
das Gebaͤude des Wahns und der Willkuͤhrlichkeit, 
fallen muß es, es iſt ſchon gefallen, ſobald du gewiß 
biſt, daß es ſich neigt; aber in dem innern, nicht bloß 
in dem aͤußern Menſchen muß es ſich neigen. In der 
ſchamhaften Stille deines Gemuͤths erziehe die ſiegende 
Wahrheit, ſtelle ſie aus dir heraus in der Schoͤnheit, 
daß nicht blos der Gedanke ihr huldige, ſondern auch 
der Sinn ihre Erſcheinung liebend ergreife. Und damit 
es dir nicht begegne, von der Wirklichkeit das Muſter 
zu empfangen, das du ihr geben ſollſt, ſo wage dich 
nicht eher in ihre bedenkliche Geſellſchaft, bis du eines 
idealiſchen Gefolges in deinem Herzen verſichert biſt. 
Lebe mit deinem Jahrhundert, aber ſey nicht ſein Ge— 
ſchoͤpf; leiſte deinen Zeitgenoſſen, aber was fie bebürs 
fen, nicht was ſie loben. Ohne ihre Schuld getheilt 
zu haben, theile mir edler Reſignation ihre Strafen, 
und beuge dich mit Freyheit unter das Joch, das ſie 
gleich ſchlecht entbehren und tragen. Durch den ſtand— 
haften Muth, mit dem du ihr Gluͤck verſchmaͤheſt, 
wirſt du ihnen beweiſen, daß nicht deine Feigheit ſich 
ihren Leiden unterwirft. Denke ſie dir, wie ſie ſeyn 
ſollten, wenn du auf ſie zu wirken haſt, aber denke ſie 
dir, wie fie find, wenn du für fie zu handeln verſucht 
wirſt. Ihren Beyfall ſuche durch ihre Wuͤrde, aber auf 
ihren Unwerth berechne ihr Gluck, jo wird dein eige— 
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ner Adel dort den ihrigen aufwecken, und ihre Unwuͤr— 


digkeit hier deinen Zweck nicht vernichten. Der Ernſt 


deiner Grundſätze wird fie von dir ſcheuchen, aber im 
Spiele ertragen ſie ſie noch; ihr Geſchmack iſt keuſcher 
als ihr Herz, und hier mußt du den ſcheuen Fluͤcht— 
ling ergreifen. Ihre Maximen wirſt du umſonſt beſtuͤr— 
men, ihre Thaten umſonſt verdammen, aber an ih— 
rem Muͤſſiggange kannſt du deine bildende Hand ver— 
ſuchen. Verjage die Willkuͤhr, die Frivolitaͤt, die Ro— 
higkeit aus ihren Vergnuͤgungen, ſo wirſt du ſie un— 
vermerkt auch aus ihren Handlungen, endlich aus ih— 
ren Geſinnungen verbannen. Wo du ſie findeſt, um— 
gib ſie mit edeln, mit großen, mit geiſtreichen For— 
men, ſchließe ſie ringsum mit den Symbolen des Vor— 
trefflichen ein, bis der Schein die Wirklichkeit, und die 
Kunſt die Natur uͤberwindet. 
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Sie ſind alſo mit mir darinn einig, und durch den 
Inhalt meiner vorigen Briefe uͤberzeugt, daß ſich der 
Menſch auf zwey entgegen geſetzten Wegen von ſeiner 
Beſtimmung entfernen koͤnne, daß unſer Zeitalter 
wirklich auf beyden Abwegen wandle, und hier der 
Rohigkeit, dort der Erſchlaffung und Verkehrtheit zum 
Raub geworden ſey. Von dieſer doppelten Verwirrung 
ſoll es durch die Schoͤnheit zuruͤckgefuͤhrt werden. Wie 
kann aber die ſchoͤne Cultur beyden entgegengeſetzten 
Gebrechen zugleich begegnen, und zwey widerſprechen— 
de Eigenſchaften in ſich vereinigen? Kann ſie in dem 
Wilden die Natur in Feſſeln legen und in dem Bar— 
baren dieſelbe in Freyheit ſetzen? Kann ſie zugleich 
anſpannen und aufloͤſen — und wenn ſie nicht wirklich 
beydes leiſtet, wie kann ein ſo großer Effect, als die 
Ausbildung der Menſchheit iſt, vernuͤnftiger Weiſe von 
ihr erwartet werden? 

Zwar hat man ſchon zum uͤberdruß die Behaup⸗ 
tung hoͤren muͤſſen, daß das entwickelte Gefuͤhl fuͤr 
Schoͤnheit die Sitten verfeinere, ſo daß es hiezu kei— 
nes neuen Beweiſes mehr zu beduͤrfen ſcheint. Man 
ſtützt ſich auf die alltaͤgliche Erfahrung, welche faſt 
durchgaͤngig mit einem gebildeten Geſchmacke Klarheit 
des Verſtandes, Negfamkeit des Gefuͤhls, Liberalitaͤt 
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und ſelbſt Würde des Betragens, mit einem unge⸗ 
bildeten gewoͤhnlich das Gegentheil verbunden zeigt. 
Man beruft ſich, zuverſichtlich genug, auf das Bey— 
ſpiel der geſittetſten aller Nationen des Alterthums, 
bey welcher das Schoͤnheitsgefuͤhl zugleich ſeine hoͤch⸗ 
ſte Entwicklung erreichte, und auf das entgegenge— 
ſetzte Beyſpiel jener theils wilden, theils barbari— 
ſchen Voͤlker, die ihre Unempfindlichkeit für das Schoͤ⸗ 
ne mit einem rohen oder doch auſteren Charakter 
buͤßen. Nichts deſtoweniger faͤllt es zuweilen denkenden 
Koͤpfen ein, entweder das Factum zu laͤugnen, oder 
doch die Rechtmaͤßigkeit der daraus gezogenen Schluͤſſe 
zu bezweifeln. Sie denken nicht ganz ſo ſchlimm von 
jener Wildheit, die man den ungebildeten Voͤikern zum 
Vorwurf macht, und nicht ganz ſo vortheilhaft von 
dieſer Verfeinerung, die man an den gebildeten preiſt. 
Schon im Alterthum gab es Männer, welche die ſchoͤ— 
ne Kultur fuͤr nichts weniger als eine Wohlthat hiel— 
ten, und deswegen ſehr geneigt waren, den Kuͤnſten 
der Einbildungskraft den Eintritt in ihre Republik zu 
verwehren. \ 

Nicht von denjenigen rede ich, die bloß darum 
die Grazien ſchmaͤhen, weil fie nie ihre Gunſt erfuhr 
ren. Sie, die keinen andern Maßſtab des Werthes 
kennen, als die Muͤhe der Erwerbung und den hand— 
greiflichen Ertrag — wie ſollten ſie faͤhig ſeyn, die 
ſtille Arbeit des Geſchmacks an dem aͤußern und innern 
Menſchen zu würdigen, und über den zufälligen Nach— 
theilen der ſchoͤnen Kultur nicht ihre weſentlichen Vor— 
theile aus den Augen ſetzen? Der Menſch ohne Form 
verachtet alle Anmuth im Vortrage als Beſtechung, 
alle Feinheit im Umgang als Verſtellung, alle Deli— 
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cateſſe und Großheit im Betragen als uͤberſpannung 
und Affectation. Er kann es dem Guͤnſtling der Gra- 
zien nicht vergeben, daß er als Geſellſchafter alle 
Zirkel aufheitert, als Geſchaͤftsmann alle Köpfe nach 
ſeinen Abſichten lenkt, als Schriftſteller ſeinem gan— 
zen Jahrhundert vielleicht ſeinen Geiſt aufdruͤckt, 
während daß Er, das Schlachtopfer des Fleißes, mit 
all ſeinem Wiſſen keine Aufmerkſamkeit erzwingen, 
keinen Stein von der Stelle ruͤcken kann. Da er je— 
nem das genialiſche Geheimniß, angenehm zu ſeyn, 
niemahls abzulernen vermag, ſo bleibt ihm nichts an— 
ders uͤbrig, als die Verkehrtheit der menſchlichen Na— 
tur zu bejammern, die mehr dem Schein als dem 
Weſen huldigt. % 

Aber es gibt achtungswuͤrdige Stimmen, die ſich 
gegen die Wirkungen der Schönheit erklären, und aus 
der Erfahrung mit furchibaren Gruͤnden dagegen ge— 
ruͤſtet find. „Es iſt nicht zu laͤugnen,“ ſagen fie, „die 
Reitze des Schoͤnen koͤnnen in guten Haͤnden zu loͤblichen 
Zwecken wirken, aber es widerſpricht ihrem Weſen nicht, 
in ſchlimmen Haͤnden gerade das Gegentheil zu thun, 
und ihre ſeelenfeſſelnde Kraft fuͤr Irrthum und Unrecht 
zu verwenden. Eben deswegen, weil der Geſchmack nur 
auf die Form und nie auf den Inhalt achtet, ſo gibt er 
dem Gemuͤth zuletzt die gefährliche Richtung, alle Rea— 
litaͤt überhaupt zu vernachlaͤſſigen, und einer reitzenden 
Einkleidung Wahrheit und Sittlichkeit aufzuopfern. Al⸗ 
ler Sachunterſchied der Dinge verliert ſich, und es iſt 
bloß die Erſcheinung, die ihren Werth beſtimmt. Wie 
viele Menſchen von Faͤhigkeit, fahren ſie fort, wer— 
den nicht durch die verführerifhe Macht des Schoͤnen 
von einer ernſten und anſtrengenden Wirkſamkeit ab 
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gezogen, oder wenigſtens verleitet, fie oberflächlich zu 
behandeln! Wie mancher ſchwache Verſtand wird bloß 
deswegen mit der buͤrgerlichen Einrichtung uneins, 
weil es der Phantaſie der Poeten beliebte, eine Welt 
aufzuſtellen, worinn alles ganz anders erfolgt, wo 
keine Convenienz die Meinungen bindet, keine Kunſt 
die Natur unterdruͤckt. Welche gefaͤhrliche Dialectik 
haben die Leidenſchaften nicht erlernt, ſeitdem ſie in 
den Gemaͤhlden der Dichter mit den glaͤnzendſten Far— 
ben prangen und im Kampf mit Geſetzen und Pflich— 
ten gewoͤhnlich das Feld behalten? Was hat wohl die 
Geſellſchaft dabey gewonnen, daß jetzt die Schoͤnheit 
dem Umgang Geſetze gibt, den ſonſt die Wahrheit re— 
gierte, und daß der aͤußere Eindruck die Achtung ent⸗ 
ſcheidet, die nur an das Verdienſt gefeſſelt ſeyn ſollte? 
Es iſt wahr, man ſieht jetzt alle Tugenden bluͤhen, 
die einen gefaͤlligen Effect in der Erſcheinung machen, 
und einen Werth in der Geſellſchaft verleihen, dafuͤr 
aber auch alle Ausſchweifungen herrſchen, und alle 
Laſter im Schwange gehn, die ſich mit einer ſchoͤnen 
Hülle vertragen.“ In der That muß es Nachdenken 
erregen, daß man beynahe in jeder Epoche der Ge— 
ſchichte, wo die Kuͤnſte bluͤhen und der Geſchmack re— 
giert, die Menſchheit geſunken findet, und auch nicht 
ein einziges Beyſpiel aufweiſen kann, daß ein heher 
Grad und eine große Allgemeinheit aͤſthetiſcher Cultur 
bey einem Volke mit politiſcher Freyheit, und buͤrger— 
licher Tugend, daß ſchoͤne Sitten mit guten Sitten, 
und Politur des Betragens mit Wahrheit deſſelben 
Hand in Hand gegangen waͤre. 

So lange Athen und Sparta ihre Unabhaͤn— 

gigkeit behaupteten, und Achtung fuͤr die Geſetze ih 
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ver Verfaſſung zur Grundlage diente, war der Ger 
ſchmack noch unreif, die Kunſt noch in ihrer Kindheit, 
und es fehlte noch viel, daß die Schönheit die Ges 
muͤther beherrſchte. Zwar hatte die Dichtkunſt ſchon eie 
nen erhabenen Flug gethan, aber nur mit den Schwin— 
gen des Genies, von dem wir wiſſen, daß es am naͤch— 
ſten an die Wildheit graͤnzt, und ein Licht iſt, das gern 
aus der Finſterniß ſchimmert, welches alſo vielmehr ge— 
gen den Geſchmack ſeines Zeitalters als fuͤr denſelben 
zeugt. Als unter dem Perikles und Alexander das gold— 
ne Alter der Kuͤnſte herbeykam, und die Herrſchaft des 
Geſchmacks ſich allgemeiner verbreitete, findet man Grie— 
chenlands Kraft und Freyheit nicht mehr, die Bered⸗ 
ſamkeit verfaͤlſchte die Wahrheit, die Weisheit belei— 
digte in dem Mund eines Sokrates, und die Tugend 
in dem Leben eines Phocion. Die Roͤmer, wiſſen 
wir „ mußten erſt in den buͤrgerlichen Kriegen ihre 
Kraft erſchoͤpfen, und durch morgenlaͤndiſche Üppigkeit 
entmannt, unter das Joch eines gluͤcklichen Dynaſten 
ſich beugen, ehe wir die griechiſche Kunſt über die Ri— 
giditaͤt ihres Charakters triumphiren ſehen. Auch den 
Arabern ging die Morgenroͤthe der Cultur nicht 
eher auf, als bis die Energie ihres kriegeriſchen Gei— 
ſtes unter dem Sckepter der Abbaſſiden erſchlafft war. 
In dem neuern Italien zeigte ſich die ſchoͤne Kunſt 
nicht eher, als nachdem der herrliche Bund der Lom— 
barden zerriſſen war, Florenz ſich den Medicaern un: 
terworfen, und der Geiſt der Unabhängigkeit in allen 
jenen muthvollen Staͤdten einer unruͤhmlichen Erge— 
bung Platz gemacht hatte. Es iſt beynahe uͤberfluͤſſig, 
noch an das Beyſpiel der neuern Nationen zu erin— 
nern, deren Verfeinerung in demſelben Verhaͤltniſſe 
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zunahm, als ihre Selbſtſtaͤndigkeit endigte. Wohin wir 
immer in der vergangenen Welt unſre Augen richten, 
da finden wir, daß Geſchmack und Freyheit einander 
fliehen, und daß die Schönheit nur auf den Unter- 
gang heroiſcher Tugenden ihre Herrſchaft gruͤndet. 

Und doch iſt gerade dieſe Energie des Charakters, 
mit welcher die aͤſthetiſche Cultur gewoͤhnlich erkauft 
wird, die wirkſamſte Feder alles Großen und Treffli- 
chen im Menſchen, deren Mangel kein anderer, wenn 
auch noch ſo großer Vorzug, erſetzen kann. Haͤlt man 
ſich alſo einzig nur an das, was die bisherigen Erfah— 
rungen uͤber den Einfluß der Schoͤnheit lehren, ſo kann 
man in der That nicht ſehr aufgemuntert ſeyn, Ge— 
fuͤhle auszubilden, die der wahren Cultur des Men⸗ 
ſchen ſo gefaͤhrlich ſind; und lieber wird man, auf die 
Gefahr der Rohigkeit und Haͤrte, die ſchmelzende Kraft 
der Schoͤnheit entbehren, als ſich bey allen Vortheilen 
der Perfeinerung ihren erſchlaffenden Wirkungen uͤber— 
liefert ſehen. Aber vielleicht iſt die Erfahrung der 
Richterſtuhl nicht, vor welchem ſich eine Frage wie 
dieſe ausmachen laͤßt, und ehe man ihrem Zeugniß 
Gewicht einraͤumte, muͤßte erſt außer Zweifel geſetzt 
ſeyn, daß es dieſelbe Schoͤnheit iſt, von der wir re— 
den, und gegen welche jene Beyſpiele zeugen. Dieß 
ſcheint aber einen Begriff der Schoͤnheit voraus zu ſe— 
tzen, der eine andere Quelle hat, als die Erfahrung, 
weil durch denſelben erkannt werden ſoll, ob das, was 
in der Erfahrung ſchoͤn heißt, mit ige diefen Nah: 
men führe, 

Diefer reine . der Schoͤn⸗ 
heit, wenn ein folder ſich aufzeigen ließe, müßte al- 
fo — weil er aus keinem wirklichen Falle geſchoͤpft wer- 
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den kann, vielmehr unſer Urtheil uͤber jeden wirkli⸗ 
chen Fall erſt berichtigt und leitet — auf dem Wege der 
Abſtraction geſucht, und ſchon aus der Moͤglichkeit der 
ſinnlichvernuͤnftigen Natur gefolgert werden koͤnnen; 
mit einem Wort: die Schoͤnheit muͤßte ſich als eine 
nothwendige Bedingung der Menſchheit aufzeigen laſ— 
ſen. Zu dem reinen Begriff der Menſchheit muͤſſen wir 
uns alſo nunmehr erheben, und da uns die Erfahrung 
nur einzelne Zuſtaͤnde einzelner Menſchen, aber nie 
mahls die Menſchheit zeigt, ſo muͤſſen wir aus dieſen 
ihren individuellen und wandelbaren Erſcheinungsarten 
das Abſolute und Bleibende zu entdecken, und durch 
Wegwerfung aller zufälligen Schranken uns der noth— 
wendigen Bedingungen ihres Daſeyns zu bemaͤchtigen 
ſuchen. Zwar wird uns dieſer tranſcendentale Weg ei— 
ne Zeitlang aus dem traulichen Kreis der Erſcheinun— 
gen und aus der lebendigen Gegenwart der Dinge ent⸗ 
fernen und auf dem nackten Gefild abgezogener Bes 
griffe verweilen; aber wir ſtreben ja nach einem feſten 
Grund der Erkenntniß, den nichts mehr erſchuͤttern 
ſoll, und wer ſich uͤber die Wirklichkeit nicht hinaus⸗ 
wagt, der wird nie die Wahrheit erobern. 
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Wean die Abſtraction, ſo hoch als ſie immer kann, 
hinaufſteigt, ſo gelangt ſie zu zwey letzten Begriffen, 
bey denen ſie ſtille ſtehen, und ihre Graͤnzen bekennen 
muß. Sie unterſcheidet in dem Menſchen etwas, das 
bleibt, und etwas, das ſich unaufhoͤrlich veraͤndert. 
Das Bleibende nennt ſie ſeine Perſon, das Wech— 
ſelnde feinen Zuſt and. 5 | 

Perſon und Zuſtand — das Selbſt und feine 
Beſtimmungen — die wir uns in dem nothwendigen 
Weſen als Eins und daſſelbe denken, ſind ewig Zwey 
in dem Endlichen Bey aller Beharrung der Perſon 
wechſelt der Zuſtand, bey allem Wechſel des Zuſtands 
beharret die Perſon. Wir gehen von der Ruhe zur 
Thaͤtigkeit, vom Affect zur Gleichguͤltigkeit, von der 
uͤbereinſtimmung zum Widerſpruch, aber wir ſind 
doch immer, und was unmittelbar aus uns folgt, 
bleibt. In dem abſoluten Subject allein beharren mit 
der Perſoͤnlichkeit auch alle ihre Beſtimmungen, weil 
ſie aus der Perſoͤnlichkeit fließen. Alles was die Gott— 
heit iſt, iſt ſie deswegen, weil ſie iſt; ſie iſt folg— 
lich alles auf ewig, weil ſie ewig iſt. 

Da in dem Menſchen, als endlichem Weſen, 
Perſon und Zuſtand verſchieden ſind, ſo kann ſich we— 
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der der Zuſtand auf die Perſon, noch die Perſon auf 
den Zuſtand gruͤnden. Waͤre das letztere, ſo muͤßte die 
Perſon ſich veraͤndern; waͤre das erſtere, ſo muͤßte der 
Zuſtand beharren; alſo in jedem Fall entweder die Per: 
ſoͤnlichkeit, oder die Endlichkeit aufhoͤren. Nicht, weil 
wir denken, wollen, empfinden, ſind wir; nicht weil 
wir ſind, denken, wollen, empfinden wir. Wir ſind, 
weil wir ſind; wir empfinden, denken und wollen, 
weil außer uns noch etwas anderes iſt. 

Die Perſon alſo muß ihr eigener Grund ſeyn, 
denn das Bleibende kann nicht aus der Veraͤnderung 
fließen; und ſo haͤtten wir denn fuͤrs erſte die Idee 
des abſoluten, in ſich ſelbſt gegründeten Seyns, d. i., 
die Freyheit. Der Zuſtand muß einen Grund ha— 
ben; er muß, da er nicht durch die Perſon, alſo nicht 
abſolut iſt, erfolgen; und ſo haͤtten wir fuͤrs zwey— 
te die Bedingung alles abhaͤngigen Seyns oder Wer— 
dens, die Zeit. Die Zeit iſt die Bedingung alles Wer— 
dens, iſt ein identiſcher Satz, denn er ſagt nichts anders, 
als: die Folge iſt die Bedingung, daß etwas erfolgt. 

Die Perſon, die ſich in dem ewig beharrenden 
JC, und nur in dieſem offenbart, kann nicht were 
den, nicht anfangen in der Zeit, weil vielmehr um— 
gekehrt die Zeit in ihr anfangen, weil dem Wechſel 
ein Beharrliches zum Grund liegen mufi. Etwas muß 
ſich verändern, wenn Veränderung ſeyn ſoll; dieſes 
Etwas kann alſo nicht ſelbſt ſchon Veraͤnderung ſeyn. 
Indem wir ſagen, die Blume bluͤhet und verwelkt, 
machen wir die Blume zum Bleibenden in dieſer Ver: 
wandlung, und leihen ihr gleichſam eine Perſon, an 
der ſich jene beyden Zuſtaͤnde offenbaren. Daß der 
Menſch erſt wird, iſt kein Einwurf, denn der Menſch 
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iſt nicht bloß Perſon uͤberhaupt, ſondern Perſon, die 
ſich in einem beſtimmten Zuſtand befindet. Aller Zu: 
ſtand aber, alles beſtimmte Daſeyn entſteht in der 
Zeit, und ſo muß alſo der Menſch, als Phaͤnomen, 
einen Anfang nehmen, obgleich die reine Intelligenz 
in ihm ewig iſt. Ohne die Zeit, das heißt, ohne es 
zu werden, wuͤrde er nie ein beſtimmtes Weſen ſeyn; 
feine Perſoͤnlichkeit würde zwar in der Anlage, aber 
nicht in der That exiſtiren. Nur durch die Folge ſei— 
ner Vorſtellungen wird das beharrliche Ich ſich ſelbſt 
zur Erſcheinung. 

Die Materie der Thaͤtigkeit alſo, oder die Rea— 
litaͤt, welche die hoͤchſte Intelligenz aus ſich ſelber 
ſchoͤpft, muß der Menſch erſt empfangen, und 
zwar empfaͤngt er dieſelbe als etwas außer ihm Be— 
findliches im Raume, und als etwas in ihm Wechſeln— 
des in der Zeit, auf dem Wege der Wahrnehmung. 
Dieſen in ihm wechſelnden Stoff begleitet ſein nie— 
mahls wechſelndes Ich — und in allem Wechſel be— 
ſtaͤndig Er ſelbſt zu bleiben, alle Wahrnehmungen zur 
Erfahrung, d. h. zur Einheit der Erkenntniß, und 
jede ſeiner Erſcheinungsarten in der Zeit zum Geſetz 
fuͤr alle Zeiten zu machen, iſt die Vorſchrift, die durch 
ſeine vernuͤnftige Natur ihm gegeben iſt. Nur indem 
er ſich veraͤndert, exiſtirt er; nur indem er unver— 
aͤnderlich bleibt, exiſtirt er. Der Menſch, vorgeſtellt 
in ſeiner Vollendung, waͤre demnach die beharrliche 
Einheit, die in den Fluthen der Veraͤnderung ewig 
dieſelbe bleibt. N 

Ob nun gleich ein unendliches Weſen, eine Gott— 
heit, nicht werden kann, ſo muß man doch eine 
Tendenz goͤttlich nennen, die das eigentlichſte Merk— 
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mahl der Gottheit, abſolute Verkündigung des Vermoͤ⸗ 
gens (Wirklichkeit alles Moͤglichen), und abſolute Ein⸗ 
heit des Erſcheinens, Gen e alles Wirkli⸗ 
chen) 7 ihrer unendlichen Aufgabe hat. Die Anlage 
zu der Gottheit trägt der Menſch unmwiderſprechlich in 
ſeiner Perſoͤnlichkeit in ſich; der Weg zu der Gottheit, 
wenn man einen Weg nennen kann, was niemahls 
zum Ziele fuͤhrt, iſt ihm aufgethan in den Sinnen. 
Seine Perſoͤnlichkeit, für ſich allein und unab— 
böängig von allem ſinnlichen Stoffe betrachtet, iſt bloß 
die Anlage zu einer moͤglichen unendlichen Außerung; 
und ſo lange er nicht anſchaut und nicht empfindet, 
iſt er noch weiter nichts als Form und leeres Vermoͤe 
gen. Seine Sinnlichkeit, für ſich Allein und abgeſon⸗ 
dert von aller Selbſtthaͤtigkeit des Geiſtes betrachtet, 
vermag weiter nichts, als daß ſie ihn, der ohne ſie 
bloß Form iſt, zur Materie macht, aber keineswegs, 
daß ſie die Watte mit ihm vereinigt. So lange er 
bloß empfindet, bloß begehrt, und aus bloßer Begierde 
wirkt, iſt er noch weiter nichts als Welt, wenn wir 
unter dieſem Nahmen bloß den formlofen Inhalt der 
Zeit verſtehen. Seine Sinnlichkeit iſt es zwar allein, 
die ſein Vermoͤgen zur wirkenden Kraft macht, aber 
nur feine Perſoͤnlichkeit iſt es, die fein Wirken zu dem 
ſeinigen macht. Um alſo nicht bloß Welt zu ſeyn, muß 
er der Materie Form ertheilen; um nicht bloß Form 
zu ſeyn, muß er der Anlage, die er in ſich traͤgt, 
Wuklichkeit geben. Er verwirklichet die Form, wenn 
er die Zeit erſchafft, und dem Beharrlichen die Ver— 
aͤnderung, der ewigen Einheit feines Ichs die Man- 
nigfaltigkeit der Welt gegenuͤber ſtellt; er formt die 
Materie, wenn er die Zeit wieder aufhebt, Beharr⸗ 
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lichkeit im Wechſel behauptet, und die Mannigfaltig: 
keit der Welt der Einheit ſeines Ichs unter wuͤrſig 
macht. 

Hieraus fließen nun zwey entgegengeſetzte An— 
forderungen an den Menſchen, die zwey Fundamen— 
talgeſetze der ſinnlich vernuͤnftigen Natur. Das erſte 
dringt auf abſolute Realitaͤt: er ſoll alles zur 
Welt machen, was bloß Form iſt, und alle feine Ans 
lagen zur Erſcheinung bringen: das zweyte dringt auf 
abſolute For malitaͤt: er ſoll alles in ſich vertilgen, 
was bloß Welt iſt, und uͤbereinſtimmung in alle ſeine 
Veränderungen bringen; mit andern Worten: er ſoll 
alles Innre veraͤußern, und alles Außere formen. Beyde 
Aufgaben, in ihrer hoͤchſten Erfuͤllung gedacht, fuͤh— 
ren zu dem Begriff der Gottheit zuruͤck, von dem 
ich ausgegangen bin. 


Kleinere proſ. Schriften 3. Bd. N 
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Zur Erfuͤllung dieſer doppelten Aufgabe, das Noth⸗ 
wendige in uns zur Wirklichkeit zu bringen und das 
Wirkliche auſſer uns dem Gefes der Nothwendig— 
keit zu unterwerfen, werden wir durch zwey entgegen— 
geſetzte Kräfte gedrungen, die man, weil fie uns an— 
treiben, ihr Object zu verwirklichen, ganz ſchicklich 
Triebe nennt. Der erſte dieſer Triebe, den ich den 
ſinnlichen nennen will, geht aus von dem phyſi⸗ 
ſchen Daſeyn des Menſchen oder von ſeiner ſinnlichen 
Natur, und iſt beſchaͤftigt, ihn in die Schranken der 
Zeit zu ſetzen und zur Materie zu machen: nicht ihm 
Materie zu geben, weil dazu ſchon eine freye Thaͤtig— 
keit der Perſon gehoͤrt, welche die Materie aufnimmt, 
und von Sich, dem Beharrlichen, unterſcheidet. Ma- 
terie aber heißt hier nichts als Veraͤnderung oder 
Realität, die die Zeit erfüllt; mithin fordert dieſer 
Trieb, daß Veraͤnderung ſey, daß die Zeit einen In: 
halt habe. Dieſer Zuſtand der bloß erfüllten Zeit heißt 
Empfindung, und er iſt es allein, durch den ſich das 
phyſiſche Daſeyn verkuͤndigt. 

| Da alles, was in der Zeit it, nach ein an⸗ 
der iſt, ſo wird dadurch, daß etwas iſt, alles ande— 
re ausgeſchloſſen. Indem man auf einem Inſtrument 
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| einen Ton greift, iſt unter allen Toͤnen, die es möge 
licher Weiſe angeben kann, nur dieſer einzige wirklich; 
indem der Menſch das Gegenwaͤrtige empfindet, iſt 
die ganze unendliche Moͤglichkeit ſeiner Beſtimmungen 
auf dieſe einzige Art des Daſeyns beſchraͤnkt. Wo al⸗ 
ſo dieſer Trieb ausſchließend wirkt, da iſt nothwendig 
die hoͤchſte Begraͤnzung vorhanden; der Menſch iſt in 
biefem Zuſtande nichts als eine Groͤßen-Einheit, ein 
erfuͤllter Moment der Zeit — oder vielmehr Er iſt 
nicht, denn ſeine Perſoͤnlichkeit iſt ſo lange aufgehoben, 
als ihn die Empfindung beherrſcht, und die Zeit mit 
ſich fortreißt *). 

Soweit der Menſch endlich iſt, erſtreckt ſich das 
Gebieth diefes Triebs; und da alle Form nur an einer 
Materie, alles Abſolute nur durch das Medium der 
Schranken erſcheint, ſo iſt es frehlich der ſinnliche 
Trieb, an dem zuletzt die ganze Erſcheinung der 
Menſchheit befeſtiget iſt. Aber, obgleich er allein die 


) Die Sprache hat für dieſen Zuſtand der Selbſtloſigkeit unter 
der Herrſchaft der Empfindung den ſehr treffenden Ausdruck: 
auſſer ſich ſeyn, das heißt, auſſer ſeinem Ich ſeyn. 
Obgleich dieſe Redensart nur da ſtatt findet, wo die Empfin- 
dung zum Affect, und dieſer Zuſtand durch ſeine längere 
Dauer mehr bemerkbar wird, ſo iſt doch jeder auſſer ſich, ſo 
lange er nur empfindet. Von dieſem Zuſtande zur Beſonnen— 
heit zurückkehren, nennt man eben ſo richtig: in ſich ge⸗ 
hen, das heißt, in ſein Ich zurückkehren, ſeine Perſon wie— 
der herſtellen. Von einem, der in Ohnmacht liegt, ſagt man 
nicht: er iſt auſſer ſich, ſondern; er iſt von ſich, d. h. er 
iſt ſeinem Ich geraubt, da jener nur nicht in demſelben iſt. 
Daher iſt derjenige, der aus einer Ohnmacht zurückkehrte, 
bloß bey ſich, welches ſehr gut mit dem Auſſer ſich ſeyn beſte⸗ 
hen kann. | 
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Anlagen der Menſchheit weckt und entfaltet, ſo iſt er 
es doch allein, der ihre Vollendung unmoͤglich macht. 
Mit unzerreißbaren Banden feſſelt er den hoͤher ſtre— 
benden Geiſt an die Sinnenwelt, und von ihrer freye— 
ſten Wanderung ins Unendliche ruft er die Abſtraction 
in die Graͤnzen der Gegenwart zuruͤck. Der Gedanke 
zwar darf ihm augenblicklich entfliehen, und ein feſter 
Wille ſetzt ſich ſeinen Foderungen ſieghaft entgegen; 
aber bald tritt die unterdruͤckte Natur wieder in ihre 
Rechte zuruck, um auf Realitaͤt des Daſeyns, auf 
einen Inhalt unſrer Erkenntniſſe, und auf einen e 
unſers Handelns zu dringen. 

Der zweyte jener Triebe, den man den Fe: 
trieb nennen kann, geht aus von dem abfoluten 
Daſeyn des Menſchen oder von feiner vernünftigen 
Natur, und iſt beſtrebt, ihn in Freyheit zu ſetzen, 
Harmonie in die Verſchiedenheit ſeines Erſcheinens zu 
bringen, und bey allem Wechſel des Zuſtands ſeine 
Perſon zu behaupten. Da nun die letztere, als abfo= 
lute und untheilbare Einheit, mit ſich ſelbſt nie im 
Widerſpruch ſeyn kann, da wir an alle Ewig— 
keit wir ſind, ſo kann derjenige Trieb, der auf 
Behauptung der Perſoͤnlichkeit dringt, nie etwas ana 
ders fodern, als was er in alle Ewigkeit fodern muß; 
er entſcheidet alſo für immer, wie er für jetzt entſchei— 
det, und gebiethet fuͤr jetzt, was er fuͤr immer gebie— 
thet. Er umfaßt mithin die ganze Folge der Zeit, das 
iſt ſoviel als: er hebt die Zeit, er hebt die Veraͤn⸗ 
derung auf, er will, daß das Wirkliche nothwendig 
und ewig, und daß das Ewige und, Nothwendige 
wirklich ſey: mit andern Worten: er dringt auf Wahr- 
heit und auf Recht. 
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Wenn der erfte nur Fälle macht, fo gibt der 
andere Geſetze; Geſetze fuͤr jedes Urtheil, wenn es 
Erkenntniſſe, Geſetze fuͤr jeden Willen, wenn es Tha— 
ten betrifft. Es ſey nun, daß wir einen Gegenſtand 
erkennen, daß wir einem Zuſtande unſers Subjects 
obiective Gültigkeit beylegen, oder daß wir aus Er— 
kenntniſſen handeln, daß wir das Objective zum Be— 
ſtimmungsgrund unſers Zuſtandes machen — in bey— 
den Faͤllen reiſſen wir dieſen Zuſtand aus der Gerichts— 
barkeit der Zeit, und geſtehen ihm Realitaͤt fuͤr alle 
Menſchen und alle Zeiten, d. i. Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit zu. Das Gefuͤhl kann bloß ſagen: das 
iſt wahr fuͤr dieſes Subject und in dieſem 
Moment, und ein anderer Moment, ein anderes 
Subject kann kommen, das die Ausſage der gegenwaͤr— 
tigen Empfindung zuruͤck nimmt. Aber wenn der Ge— 
danke einmahl ausſpricht: das iſt, fo entſcheidet er 
fuͤr immer und ewig, und die Guͤltigkeit ſeines Aus— 
ſpruchs iſt durch die Perſoͤnlichkeit ſelbſt verbuͤrgt, 
die allem Wechſel Trotz biethet. Die Neigung kann 
bloß ſagen: das iſt für dein Individuum und. 
für dein jetziges Beduͤrfniß gut, aber dein 
Individuum und dein jetziges Beduͤrfniß wird die 
Veraͤnderung mit ſich fortreiſſen, und was du jetzt 
feurig begehrſt, dereinſt zum Gegenſtand deines Ab— 
ſcheues machen. Wenn aber das moraliſche Gefühl 
ſagt: das ſoll ſeyn, ſo entſcheidet es fuͤr immer 
und ewig — wenn du Wahrheit bekennſt, weil ſie 
Wahrheit iſt, und Gerechtigkeit ausuͤbſt, weil fie Ge⸗ 
rechtigkeit iſt, ſo haſt du einen einzelnen Fall zum 
Geſetz fuͤr alle Faͤlle gemacht, einen Moment in dei⸗ 
nem Leben als Ewigkeit behandelt. 
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Wo alſo der Formtrieb die Herrſchaft führt, und 
das reine Object in uns handelt, da iſt die hoͤchſte 
Erweiterung des Seyns, da verſchwinden alle Schran⸗ 
ken, da hat ſich der Menſch aus einer Groͤſſen⸗Ein⸗ 
heit, auf welche der duͤrftige Sinn ihn beſchraͤnkte, 
zu einer Ideen⸗Einheit erhoben, die das ganze 
Reich der Erſcheinungen unter ſich faßt. Wir ſind bey 
dieſer Operation nicht mehr in der Zeit, ſondern die 
Zeit iſt in uns mit ihrer ganzen nie endenden Reihe. 
Wir find nicht mehr Indioiduen, ſondern Gattung; 
das Urtheil aller Geiſter iſt durch das unſrige ausges 
ſprochen, die Wahl aller Herzen iſt repraͤſentirt . 
unſre That. 
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Dreyzehnter B rie t. 


Behm erſten Anblick ſcheint nichts einander mehr ent— 
gegen geſetzt zu ſeyn, als die Tendenzen dieſer beyden 
Triebe, indem der eine auf Veraͤnderung, der andre 
auf Unveraͤnderlichkeit dringt. Und doch ſind es dieſe 
beyden Triebe, die den Begriff der Menſchheit er— 
ſchoͤpfen, und ein dritter Grundtrieb, der beyde 
vermitteln koͤnnte, iſt ſchlechterdings ein undenkbarer 
Begriff. Wie werben wir alſo die Einheit der menſch— 
lichen Natur wieder herſtellen, die durch dieſe urſpruͤng— 
liche und radicale Entgegenſetzung voͤllig aufgehoben 
ſcheint? 

Wahr iſt es, ihre Tendenzen widerſprechen 
ſich, aber was wohl zu bemerken iſt, nicht in den— 
ſelben Objecten, und was nicht auf einander 
trifft, kann nicht gegen einander ſtoßen. Der ſinnliche 
Trieb fodert zwar Veraͤnderung, aber er fodert nicht, 
daß ſie auch auf die Perſon und ihr Gebieth ſich erſtre— 
cke: daß ein Wechſel der Grundſaͤtze ſey. Der Form— 
trieb dringt auf Einheit und Beharrlichkeit — aber er 
will nicht, daß mit der Perſon ſich auch der Zuſtand 
ürire, daß Idenditaͤt der Empfindung ſey. Sie ſind 
einander alſo von Natur nicht entgegengeſetzt, und 
wenn ſie demohngeachtet ſo erſcheinen, ſo ſind ſie es 
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erſt geworden durch eine freye uͤbertretung der Natur, 
indem ſie ſich ſelbſt mißverſtehn, und ihre Sphaͤren 
verwirren ). uͤber dieſe zu wachen, und einem jeden 


9 Sobelb man einen urſprünglichen, mithin nothwendigen 
Antagoniſm beyder Triebe behauptet, fo iſt freylich kein an- 
deres Mittel die Einheit im Menſchen zu erhalten, als daß 
man den ſinnlichen Trieb dem vernünftigen unbedingt uns 
terordnet. Daraus aber kann bloß Einförmigkeit, aber 
keine Harmonie entſtehen, und der Menſch bleibt noch ewig 
fort getheilt. Die Unterordnung muß allerdings ſeyn, aber 
wechſelſeitig: denn wenn gleich die Schranken nie das Abſo—⸗ 
lute begründen können, alſo die Freyheit nie von der Zeit 
abhängen kann, ſo iſt es eben ſo gewiß, daß das Abſolute 
durch ſich ſelbſt nie die Schranken begründen, daß der Zu⸗ 
ſtand in der Zeit nicht von der Freyheit abhängen kann. 
Beyde Principien ſind einander alſo zugleich ſubordinirt und 
coordinirt, d. h. ſie ſtehen in Wechſelwirkung; ohne Form 
keine Materie, ohne Materie keine Form. (Diefen Begriff der 
Wechſelwirkung und die ganze Wichtigkeit deſſelben findet 
man vortrefflich aus einander geſetzt in Fichte's Grundlage 
der geſammten Wiſſenſchaftslehre, Leipzig 1794). Wie es mit 
der Perſon im Reich der Ideen ſtehe, wiſſen wir freylich 
nicht; aber daß ſie, ohne Materie zu empfangen, in dem 
Reiche der Zeit ſich nicht offenbaren könne, wiſſen wir ge⸗ 
wiß; in dieſem Reiche alſo wird die Materie nicht bloß un: 
ter der Form, ſondern auch neben der Form, und unab⸗ 
hängig von derſelben, etwas zu beſtimmen haben. So noth⸗ 
wendig es alſo iſt, daß das Gefühl im Gebieth der Vernunft 
nichts entſcheide, eben ſo nothwendig iſt es, daß die Vernunft 
im Gebieth des Gefühls ſich nichts zu beſtimmen anmaße. 
Schon indem man jedem von beyden ein Gebieth zufpricht, 
ſchließt man das andere davon aus, und ſetzt jedem eine 
Gränze, die nicht anders als zum Nachtheile beyder 
überſchritten werden kann. 5 
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dieſer beyden Triebe feine Graͤnzen zu ſichern, iſt die 
Aufgabe der Cultur, die alſo beyden eine gleiche 
Gerechtigkeit ſchuldig iſt, und nicht bloß den vernuͤnf— 
tigen Trieb gegen den ſinnlichen, ſondern auch dieſen 
gegen jenen zu behaupten hat. Ihr Geſchaͤft iſt alſo 
doppelt: erſtlich: die Sinnlichkeit gegen die Ein— 
griffe der Freyheit zu verwahren: zweytens: die 
Perſoͤnlichkeit gegen die Macht der Empfindungen ſicher 
zu ſtellen. Jenes erreicht ſie durch Ausbildung des Ge— 
fuͤhlbermoͤgens, dieſes durch Ausbildung des Vernunft⸗ 
vermoͤgens. 

Da die Welt ein Ausgedehntes in der Zeit, 
Veränderung, iſt, fo wird die Vobkommenheit desje— 
nigen Vermoͤgens, welches den Menſchen mit der 
Welt in Verbindung ſetzt, groͤßtmoͤglichſte Veraͤnder— 
lichkeit und Extenſitaͤt ſeyn muͤſſen. Da die Perſon 
das Beſtehende in der Veraͤnderung iſt, ſo wird die 
Vollkommenheit desjenigen Vermoͤgens, welches ſich 
dem Wechſel entgegenſetzen fol, groͤßtmoͤglichſte Selbſt— 
ſtaͤndigkeit und Intenſitaͤt ſeyn muͤſſen. Je vielſeitiger 
ſich die Empfaͤnglichkeit ausbildet, je beweglicher die— 
ſelbe iſt und je mehr Flaͤche ſie den Erſcheinungen dar— 


In einer Tranſcendental-Philoſophie, wo alles darauf an— 
kommt, die Form von dem Inhalt zu befreyen, und das 
Nothwendige von allem Zufälligen rein zu erhalten, gewöhnt 
man ſich gar leicht, das Materielle ſich bloß als Hinderniß zu 
denken, und die Sinnlichkeit, weil fie gerade bey die ſe m 
Geſchäfte im Wege ſteht, in einem nothwendigen Widerſpruch 
mit der Vernunft vorzuſtellen. Eine ſolche Vorſtellungsart 
liegt zwar auf keine Weiſe im Geiſte des Kantiſchen Sy⸗ 
ſtems, aber im Buchſtaben deſſelben könnte fie gar wohl 
liegen. 
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biethet, deſto mehr Welt ergreift der Menſch, deſto 
mehr Anlagen entwickelt er in ſich; je mehr Kraft und 
Tiefe die Perſoͤnlichkeit, je mehr Freyheit die Ver— 
nunft gewinnt, deſto mehr Welt begreift der 
Menſch, deſto mehr Form ſchafft er auſſer ſich. Sei⸗ 
ne Cultur wird alſo darinn beſtehen: erſtlich: dem 
empfangenden Vermoͤgen die vielfaͤltigſten Beruͤhrun⸗ 
gen mit der Welt zu verſchaffen, und auf Seiten des 
Gefuͤhls die Paſſivitaͤt aufs hoͤchſte zu treiben: z we y⸗ 
tens dem beſtimmenden Vermoͤgen die hoͤchſte Unab— 
haͤngigkeit von dem empfangenden zu erwerben, und 
auf Seiten der Vernunft die Activität aufs hoͤchſte zu 
treiben. Wo beyde Eigenſchaften ſich vereinigen, da 
wird der Menſch mit der hoͤchſten Fuͤlle von Daſeyn 
die hoͤchſte Selbſtſtaͤndigkeit und Freyheit verbinden, 
und, anſtatt ſich an die Welt zu verlieren, dieſe viel⸗ 
mehr mit der ganzen Unendlichkeit ihrer Erſcheinungen 
in ſich ziehen und der Einheit feiner Vernunft unter: 
werfen. | 
Dieſes Verhaͤltniß nun kann der Menſch um: 
kehren, und dadurch auf eine zweyfache Weiſe ſeine 
Beſtimmung verfehlen. Er kann die Intenſitaͤt, wel— 
che die thätige Kraft erheiſcht, auf die leidende legen, 
durch den Stofftrieb dem Formtriebe vorgreifen, und 
das empfangende Vermögen zum beſtimmenden ma; 
chen. Er kann die Extenſitaͤt, welche der leidenden 
Kraft gebuͤhrt, der thaͤtigen zutheilen, durch den 
Formtrieb dem Stofftriebe vorgreifen, und dem 
empfangenden Vermögen das beſtimmende unterſchie— 
ben. In dem erſten Fall wird er nie Er ſelbſt, in 
dem zweyten wird er nie etwas Anders ſeyn; mit⸗ 
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hin eben darum in beyden Fällen keines von be y⸗ 
den folglich — Null ſeyn ®). 


N 9 Der ſchlimme Einfluß einer überwiegenden Senſualitat auf 
unſer Denken und Handeln fällt jedermann leicht in die Au⸗ 
genz nicht ſo leicht, ob er gleich eben ſo häuſig vorkommt und 
eben ſo wichtig iſt, der nachtheilige Einfluß einer überwiegen— 
den Rationalität auf unſre Erkenntniß und auf unfer Betra— 
gen. Man erlaube mir daher aus der großen Menge der hie— 
her gehörenden Fälle nur zwey in Erinnerung zu bringen, 
welche den Schaden einer, der Anſchauung und Empfindung 
vorgreifenden Denk- und Willenskraft ins Licht ſetzen können. 

Eine der vornehmſten Urſachen, warum unſre Natur = Wiſ⸗ 
ſenſchaften ſo langſame Schritte machen, iſt offenbar der all⸗ 
gemeine und kaum bezwingbare Hang zu teleologiſchen Urthei— 
len, bey denen ſich, ſobald ſie conſtitutiv gebraucht werden, 
das beſtimmende Vermögen dem empfangenden unterſchiebt. 
Die Natur mag unſre Organe noch ſo nachdrücklich und noch 
ſo vielfach berühren — alle ihre Mannigfaltigkeit iſt verloren 
für uns, weil wir nichts in ihr ſuchen, als was wir in ſie 
hineingelegt haben, weil wir ihr nicht erlauben, ſich gegen 
uns herein zu bewegen, ſondern vielmehr mit ungeduldig 
vorgreifender Vernunft gegen ſie heraus ſtreben. Kommt 
alsdann in Jahrhunderten einer, der ſich ihr mit ruhigen, 
keuſchen und offenen Sinnen naht, und deswegen auf eine 
Menge von Erſcheinungen ſtöſit, die wir bey unfrer Präven— 
tion überſehen haben, fo erſtaunen wir höchlich darüber, daß 
ſo viele Augen bey ſo hellem Tag nichts bemerkt haben ſollen. 
Dieſes voreilige Streben nach Harmonie, ehe man die einzel— 
nen Laute beyſammen hat, die fie ausmachen ſollen, dieſe ge> 
waltthätige Uſurpation der Denkkraft in einem Gebiethe, wo 
fe nicht unbedingt zu gebiethen hat, iſt der Grund der Un⸗ 
fruchtbarfeit jo vieler denkenden Köpfe für das Beßte der Wil: 
ſenſchaft, und es iſt ſchwer zu ſagen, ob die Sinnlichkeit, wel⸗ 
che keine Form annimmt, oder die Vernunft, welche keinen 
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Wird naͤhmlich der ſinnliche Trieb beſtimmend, 
macht der Sinn den Geſetzgeber, und unterdruͤckt die 
N N - 
Inhalt abwartet, der Erweiterung unſerer Kenntniſſe mehr 
geſchadet haben. 

Eben fo ſchwer dürfte es zu beſtimmen ſeyn, ob unſre prac- 
tiſche Philanthropie mehr durch die Heftigkeit unſrer Begier⸗ 
den, oder durch die Rigidität unſrer Grundſätze, mehr durch 
den Egoiſm unſrer Sinne, oder durch den Egoiſm unſrer Ver— 
nunft geſtört und erkältet wird. Um uns zu theilnehmenden, 
hülfreichen, thätigen Menſchen zu machen, müſſen ſich Gefühl 
und Charakter mit einander vereinigen, ſo wie, um uns Er— 
fahrung zu verſchaffen, Offenheit des Sinnes mit Energie des 
Verſtandes zuſammentreffen muß. Wie können wir bey noch 
ſo lobenswürdigen Maximen, billig, gütig und menſchlich ge⸗ 
gen andere ſeyn, wenn uns das Vermögen fehlt, fremde Na⸗ 
tur treu und wahr in uns aufzunehmen, fremde Situationen 
uns anzueignen, fremde Gefühle zu den unſrigen zu machen? 
Dieſes Vermögen aber wird, ſo wohl in der Erziehung die 
wir empfangen, als in der, die wir ſelbſt uns geben, in dem⸗ 
ſelben Maße unterdrückt, als man die Macht der Begierden 
zu brechen, und den Charakter durch Grundſätze zu befeſtigen 
ſucht. Weil es Schwierigkeit koſtet, bey aller Regſamkeit des 
Gefühls ſeinen Grundſätzen treu zu bleiben, ſo ergreift man 
das bequemere Mittel, durch Abſtumpfung der Gefühle den 
Charakter ſicher zu ſtellen; denn freylich iſt es unendlich leich⸗ 

ter, vor einem entwaffneten Gegner Ruhe zu haben, als eis 
nen muthigen und rüſtigen Feind zu beherrſchen. In dieſer 
Operation beſteht dann auch größtentheils das, was man ei- 
nen Menſchen formiren nennt; und zwar im beßten 
Sinne des Worts, wo es Bearbeitung des innern, nicht blos 
des äußern Menſchen bedeutet. Ein ſo formirter Menſch wird 
freylich davor geſichert ſeyn, rohe Natur zu ſeyn und als ſol— 
che zu erſcheinen; er wird aber zugleich gegen alle Empfin⸗ 
dungen der Natur durch Erundſätze geharniſcht ſeyn, und die 
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Welt die Perſon, ſo hoͤrt fie in demſelben Verhaͤlt⸗ 
niſſe auf, Object zu ſeyn, als ſie Macht wird. So— 
bald der Menſch nur Inhalt der Zeit iſt, ſo iſt Er 
nicht, und er hat folglich auch keinen Inhalt. Mit 
feiner Perſoͤnlichkeit iſt auch fein Zuſtand aufgehoben, 
weil beydes Wechſelbegriffe ſind — weil die Veraͤnde— 
rung ein Beharrliches, und die hegraͤnzte Realitaͤt eine 
unendliche fodert. Wird der Formtrieb empfangend, 
das heißt, kommt die Denkkraft der Empfindung zuvor 
und unterſchiebdt die Perſon ſich der Welt, ſo hoͤrt fie 
in demſelben Verhaͤltniß auf, ſelbſtſtaͤndige Kraft und 
Sublect zu ſeyn, als fie ſich in den Platz des Obiec- 
tes drängt, weil das Beharrliche die Veraͤnderung, und 
die abſolute Realität zu ihrer Verkuͤndigung Schran— 
ken fodert. Sobald der Menſch nur Form iſt, ſo hat 
er keine Form; und mit dem Zuſtand iſt folglich auch 


Menſchheit von auſſen wird ihm eben ſo wenig als die 
Menſchheit von innen beykommen können. 

Es iſt ein ſehr verderblicher Mißbrauch, der von dem Ideal 
der Vollkommenheit gemacht wird, wenn man es bey der Be— 
urtheilung anderer Menſchen, und in den Fällen, wo man 
für ſie wirken ſoll, in ſeiner ganzen Strenge zum Grund legt. 
Jenes wird zur Schwärmerey, dieſes zur Härte und zur Kalt— 
ſinnigkeit führen. Man macht ſich freylich feine geſellſchaͤftli— 
chen Pflichten ungemein leicht, wenn man dem wirklichen 
Menſchen, der unſre Hülfe auffodert, in Gedanken den Ide al— 
Menſchen unterſchiebt, der ſich wahrſcheinlich ſelbſt helfen 
könnte. Strenge gegen ſich ſelbſt mit Weichheit gegen andre 
verbunden, macht den wahrhaft vortrefflichen Charakter aus. 
Aber meiſtens wird der gegen andere weiche Menſch es auch 
gegen ſich ſelbſt, und der gegen ſich ſelbſt ſtrenge es auch ge— 
gen andere ſeyn; weich gegen ſich und ſtreng gegen andre iſt 
der verächtlichſte Charakter. 
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die Perſon aufgehoben. Mit einem Wert: nur in fa 
fern er ſelbſtſtaͤndig iſt, iſt Realitaͤt außer ihm, it er 
empfaͤnglich; nur in fo fern er empfänglich iſt, iſt Rea⸗ 
fear in ihm, iſt er eine denkende Kraft. 

Beyde Triebe haben alſo Einſchraͤnkung, und in 
ſo fern ſie als Energieen gedacht werden, Abſpannung 
noͤthig; jener, daß er ſich nicht ins Gebieth der Ge— 
ſetzgebung, dieſer, daß er ſich nicht ins Gebieth der 
Empfindung eindringe. Jene Abſpannung des ſinnlichen 
Triebes darf aber keineswegs die Wirkung eines phy— 
ſiſchen Unvermoͤgens und einer Stumpfheit der Em— 
pfindungen ſeyn, welche uͤberall nur Verachtung ver— 
dient; ſie muß eine Handlung der Freyheit, eine Thaͤ— 
tigkeit der Perſon ſeyn, die durch ähre moraliſche In— 
tenfität jene ſinnliche maͤßigt, und durch Beherrſchung 
der Eindruͤcke ihnen an Tiefe nimmt, um ihnen an 
Flaͤche zu geben. Der Charakter muß dem Tempera— 
ment ſeine Graͤnzen beſtimmen, denn nur an den 
Geiſt darf der Sinn verlieren. Jene Abſpannung des 
Formtriebs darf eben ſo wenig die Wirkung eines gei— 
ſtigen Unvermoͤgens und einer Schlafheit der Denk- oder 
Willenskraͤfte ſeyn, welche die Menſchheit erniedrigen 
wuͤrde. Fuͤlle der Empfindungen muß ihre ruͤhmliche 
Quelle ſeyn; die Sinnlichkeit ſelbſt muß mit ſiegender 
Kraft ihr Gebieth behaupten, und der Gewalt wider— 
ſtreben, die ihr der Geiſt durch feine vorgreifende Thaͤ— 
tigkeit gerne zufuͤgen moͤchte. Mit einem Wort: den 
Stofftrieb muß die Perſoͤnlichkeit, und den Formtrieb 
die Empfaͤnglichkeit, oder die Natur, in feinen gehoͤ— 
rigen Schranken halten. 
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Vierzehnter Brief. 


Wi ſind nunmehr zu dem Begriff einer ſolchen Wech⸗ 
ſel⸗Wirkung zwiſchen beyden Trieben geführt worden, 
wo die Wirkſamkeit des einen die Wirkſamkeit des an— 
dern zugleich begruͤndet und begraͤnzt, und wo jeder 
einzelne fuͤr ſich gerade dadurch zu ſeiner hoͤchſten Ver— 
kuͤndigung gelangt, daß der andere thaͤtig iſt. 

Dieſes Wechſelverhältniß beyder Triebe iſt zwar 
bloß eine Aufgabe der Vernunft, die der Menſch nur 
in der Vollendung ſeines Daſeyns ganz zu loͤſen im 
Stande iſt. Es iſt im eigentlichſten Sinne des Worts 
die Idee ſeiner Menſchheit, mithin ein un— 
endliches, dem er ſich im Laufe der Zeit immer mehr 
naͤhern kann, aber ohne es jemahls zu erreichen. „Er 
ſoll nicht auf Koſten ſeiner Realitaͤt nach Form, und 
nicht auf Koſten der Form nach Realität ſtreben; viele 
mehr ſoll er das abſolute Seyn durch ein beſtimmtes, 
und das beſtimmte Seyn durch ein unendliches ſuchen. 
Er ſoll ſich eine Welt gegenüber ſtellen, weil er Pers 
ſon iſt, und ſoll Perſon ſeyn, weil ihm eine Welt ge⸗ 
genuͤber ſteht. Er ſoll empfinden, weil er ſich bewußt 
iſt, und ſoll ſich bewußt ſeyn, weil er empfindet.“ — 
Daß er dieſer Idee wirklich gemaͤß, folglich, in voller 
Bedeutung bes Worts, Menſch iſt, kann er nie in Er— 
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fahrung bringen, ſo lange er nur Einen dieſer beyden 
Triebe ausſchließend, oder nur Einen nach dem Andern 
befriedigt; denn fo lange er nur empfindet, bleibt ihm 
feine Perſon oder feine abſolute Exiſtenz, und fo lan— 
ge er nur denkt, bleibt ihm ſeine Exiſtenz in der Zeit 
oder ſein Zuſtand Geheimniß. Gaͤbe es aber Faͤlle, wo 
er dieſe doppelte Erfahrung zugleich machte, wo er 
ſich zugleich ſeiner Freyheit bewußt wuͤrde, und ſein 
Daſeyn empfaͤnde, wo er ſich zugleich als Materie fühl: 
te, und als Geiſt kennen lernte, ſo haͤtte er in dieſen 
Faͤllen, und ſchlechterdings nur in dieſen, eine voll- 
ſtaͤndige Anſchauung feiner Menſchheit, und der Ges 
genſtand, der dieſe Anſchauung ihm verſchaffte, wuͤrde 
ihm zu einem Symbol feiner ausgeführten Bes 
ſtimmung, folglich (weil dieſe nur in der Allheit 
der Zeit zu erreichen iſt) zu einer Darſtellung des Uns 
endlichen dienen. 

Porausgeſetzt, daß Fälle dieſer Art in der Er⸗ 
fahrung vorkommen koͤnnen, ſo wuͤrden ſie einen neu— 
en Trieb in ihm aufwecken, der eben darum, weil die 
beyden andern in ihm zuſammenwirken, einem jeden 
derſelben, einzeln betrachtet, entgegengeſetzt ſeyn, und 
mit Recht fuͤr einen neuen Trieb gelten wuͤrde. Der 
ſinnliche Trieb will, daß Veraͤnderung ſey, daß die 
Zeit einen Inhalt habe; der Formtrieb will, daß die 
Zeit aufgehoben, daß keine Veraͤnderung ſey. Derjes 
nige Trieb alſo, in welchem beyde verbunden wirken, 
(es ſey mir einſtweilen, bis ich dieſe Benennung ges 
rechtfertigt haben werde, vergoͤnnt, ihn Spieltrieb 
zu nennen) der Spieltrieb alſo wuͤrde dahin gerichtet 
ſeyn, die Zeit in der Zeit aufzuheben, werden 

mit 
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mit abſolutem Seyn, Veränderung mit Venti zu 
vereinbaren. 

Der ſinnliche Trieb will beſtimmt werden, er 
will fein Object empfangen; der Foͤrmtrieb will ſelbſt 
beſtimmen, er will ſein Object hervorbringen: der 
Spieltrieb wird alſo beſtrebt ſeyn, ſo zu empfangen, 
wie er ſelbſt hervorgebracht hätte, und fo hervorzu— 
bringen, wie der Sinn zu empfangen trachtet. 

Der ſinnliche Trieb ſchließt aus ſeinem Subject 
alle Selbſtthaͤtigkeit und Freyheit, der Formtrieb 
ſchließt aus dem ſeinigen alle Abhängigkeit, alles Leis 
den aus. Ausſchließung der Freyheit iſt aber phyſiſche, 
Ausſchließung des Leidens iſt moraliſche Nothwendig— 
keit. Beyde Triebe noͤthigen alſo das Gemuͤth, jener 
durch Naturgeſetze, dieſer durch Geſetze der Vernunft. 
Der Spieltrieb alſo, als in welchem beyde verbunden 
wirken, wird das Gemuͤth zugleich moraliſch und phy— 
ſiſch noͤthigen; er wird alſo, weil er alle Zufälligkeis 
aufhebt, auch alle Noͤthigung aufheben, und den Mens 
ſchen, ſowohl phyſiſch als moraliſch, in Freyheit fe. 
tzen. Wenn wir jemand mit Leidenſchaft umfaſſen, 
der unſrer Verachtung wuͤrdig iſt, ſo empfinden wir 
peinlich die Noͤthigung der Natur. Wenn wir 
gegen einen andern feindlich geſinnt ſind, der uns Ach— 
tung abnoͤthigt, ſo empfinden wir peinlich die Noͤ— 
thigung der Vernunft. Sobald er aber zugleich 
unſere Neigung intereſſirt und unſere Achtung ſich 
erworben, ſo verſchwindet ſowohl der Zwang der Em— 
pfindung als der Zwang der Vernunft, und wir fans 
gen an, ihn zu lieben, d. h. zugleich mit unſrer Nei- 
gung und mit unſrer Achtung zu ſpielen. 

Kleinere proſ. Schriften. 3. Bd. 
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Indem uns ferner der ſinnliche Trieb phyſiſch, und der 
Formtrieb moraliſch noͤthigt, jo laßt jener unſre formale, 
dieſer unſre materiale Beſchaffenheit zufällig; das heißt, 
es iſt zufällig, ob unſere Gluͤckſeligkeu mit unſrer Voll— 
kommenheit, oder ob dieſe mit jener uͤbereinſtimmen 
werde. Der Spieltrieb alſo, in welchem beyde verei— 
nigt wirken, wird zugleich unſre formale und unſre 
materiale Beſchaffenheit, zugleich unſre Vollkommen⸗ 
heit und unſre Gluͤckſeligkeit zufällig machen; er wird 
alſo, eben weil er bey de zufällig macht, und weil 
mit der Nothwendigkeit auch die Zufaͤlligkeit verſchwin— 
det, die Zufaͤlligkeit in beyden wieder aufheben, mit: 
hin Form in die Materie und Realität in die Form 
bringen. In demſelben Maße als er den Empfindun— 
gen und Affecten ihren dynamiſchen Einfluß nimmt, 
wird er ſie mit Ideen der Vernunft in uͤbereinſtim⸗ 
mung bringen, und in demſelben Maße, als er den 
Geſetzen der Vernunft ihre moraliſche Noͤthigung be— 
nimmt, wird er ſie mit dem Intereſſe der Sinne 
verſoͤhnen. 


Funfzebhnter ie 


Jumer naͤher komm' ich dem Ziel, dem ich Sie auf 
einem wenig ermunternden Pfade entgegen fuͤhre. 
Laſſen Sie es Sich gefallen, mir noch einige Schritte 
weiter zu folgen, ſo wird ein deſto freyerer Geſichts— 
kreis ſich aufthun, und eine muntre Ausſicht die Muͤ⸗ 
he des Wegs vielleicht belohnen. 

Der Gegenſtand des ſinnlichen Triebes, in einem 
allgemeinen Begriff ausgedruͤckt, heißt Leben, in 
weiteſter Bedeutung; ein Begriff, der alles materiale 
Seyn, und alle unmittelbare Gegenwart in den Sin- 
nen bedeutet. Der Gegenſtand des Formtriebes, in 
einem allgemeinen Begriff ausgedruͤckt, heißt Geſtalt, 
ſowohl in uneigentlicher als in eigentlicher Bedeutung; 
ein Begriff, der alle formalen Beſchaffenheiten der 
Dinge und alle Beziehungen derſelben auf die Denk— 
kräfte unter ſich faßt. Der Gegenſtand des Spieltrie— 
bes, in einem allgemeinen Schema vorgeſtellt, wird 
alſo lebende Geſtallt heißen koͤnnen; ein Be⸗ 
griff, der allen aͤſthetiſchen Beſchaffenheiten der Er— 
ſcheinungen, und mit einem Worte dem, was man 
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in weiteſter Bedeutung Schoͤnheit nennt, zur Be⸗ 
zeichnung dient. N 

Durch dieſe Erklärung, wenn es eine wäre, wird 
die Schoͤnheit weder auf das ganze Gebieth des Le— 
bendigen ausgedehnt, noch bloß in dieſes Gebieth ein⸗ 
geſchloſſen. Ein Marmorblock, obgleich er leblos iſt 
und bleibt, kann darum nichts deſto weniger lebende 
Geſtalt durch den Architect und Bildhauer werden; 
ein Menſch, wiewohl er lebt und Geſtalt hat, iſt darum 
noch lange keine lebende Geſtalt. Dazu gehoͤrt, daß ſeine 
Geſtalt Leben und fein Leben Geſtalt ſey. So lange wir 
uͤber ſeine Geſtalt bloß denken, iſt ſie leblos, bloße 
Abſtraction; ſo lange wir ſein Leben bloß fuͤhlen, iſt 
es geſtaltlos, bloße Impreſſion. Nur indem ſeine Form 
in unfrer Empfindung lebt, und fein Leben in unferm 
Verſtande ſich formt, iſt er lebende Geſtalt, und dieß 
wird überall der Fall ſeyn, wo wir ihn als ſchoͤn be— 
urtheilen. a 

Dadurch aber, daß wir die Beſtandtheile anzu— 
geben wiſſen, die in ihrer Vereinigung die Schönheit 
hervorbringen, iſt die Geneſis derſelben auf keine 
Weiſe noch erklaͤrt; denn dazu wuͤrde erfordert, daß 
man jene Vereinigung ſelbſt begriffe, die uns, 
wie uͤberhaupt alle Wechſelwirkung zwiſchen dem end— 
lichen und unendlichen unerforſchlich bleibt. Die Ver— 
nunft ſtellt aus transcendentalen Gruͤnden die Forde— 
rung auf: es ſoll eine Gemeinſchaft zwiſchen Form— 
trieb und Stofftrieb, das heißt, ein Spieltrieb ſeyn, 
weil nur die Einheit der Realitaͤt mit der Form, der 
Zufaͤlligkeit mit der Nothwendigkeit, des Leidens mit 
der Freyheit den Begriff der Menſchheit vollendet. 


— 
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Sie muß dieſe Forderung aufſtellen, weil ſie ihrem 
Weſen nach auf Vollendung und auf Wegräumung 
aller Schranken dringt, jede ausſchließende Thaͤtigkeit 
des einen oder des andern Triebes aber die menſchli— 
che Natur unvollendet laͤßt, und eine Schranke in 
derſelben begruͤndet. Sobald ſie demnach den Ausſpruch 
thut: es ſoll eine Menſchheit exiſtiren, ſo hat ſie 
eben dadurch das Geſetz aufgeſtellt: es ſoll eine Schöns 
heit ſeyn. Die Erfahrung kann uns beantworten, ob 
eine Schoͤnheit iſt, und wir werden es wiſſen, ſobald 
ſie uns belehrt hat, ob eine Menſchheit iſt. Wie 
aber eine Schoͤnheit ſeyn kann, und wie eine Menſch— 
heit moͤglich iſt, kann uns weder ee noch Er⸗ 
fahrung lehren. 

Der Menſch, wiſſen wir, iſt weder ausſchließend 
Materie, noch iſt er ausſchließend Geiſt. Die Schoͤn⸗ 
heit, als Conſummation ſeiner Menſchheit, kann alſo 
weder ausſchließend bloßes Leben ſeyn, wie von ſcharf— 
ſinnigen Beobachtern, die ſich zu genau an die Zeug— 
niſſe der Erfahrung hielten, behauptet worden iſt, 
und wo zu der Geſchmack der Zeit ſie gern herabziehen 
moͤchte; noch kann ſie ausſchließend bloße Geſtalt ſeyn, 
wie von ſpeculativen Weltweiſen, die ſich zu weit von 
der Erfahrung entfernten, und von philoſophirenden 
Kuͤnſtlern, die ſich in Erklaͤrung derſelben allzuſehr 


durch das Beduͤrfniß der Kunſt leiten ließen, geur— 


theilt worden iſt“): fie iſt das gemeinſchaftliche Ob— 


*) Zum bloßen Leben macht die Schönheit Burke in ſeinem 
Phil. Unterſuchungen über den Urſprung unſrer Begriffe vom 
Erhabenen und Schönen. Zur bloßen Geſtalt macht fie, ſo⸗ 
weit mir bekannt iſt, jeder Anhänger des dogmatiſchen 
Syſtems, der über dieſen Gegenſtand je ſein Bekenntniß ab⸗ 
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ject beyder Triebe, das heißt, des Spieltriebs. Dieſe 
Nahmen rechtfertigt der Sprachgebrauch vollkommen, 
der alles das, was weder ſubjectiv noch objectiv zu= 
faͤllig iſt, und doch weder aͤußerlich noch innerlich noͤ— 
thigt, mit dem Wort Spiel zu bezeichnen pflegt. Da 
ſich das Gemuͤth bey Anſchauung des Schoͤnen in ei— 
ner gluͤcklichen Mitte zwiſchen dem Geſetz und Be⸗ 
dürfniß befindet, fo iſt es eben darum, weil es ſich 
zwiſchen beyden theilt, dem Zwange ſowohl des einen 
als des andern entzogen. Dem Stofftrieb wie dem 
Formtrieb iſt es mit ihren Forderungen ernſt, weil 
der eine ſich, deym Erkennen, auf die Wirklichkeit, 
der andre auf die Nothwendigkeit der Dinge bezieht; 
weil, beym Handeln, der erſte auf Erhaltung des Le— 
bens, der zweyte auf Bewahrung der Wuͤrde, beyde 
alſo auf Wahrheit und Vollkommenheit gerichtet ſind. 
Aber das Leben wird gleichguͤltiger, ſo wie die Wuͤrde 
ſich einmiſcht, und die Pflicht noͤthigt nicht mehr, ſo— 
bald die Neigung zieht; eben ſo nimmt das Gemuͤth 
die Wirklichkeit der Dinge, die materiale Wahrheit, 
freyer und ruhiger auf, ſobald ſolche der formalen 
Wahrheit, dem Geſetz der Nothwendigkeit, begegnet, 
und fuͤhlt ſich durch Abſtraction nicht mehr angeſpannt, 
ſobald die unmittelbare Anſchauung ſie begleiten kann. 
Mit einem Wort: indem es mit Ideen in Gemeine 
ſchaft kommt, verliert alles Wirkliche ſeinen Ernſt, 


legte: unter den Künſtlern Raphael Mengs in ſeinen 
Gedanken über den Geſchmack in der Mahlerey; anderer 
nicht zu gedenken. So wie in allem, hat auch in dieſem 
Stück die Fritifche Philoſophie den Weg eröffnet, die Em? 
pirie auf Principien, und die Speculation zur Erfahrung zu⸗ 
rück zu führen. 
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weil es klein wird, und indem es mit der Empfin« 
dung zuſammen trifft, legt das Nothwendige den ſei— 
nigen ab, weil es leicht wird. 

Wird aber, möchten Sie laͤngſt ſchon verſucht ger 
weſen ſeyn, mir entgegen zu ſetzen, wird nicht das 
Schoͤne dadurch, daß man es zum bloßen Spiel macht, 
erniedrigt, und den frivolen Gegenſtänden gleich ge— 
file, die von jeher im Beſitz dieſes Nahmens was 
ren? Widerſpricht es nicht dem Ver nunftbegriff und 
der Wuͤrde der Schoͤnheit, die doch als ein Inſtru— 
ment der Cultur betrachtet wird, ſie auf ein bloßes 
Spiel einzuſchraͤnken, und widerſpricht es nicht dem 
Erfahrunasbegriffe des Spiels, das mit Ausſchließung 
alles Geſchmackes zuſammen beſtehen kann, es bloß 
auf Schoͤnheit einzuſchraͤnken? 

Aber was heißt denn ein bloßes Spiel, nach— 
dem wir wiſſen, daß unter allen Zuſtaͤnden des Men— 
ſchen gerade das Spiel, und nur das Sviel es iſt, 
was ihn vollſtaͤndig macht, und ſeine doppelte Natur 
auf ein Mahl entfaltet? Was Sie, nach Ihrer Vor— 
ſtellung der Sache, Einſchraͤnkung nennen, das 
nenne ich, nach der meinen, die ich durch Beweiſe 
gerechtfertigt habe, Erweiterung. Ich wuͤrde alſo 
vielmehr gerade umgekehrt ſagen: mit dem Angeneh— 
men, mit dem Guten, mit dem Vollkommenen iſt es 
dem Menſchen nur ernſt, aber mit der Schoͤnheit 
ſpielt er. Freylich duͤrfen wir uns hier nicht an die 
Spiele erinnern, die in dem wirklichen Leben im Gan— 
ge ſind, und die ſich gewoͤhnlich nur auf ſehr mate⸗ 
viele Gegenſtaͤnde richten; aber in dem wirklichen Le— 
ben wuͤrden wir auch die Schoͤnheit vergebens ſuchen, 
von der hier die Rede iſt. Die wirklich vorhandene 
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Schoͤnheit iſt des wirklich vorhandenen Spielteiebes 
werth; aber durch das Ideal der Schoͤnheit, welches 
die Vernunft aufſtellt, ut auch ein Ideal des Spiels 
triebes aufgegeben, das der Menſch in allen ſeinen 
Spielen vor Augen haben ſoll. 

Man wird niemahls irren, wenn man das Schön 
heitsideal eines Menſchen auf dem naͤhmlichen Wege 
ſucht, auf dem er ſeinen Spieltrieb befriedigt. Wenn 
ſich die griechiſchen Voͤlkerſchaften in den Kampfſpielen 
zu Olympia an den unblutigen Wettkaͤmpfen der Kraft, 
der Schnelligkeit, der Gelenkigkeit, und an dem ed— 
lern Wechſelſtreit der Talente ergoͤtzen, und wenn das 
roͤmiſche Volk an dem Todeskampf eines erlegten Gla— 
diators oder feines lybiſchen Gegners ſich labt, fo wird 
es uns aus dieſem einzigen Zuge begreiflich, warum 
wir die Idealgeſtalten einer Venus, einer Juno, ei— 
nes Apolls, nicht in Rom, ſondern in Griechenland 
aufſuchen muͤſſen “). Nun ſpricht aber die Vernunft: 
das Schoͤne ſoll nicht bloßes Leben und nicht bloße 
Geſtalt, ſondern lebende Geſtalt, das iſt, Schoͤnheit 
ſeyn; indem ſie ja dem Menſchen das doppelte Geſetz 
der abſoluten Formalitaͤt, und der abſoluten Reali— 


) Wenn man, (um bey der neuern Welt ſtehen zu bleiben), 
die Wettrennen in London, die Stiergefechte in Madrid, die 
Spectacles in dem ehemahligen Paris, die Gondelrennen in 
Venedig, die Thierhatzen in Wien, und das frohe ſchöne Le— 
ben des Korſo in Rom gegen einander hält, ſo kann es nicht 
ſchwer ſeyn, den Geſchmack dieſer verſchiedenen Völker ger 
gen einander zu nüanciren. Indeſſen zeigt ſich unter den 
Volksſpielen in dieſen verſchiedenen Ländern weit weniger 
Einförmigkeit, als unter den Spielen der feinern Welt in 
eben dieſen Ländern, welches leicht zu erklären iſt. 
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taͤt dictirt. Mithin thut ſie auch den Ausſpruch: der 

Menſch ſoll mit der Schoͤnheit nur ſpielen, und 

er fol nur mit der Schoͤnheit fpielen. 

5 Denn, um es endlich auf ein Mahl heraus zu 

ſagen, der Menſch ſpielt nur, wo er in voller Bedeu— 

tung des Woxts Menſch iſt, und er iſt nur da 

ganz Menſch, wo er ſpielt. Dieſer Satz, der 

in dieſem Augenblicke vielleicht paradox erſcheint, wird 

eine große und tiefe Bedeutung erhalten, wenn wir 

erſt dahin gekommen ſeyn werden, ihn auf den dop— 
pelten Ernſt der Pflicht und des Schickſals anzuwen— 
den; er wird, ich verſpreche es Ihnen, das ganze Ge— 
baͤude der aͤſthetiſchen Kunſt, und der noch ſchwieri⸗ 
gern Lebenskunſt tragen. Aber dieſer Satz iſt auch nur 

in der Wiſſenſchaft unerwartet; laͤngſt ſchon lebte und 

wirkte er in der Kunſt, und in dem Gefuͤhle der Grie— 

chen, ihrer vornehmſten Meiſter; nur daß ſie in den 

Olympus verſetzten, was auf der Erde ſollte ausge— 

fuͤhrt werden. Von der Wahrheit deſſelben geleitet, 
ließen ſie ſowohl den Ernſt und die Arbeit, welche die 

Wangen der Sterblichen furchen, als die nichtige Luſt, 

die das leere Angeſicht glaͤttet, aus der Stirne der 

ſeligen Goͤtter verſchwinden, gaben die ewig zufriede— 
nen von den Feſſeln jedes Zweckes, jeder Pflicht, je— 
der Sorge frey, und machten den Muͤſſiggang 

und die Gleichguͤltigkeit zum beneideten Looſe 

des Goͤtterſtandes: ein bloß menſchlicherer Nahme fuͤr 

das freyeſte und erhabenſte Seyn. Sowohl der mate— 
rielle Zwang der Naturgeſetze, als der geiſtige Zwang 

der Sittengeſetze verlor ſich in ihrem hoͤhern Begriff 
von Nothwendigkeit, der beyde Welten zugleich um— 
faßte, und aus der Einheit jener beyden Nothwen— 
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digkeiten ging ihnen erft die wahre Freyheit hervor. 
Beſeelt von dieſem Geiſte loͤſchten ſie aus den Ge— 
ſichtszuͤgen ihres Ideals zugleich mit der Neigung 
auch alle Spuren des Willens aus, oder beſſer, 
ſie machten beyde unkenntlich, weil ſie beyde in dem 
innigſten Bund zu verknuͤpfen wußten. Es iſt weder 
Anmuth noch it es Würde, was aus dem herrlichen 
Antlitz einer Juno Ludo viſi zu uns ſpricht; es iſt 
keines von beyden, weil es beydes zugleich iſt. Indem 
der weibliche Gott unſre Anbethung heiſcht, entzuͤn— 
det das Gott gleiche Weib unſre Liebe; aber indem wir 
uns der himmliſchen Holdſeligkeit aufgeloͤſt hingeben, 
ſchreckt die himmliſche Selbſtgenuͤgſamkeit uns zuruͤck. 
In ſich ſelbſt ruhet und wohnt die ganze Geſtalt, eine 
vollig geſchloſſene Schöpfung, und als wenn fie jen 
ſeits des Raumes waͤre, ohne Nachgeben, ohne Wi— 
derſtand; da iſt keine Kraft, die mit Kraͤften kaͤmpfte, 
keine Bloͤße, wo die Zeitlichkeit einbrechen koͤnnte. 
Durch jenes unwiderſtehlich ergriffen und angezogen, 
durch dieſes in der Ferne gehalten, befinden wir uns 
zugleich in dem Zuſtand der hoͤchſten Ruhe und der 
hoͤchſten Bewegung, und es entſteht jene wunderbare 
Ruͤhrung, fuͤr welche der Verſtand keinen Begriff 
und die Sprache keinen Nahmen hat. 


Sechs zehnter Brief. 


Aus der Wechſelwirkung zwey entgegen geſetzter 
Triebe, und aus der Verbindung zwey entgegen ge— 
ſetzter Principien haben wir das Schoͤne hervorgehen 
ſehen, deſſen hoͤchſtes Ideal alſo in dem moͤglichſt voll— 
kommenſten Bunde und Gleichgewicht der Reali⸗ 
taͤt und der Form wird zu ſuchen ſeyn. Dieſes Gleich— 
gewicht bleibt aber immer nur Idee, die von der Wirk— 
lichkeit nie ganz erreicht werden kann. In der Wirk— 
lichkeit wird immer ein uͤbergewicht des Einen Ele: 
ments uͤber das andre uͤbrig bleiben, und das hoͤchſte, 
was die Erfahrung leiſtet, wird in einer Schwan— 
kung zwiſchen beyden Principien beſtehen, wo bald 
die Realitaͤt, bald die Form überwiegend iſt. Die 
Schoͤnheit in der Idee iſt alſo ewig nur eine untheil— 
bare einzige, weil es nur ein einziges Gleichgewicht 
geben kann; die Schönheit in der Erfahrung hingegen 
wird ewig eine doppelte ſeyn, weil bey einer Schwan— 
kung das Gleichgewicht auf eine doppelte Art naͤhm— 
lich dieſſeits und jenſeits, kann uͤbertreten werden. 
Ich habe in einem der vorhergehenden Briefe be— 
merkt, auch laͤßt es ſich aus dem Zuſammenhange des 
bisherigen mit ſtrenger Nothwendiakeit folgern, daß 
von dem Schönen zugleich eine aufloͤſende, und eine 
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anſpannende Wirkung zu erwarten ſey: eine auflös 
ſende, um ſowohl den ſinnlichen Trieb, als den 
Formtrieb in ihren Graͤnzen zu halten: eine anſpan⸗ 
nende, um behyde in ihrer Kraft zu erhalten. Dieſe 
beyde Wirkungsarten der Schoͤnheit ſollen aber, der 
Idee nach, ſchlechterdings nur eine einzige ſeyn. Sie 
ſoll aufloͤſen, dadurch daß fie beyde Naturen gleichfoͤr— 
mig anſpannt, und ſoll anſpannen, dadurch daß ſie beyde 
Naturen gleichfoͤrmig aufloͤſt. Dieſes folgt ſchon aus dem 
Begriff einer Wechſelwirkung, vermoͤge deſſen beyde Theis 
le einander zugleich nothwendig bedingen, und durch ein— 
ander bedingt werden, und deren reinſtes Product die 
Schoͤnheit iſt. Aber die Erfahrung biethet uns kein Bey— 
ſpiel einer ſo vollkommenen Wechſelwirkung dar ſondern 
hier wird jederzeit, mehr oder weniger das Überges 
wicht einen Mangel, und der Mangel ein uͤberge⸗ 
wicht begründen. Was alſo in dem Ideal-Schoͤnen 
nur in der Vorſtellung unterſchieden wird, das iſt 
in dem Schoͤnen der Erfahrung der Exiſtenz nach ver— 
ſchieden. Das Ideal-Schoͤne, obgleich untheilbar und 
einfach zeigt in verſchiedener Beziehung ſowohl eine 
ſchmelzende, als energiſche Eigenſchaft; in der Erfah— 
rung gibt es eine ſchmelzende und energiſche Schoͤn— 
heit. So iſt es, und ſo wird es in allen den Faͤllen 
ſeyn, wo das Abſolute in die Schranken der Zeit ge— 
ſetzt iſt, und Ideen der Vernunft in der Menſchheit 
realiſirt werden ſollen. So denkt der reflectirende 
Menſch fi die Tugend, die Wahrheit, die Gluͤckſelig⸗ 
keit; aber der handelnde Menſch wird bloß Tugen— 
den uͤben, bloß Wahrheiten faſſen, bloß gluͤck— 
felige Tage genießen. Dieſe auf jene zuruͤck zu fuͤh⸗ 
ren — an die Stelle der Sitten die Sittlichkeit, an 
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die Stelle der Kenntniſſe die Erkenntniß, an die Stelle 
des Gluͤckes die Gluͤckſeligkeit zu ſetzen, iſt das Geſchaͤft 
der phyſiſchen und moraliſchen Bildung; aus Schoͤnhei— 
ten Schoͤnheit zu machen, iſt die Aufgabe der aͤſthetiſchen. 
Die energiſche Schoͤnheit kann den Menſchen eben 

ſo wenig vor einem gewiſſen Überreft von Wildheit 
und Haͤrte bewahren, als ihn die fchinekjende vor ei— 
nem gewiſſen Grade der Weichlichkeit und Entnervung 
ſchuͤtzt. Denn da die Wirkung der erſtern iſt, das Ge— 
muͤth ſowohl im phyſiſchen als moraliſchen anzuſpan— 
nen, und ſeine Schnellkraft zu vermehren, ſo geſchieht 
es nur gar zu leicht, daß der Widerſtand des Tem— 
peraments und Charakters die Empfaͤnglichkeit fuͤr 
Einbruͤcke mindert, daß auch die zaͤrtere Humanitaͤt 
eine Unterdruͤckung erfaͤhrt, die nur die rohe Natur 
treffen ſollte, und daß die rohe Natur an einem Kraft— 
gewinn Theil nimmt, der nur der freyen Perſon gel— 
ten ſollte; daher ſindet man in den Zeitaltern der Kraft 
und der Fuͤlle das wahrhaft Große der Vorſtellung 
mit dem Sigantesken und Abenteuerlichen, und das 
Erhabene der Geſinnung mit den ſchauderhafteſten Aus— 
bruͤchen der Leidenſchaft gepaart; daher wird man 
in den Zeitaltern der Regel und der Form die Natur 
eben ſo oft unterdruͤckt als beherrſcht, eben ſo oft be— 
leidigt als übertroffen finden. Und weil die Wirkung 
der ſchmelzenden Schönheit iſt, das Gemuͤth im mo: 
raliſchen wie im phyſiſchen aufzuloͤſen, ſo begegnet es 
eben ſo leicht, daß mit der Gewalt der Begierden auch 
die Energie der Gefuͤhle erſtickt wird, und daß auch 
der Charakter einen Kraftverluft theilt, der nur die 
Leidenſchaft treffen ſollte: daher wird man in den ſo— 
genannten verfeinerten Weltaltern Weichheit nicht fels 
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ten in Weichlichkeit, Flaͤche in Flachheit, Correctheit 
in Leerheit, Liberalitaͤt in Willkuͤhrlichkeit, Leichtig⸗ 
keit in Frivolitaͤt, Ruhe in Apathie ausarten, und 
die veraͤchtlichſte Carricatur zunaͤchſt an die herrlichſte 
Menſchlichkeit graͤnzen ſehen. Für den Menſchen un⸗ 
ter dem Zwange entweder der Materie, oder der For⸗ 
men iſt alfo die ſchmelzende Schoͤnheit Beduͤrfuiß, 
denn von Groͤße und Kraft iſt er längit gerührt, ehe 
er fuͤr Harmonie und Grazie anfaͤngt empfindlich zu 
werden. Fuͤr den Menſchen unter der Indulgenz des 
Geſchmacks iſt die energiſche Schönheit Beduͤrfniß, 
denn nur allzu gern verſcherzt er im Stand der Ver— 
feinerung eine Kraft, die er aus dem Stand der Wild⸗ 
heit heruͤberbrachte. 

Und nunmehr, glaube ich, wird jener Wider— 
ſpruch erklaͤrt und beantwortet ſeyn, den man in den 
Urtheilen der Menſchen uͤber den Einfluß des Schoͤnen, 
und in Würdigung der aͤſthetiſchen Cultur anzutref— 
fen pflegt. Er iſt erklärt dieſer Widerſpruch, ſobald 
man ſich erinnert, daß es in der Errabrung eine zwey— 
fache Schoͤnheit gibt, und daß beyde Theile von der 
ganzen Gattung behaupten, was jeder nur von einer 
beſondern Art derſelben zu beweiſen im Stande iſt. 
Er iſt gehoben dieſer Widerſpruch, ſobald man das 
doppelte Beduͤrfniß der Menſchheit unterſcheidet, dem 
jene doppelte Schönheit entſpricht. Beyde Theile wer- 
den alfo wahrſcheinlich Recht behalten, wenn fie nur 
erſt mit einander verſtändigt ſind, welche Art der 
Schoͤnheit, und welche Form der Menſchheit fie in 
Gedanken haben. 

Ich werde daher im Fortgange meiner Unterſu— 
chungen den Weg, den die Natur in aͤſthetiſcher Hin⸗ 
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ſicht mit dem Menſchen einſchlaͤgt, auch zu dem mei⸗ 
nigen machen, und mich von den Arten der Schoͤn— 
beit zu dem Gattungsbegriff derſelben erheben. Ich 
werde die Wirkungen der ſchmelzenden Schoͤnheit an 
dem angeſpannten Menſchen, und die Wirkungen der 
energiſchen an dem abgeſpannten pruͤfen, um zuletzt 
beyde entgegen geſetzte Arten der Schoͤnheit in der Ein— 
heit des Ideal-Schoͤnen auszuloͤſchen, ſo wie jene 
zwey entgegen geſetzten Formen der Menſchheit in der 
Einheit des Ideal⸗Menſchen untergehn. 


* 


Siebenzehnter Brie f. 


So lange es bloß darauf ankam, die allgemeine 
Idee der Schoͤnheit aus dem Begriffe der menſchlichen 
Natur uͤberhaupt abzuleiten, durften wir uns an kei— 
ne andere Schranken der letztern erinnern, als die 
unmittelbar in dem Weſen derſelben gegruͤndet und 
von dem Begriffe der Endlichkeit unzertrennlich ſind. 
Unbekuͤmmert um die zufaͤlligen Einſchraͤnkungen, die 
ſie in der wirklichen Erſcheinung erleiden moͤchte, ſchoͤpf— 
ten wir den Begriff derſelben unmittelbar aus der 
Vernunft, als der Quelle aller Nothwendigkeit, und 
mit dem Ideale der Menſchheit war zugleich auch das 
Ideal der Schoͤnheit gegeben. 

Jetzt aber ſteigen wir aus der Region der Ideen 
auf den Schauplatz der Wirklichkeit herab, um den 
Menſchen in einem beſtimmten Zuſtand, mit— 
hin unter Einſchraͤnkungen anzutreffen, die nicht ur— 
ſpruͤnglich aus ſeinem bloßen Begriff, ſondern aus 
äußern Umſtänden und aus einem zufälligen Gebrauch 
ſeiner Freyheit fließen. Auf wie vielfache Weiſe aber 
auch die Idee der Menſchheit in ihm eingeſchraͤnkt 
ſeyn mag, fo lehret uns ſchon der bloße Inhalt der— 
ſelben, daß im Ganzen nur zwey entgegengeſetzte 
Abweichungen von derſelben ſtatt haben koͤnnen. Liegt 
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nähmlich feine Vollkommenheit in der uͤbereinſtimmen⸗ 
den Energie ſeiner ſinnlichen und geiſtigen Kraͤfte, 
ſo kann er dieſe Vollkommenheit nur entweder durch 
einen Mangel an uͤbereinſtimmung oder durch einen 
Mangel an Energie verfehlen. Ehe wir alſo noch die 
Zeugniſſe der Erfahrung daruͤber abgehoͤrt haben, ſind 
wir ſchon im voraus durch bloße Vernunft gewiß, 
daß wir den wirklichen, folglich beſchraͤnkten Menſchen 
entweder in einem Zuſtande der Anſpannung oder in 
einem Zuſtande der Abſpannung finden werden, je 
nachdem entweder die einſeitige Thaͤtigkeit einzelner 
Kraͤfte die Harmonie ſeines Weſens ſtoͤrt, oder die 
Einheit ſeiner Natur ſich auf die gleichfoͤrmige Er— 
ſchlaffung feiner ſinnlichen und geiſtigen Kräfte gruͤn— 
det. Beyde entgegengeſetzte Schranken werden, wie 
nun bewieſen werden ſoll, durch die Schoͤnheit geho— 
ben, die in dem angefpannten Menſchen die Harmo— 
nie, in dem abgeſpannten die Energie wieder herſtellt, 
und auf dieſe Art, ihrer Natur gemaͤß, den einge— 
ſchraͤnkten Zuſtand auf einen abſoluten zuruͤckfuͤhrt, 
und den Menſchen zu einem in ſich ſelbſt vollendeten 
Ganzen macht. | 

Sie verlaͤugnet alſo in ber Wirklichkeit auf kei⸗ 

ne Weiſe den Begriff, den wir in der Speculation 
von ihr faßten; nur daß ſie hier ungleich weniger freye 
Hand hat als dort, wo wir ſie auf den reinen Be— 
griff der Menſchheit anwenden durften. An dem Men— 
ſchen, wie die Erfahrung ihn aufſtellt, findet ſie ei— 
nen ſchon verdorbenen und widerſtrebenden Stoff, der 
ihr gerade ſo viel von ihrer idealen Vollkom— 
menheit raubt, als er von feiner inbividualen 
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Beſchaffenheit einmiſcht. Sie wird daher in der Wirk⸗ 
lichkeit überall nur als eine beſondere und eingeſchraͤnkte 
Species, nie als reine Gattung ſich zeigen, ſie wird 
in angeſpannten Gemuͤthern von ihrer Freyheit und 
Mannigfaltigkeit, ſie wird in abgeſpannten von ihrer 
belebenden Kraft ablegen; uns aber, die wir nunmehr 
mit ihrem wahren Charakter vertrauter geworden 
ſind, wird dieſe widerſprechende Erſcheinung nicht irre 
machen. Weit entfernt, mit dem großen Haufen der 
Beurtheiler aus einzelnen Erfahrungen ihren Begriff 
zu beſtimmen und ſie fuͤr die Maͤngel verantwortlich 
zu machen, die der Menſch unter ihrem Einfluſſe zeigt, 
wiſſen wir vielmehr, daß es der Menſch iſt, der die 
Unvollkommenheiten ſeines Individuums auf ſie uͤber— 
traͤgt, der durch ſeine ſubjective Begraͤnzung ihrer 
Vollendung unaufhoͤrlich im Wege ſteht, und ihr ab— 
ſolutes Ideal auf zwey eingeſchraͤnkte Formen der 
Erſcheinung herabſetzt. 

Die ſchmelzende Schoͤnheit, wurde behauptet, ſey 
fuͤr ein angeſpanntes Gemuͤth und fuͤr ein abgeſpann— 
tes die energiſche. Angeſpannt aber nenne ich den Men— 
ſchen ſowohl, wenn er ſich unter dem Zwange von 
Empfindungen, als wenn er ſich unter dem Zwange 
von Begriffen befindet. Jede ausſchließende 
Herrſchaft eines feiner beyden Grundtriebe iſt für ihn ein 
Zuſtand des Zwanges und der Gewalt; und Freyheit 
liegt nur in der Zuſammenwirkung ſeiner beyden Na— 
turen. Der von Gefuͤhlen einſeitig beherrſchte oder 
ſinnlich angeſpannte Menſch wird alſo aufgeloͤſt und 
in Freyheit geſetzt durch Form; der von Geſetzen ein— 
ſeitig beherrſchte oder geiſtig angeſpannte Menſch wird 
aufgeloͤſt und in Freyheit geſetzt durch Materie. Die 


ſchmelzende Schönheit, um diefer doppelten Aufgabe 
ein Genuͤge zu thun, wird ſich alſo unter zwey ver— 
ſchiednen Geſtalten zeigen. Sie wird erſtlich, als 
ruhige Form, das wilde Lehen beſaͤnftigen, und von 
Empfindungen zu Gedanken den Übergang bahnen; ſie 
wird zweytens als lebendes Bild die abgezegene 
Form mit ſinnlicher Kraft ausruͤſten, den Begriff zur 
Anſchauung und das Geſetz zum Gefuͤhl zuruͤckfuͤhren. 
Den erſten Dienſt leiſtet ſie dem Naturmenſchen, den 
zweyren dem kuͤnſtlichen Menſchen. Aber weil ſie in 
beyden Faͤllen uͤber ihren Stoff nicht ganz frey gebie— 
thet, ſondern von demjenigen abhaͤngt, den ihr ent— 
weder die formloſe Natur oder die naturwidrige Kunſt 
darbiethet, ſo wird ſie in beyden Faͤllen noch Spuren 
ihres Urſprunges tragen, und dort mehr in das ma— 
terielle Leben, hier mehr in die bloße abgezogene Form 
ſich verlieren. 

Um uns einen Begriff davon machen zu koͤnnen, 
wie die Schoͤnheit ein Mittel werden kann, jene dops 
pelte Anſpannung zu heben, muͤſſen wir den Urſprung 
derſelben in dem menſchlichen Gemuͤth zu erforſchen 
ſuchen. Entſchließen Sie Sich alſo noch zu einem Eurs 
zen Aufenthalt im Gebiethe der Speculation, um es 
alsdann auf immer zu verlaſſen, und mit deſto ſiche— 
rerm Schritt auf dem Feld der Erfahrung fortzus 
ſchreiten. 
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Durch die Schönheit wird der ſinnliche Menſch zur 
Form und zum Denken geleitet; durch die Schoͤnheit 
wird der geiſtige Menſch zur Materie zuruͤckgefuͤhrt, 
und der Sinnenwelt wiedergegeben. 
Aus dieſem ſcheint zu folgen, daß es zwiſchen 
Materie und Form, zwiſchen Leiden und Thaͤtigkeit 
einen mittleren Zuſtand geben muͤſſe, und daß 
uns die Schoͤnheit in dieſen mittleren Zuſtand ver⸗ 
ſetze. Dieſen Begriff bildet ſich auch wirklich der groß: 
te Theil der Menſchen von der Schoͤnheit, fe bald er 
angefangen hat, uͤber ihre Wirkungen zu reflectiren, 
und alle Erfahrungen weiſen darauf hin. Auf der an: 
dern Seite aber iſt nichts ungereimter und widerſpre— 
chender, als ein ſolcher Begriff, da der Abſtand zwi: 
ſchen Materie und Form, zwiſchen Leiden und Thaͤtigkeit, 
zwiſchen Empfinden und Denken unendlich iſt, und 
ſchlechterdings durch nichts kann vermittelt werden. Wie 
heben wir nun dieſen Widerſpruch? Die Schoͤnheit ver— 
knuͤpft die zwey entgegengeſetzten Zuſtaͤnde des Empfins 
dens und des Denkens, und doch gibt es ſchlechterdings 
kein Mittleres zwiſchen beyden. Jenes iſt durch Erfah: 
rung; dieſes iſt unmittelbar durch Vernunft gewiß. 
Dieß iſt der eigentliche Punct, auf den zuletzt die 
ganze Frage über die Schönheit hinauslaͤuft, und 
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gelingt es uns, dieſes Problem befriedigend aufzuls⸗ 
ſen, ſo haben wir zugleich den Faden gefunden, der 
uns durch das ganze Labyrinth der Aſthetik fuͤhrt. 
Es kommt aber biebey auf zwey boͤchſt verſchiede⸗ 
ne Operationen an, welche bey dieſer Unterſuch ung 
einander nothwendig unterſtüͤtzen müſſen. Die Schoͤn⸗ 
heit, heißt es, verknuͤpft zwey Zuſtände mit einander, 
die einander entgegengefest find, und 
niemahls Eins werden koͤnnen. Von dieſer Entgegen⸗ 
ſetzung müſſen wir ausgehen; wir muͤſſen ſie in ihrer 
ganzen Reinheit und Strengigkeit auffaſſen und aner— 
kennen, fo daß beyde Zuſtaͤnde ſich auf das beſtimm⸗ 
teſte ſcheiden; ſonſt vermiſchen wir, aber vereinigen 
nicht. Zweytens heißt es: jene zwey entgegengeſetzten 

Zuſtaͤnde verbindet die Schoͤnheit, und hebt alſo 
die Entgegenſetzung auf. Weil aber beyde Zuſtaͤnde 
einander ewig entgegengeſetzt bleiben, ſo ſind ſie nicht 
anders zu verbinden, als indem fid aufgehoben wer— 
den. Unſer zweytes Geſchäft iſt alſo, dieſe Verbindung 
vollkommen zu machen, ſie ſo rein und vollſtaͤndig 
durchzufuͤhren, daß beyde Zuſtaͤnde in einem Dritten 
gaͤnzlich verſchwinden, und keine Spur der? Theilung 
in dem Ganzen zuruͤckbleibt; ſonſt vereinzeln wir, aber 
vereinigen nicht. Alle Streitigkeiten, welche jemahls 
in der philoſophiſchen Welt über den Begriff der Schoͤn— 
heit geherrſcht haben, und zum Theil noch heut zu Tag 
herrſchen, haben keinen andern Urſprung, als daß man 
die Unterſuchung entweder nicht von einer gehörig ſtren— 
gen Unterſcheidung anfing, oder ſie nicht bis zu einer 
voͤllih reinen Vereinigung durchfuͤhrte. Diejenigen une 
ter den Philoſophen, welche ſich bey der Reflexion uͤber 
dieſen Gegenſtand der Leitung ihres Gefühle blind⸗ 


ww 2350 


lings anvertrauen, koͤnnen von der Schoͤnheit keinen 
Begriff erlangen, weil fie in dem Total des ſinnli— 
chen Eindrucks nichts Einzelnes unterſcheiden. Die an⸗ 
dern, welche den Verſtand ausſchließend zum Fuͤhrer 
nehmen, koͤnnen nie einen Begriff von der Schoͤn— 
heit erlangen, weil ſie in dem Total derſelben nie 
etwas anders als die Theile ſehen, und Geiſt und Ma— 
terie auch in ihrer vollkommenſten Einheit ihnen ewig 
geſchieden bleiben. Die erſten fuͤrchten, die Schoͤnheit 
dynamiſch, d. h. als wirkende Kraft aufzuheben, 
wenn ſie trennen ſollen, was im Gefuͤhl doch verbun- 
den iſt; die andern fuͤrchten, die Schönheit logiſch, 
d. h. als Begriff aufzuheben, wenn ſie zuſammenfaſſen 
ſollen, was im Verſtand doch geſchieden iſt. Jene wol- 
len die Schönheit auch eben fo denken, wie fie wirkt; 
dieſe wollen ſie eben ſo wirken laſſen, wie ſie gedacht 
wird. Beyde muͤſſen alſo die Wahrheit verfehlen, je— 
ne, weil fie es mit ihrem eingeſchraͤnkten Denkvermoͤ⸗ 
gen der unendlichen Natur nachthun; dieſe, weil ſie 
die unendliche Natur nach ihren Denkgeſetzen einſchraͤn— 
ken wollen. Die erſten fuͤrchten, durch eine zu ſtrenge 
Zergliederung, der Schoͤnheit von ihrer Freyheit zu 
rauben; die andern fuͤrchten, durch eine zu kuͤhne 
Vereinigung die Beſtimmtheit ihres Begriffs zu zer— 
ſtoͤren. Jene bedenken aber nicht, daß die Freyheit, 
in welche ſie mit allem Recht das Weſen der Schoͤn— 
heit ſetzen, nicht Geſetzloſigkeit, ſondern Harmonie 
von Geſetzen, nicht Willkuͤhrlichkeit, ſondern hoͤchſte 
innere Nothwendigkeit iſt; dieſe bedenken nicht, daß 
die Beſtimmtheit, welche ſie mit gleichem Recht von 
der Schönheit fodern, nicht in der Ausſchlie ſ⸗ 
fung gemwiffer Realitäten, ſondern in der abs 
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foluten Einſchließ ung aller beſteht, daß fie 
alſo nicht Begraͤnzung, ſondern Unendlichkeit iſt. Wir 
werden die Klippen vermeiden, an welchen beyde ge— 
ſcheitert ſind, wenn wir von den zwey Elementen be— 
ginnen, in welche die Schoͤnheit ſich vor dem Verſtan— 
de theilt, aber uns alsdann auch zu der reinen aͤſthe— 
tiſchen Einheit erheben, durch die ſie auf die Empfin— 
dung wirkt, und in welcher jene beyden Zuſtaͤnde gaͤnz— 
lich verſchwinden Y. | 


) Einem aufmerkſamen Leſer wird ſich bey der hier angeſtellten 
Vergleichung die Vemerkung dargebothen haben, daß die 
ſenſualen Uſthetiker, welche das Zeugniß der Empfindung 
mehr als das Raiſonnement gelten laſſen, ſich der That 
nach weit weniger von der Wahrheit entfernen als ihre Geg— 
ner, obgleich ſie der Einſicht nach es nicht mit dieſen 
aufnehmen können; und dieſes Verhältniß findet man überall 
mviſchen der Natur und der Wiſſenſchaft. Die Natur (der 
Sinn) vereinigt überall, der Verſtand ſcheidet überall, aber 
die Vernunft vereinigt wieder; daher iſt der Menſch, ehe er 
anfängt zu philoſophiren, der Wahrheit näher als der Phi— 
loſoph, der ſeine Unterſuchung noch nicht geendigt hat. Man 
kann deswegen ohne alle weitere prüfung ein Philoſophem 
für irrig erklären, ſobald daſſelbe, dem Reſultat nach, 
die gemeine Empfindung gegen ſich hat; mit demſelben Rech: 
te aber kann man es für verdächtig halten, wenn es, der 
Form und Methode nach, die gemeine Empfindung auf ſeiner 
Seite hat. Mit dem letztern mag ſich ein jeder Schriftſteller 
tröſten, der eine philoſophiſche Deduction nicht, wie manche 
Leſer zu erwarten ſcheinen, wie eine Unterhaltung am Ka— 
minfeuer vortragen kann. Mit dem erſtern mag man jeden 
zum Stillſchweigen bringen, der auf Koſten des Menſchen⸗ 
verſtandes neue Syſteme gründen will. 
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Es laſſen ſich in dem Menſchen überhaupt zweh ver— 
ſchieden e Zufiände der paſſiven und activen Beſtimm— 
barkeit, und eben ſo viele Zuſtaͤnde der paſſiven und 
activen Beſtimmung unterſcheiden. Die Erklaͤrung Dies 
ſes Satzes fuͤhrt uns am kuͤrzeſten zum Ziel. 

Der Zuſtand des menſchlichen Geiſtes vor aller 
Beſtimmung, die ihm durch Eindruͤcke der Sinne ge— 
geben wird, iſt eine Beſtimmbarkeit ohne Graͤnzen. 
Das Endlofe des Raumes und der Zeit iſt feiner Ein⸗ 
bildungskraft zu freyem Gebrauch hingegeben, und 
weil, der Vorausſetzung nach, in dieſem weiten Rei— 
che des Moͤglichen nichts geſetzt, folglich auch noch 
nichts ausgeſchloſſen iſt, ſo kann man dieſen Zuſtand 
der Beſtimmungsloſigkeit eine leere Unendlich⸗ 
keit nennen, welches mit einer unendlichen Leere kei— 
neswegs zu verwechſeln iſt. 

Jetzt ſoll ſein Sinn geruͤhrt werden, und aus der 
unendlichen Menge moͤglicher Beſtimmungen ſoll eine 
Einzelne Wirklichkeit erhalten. Eine Vorſtellung ſoll 
in ihm entſtehen. Was in dem vorhergegangenen Zu— 
ſtand der bloßen Beſtimmbarkeit nichts, als ein lee— 
res Vermoͤgen war, das wird jetzt zu einer wirkenden 
Kraft, das bekommt einen Inhalt; zugleich aber er— 
balt es, als wirkende Kraft, eine Graͤnze, da es, 
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als bloſſes Vermögen, unbegraͤnzt war. Realitaͤt iſt 
alſo da, aber die Unendlichkeit iſt verloren. Um eine 
Geſtalt im Raum zu deſchreiben, muͤſſen wir den end— 
loſen Raum beg raͤnzen; um uns eine Veränderung 
in der Zeit vorzuſtellen, muͤſſen wir das Zeitganze 
theilen. Wir gelangen alſo nur durch Schranken zur 
Realitaͤt, nur durch Negation oder Ausſchließung 
zur Poſition oder wirklichen Setzung, nur durch 
Aufhebung unſrer freyen f zur Be⸗ 
ſtimmung. 

Aber aus einer bloßen Ausſchließung wuͤrde in 
Ewigkeit keine Realitaͤt und aus einer bloßen Sinnen: 
empfindung in Ewigkeit keine Vorſtellung werden, 
wenn nicht etwas vorhanden waͤre, von welchem 
ausgeſchloſſen wird, wenn nicht durch eine abſolute 
Thathandlung des Geiſtes die Negation auf etwas Po— 
ſitives bezogen, und aus Nichtſetzung Entgegenſetzung 
würde; dieſe Handlung des Gemuͤths heißt urtheilen oder 
denken, und das Reſultat derſelben der Gedanke. 

Ehe wir im Raum einen Ort beſtimmen, gibt es 
überhaupt keinen Raum für uns; sder ohne den ab: 
ſoluten Raum wuͤrden wir nimmermehr einen Ort 
beſtimmen. Eben ſo mit der Zeit. Ehe wir den Augen— 
blick haben, gibt es uͤberhaupt keine Zeit für uns; aber 
ohne die ewige Zeit würden wir nie eine Vorſtellung 
des Augenblicks haben. Wir gelangen alſo freylich nur 
durch den Theil zum Ganzen, nus durch die Graͤnze 
zum Unbegraͤnzten; aber wir gelangen auch nur durch 
das Ganze zum Theil, nur durch das Unbegraͤnzte zur 
Graͤnze. 

Wenn nun alſo von dem Schoͤnen behauptet wird, 
vaß es dem Menſchen einen Übergang vom Empfinden 


zum Denken bahne, fo ift dieß keineswegs fo zu verſte⸗ 
hen, als ob durch das Schöne die Kluft koͤnnte ausge- 
fuͤllt werden, die das Empfinden vom Denken, die 
das Leiden von der Thaͤtigkeit trennt; dieſe Kluft iſt 
unendlich, und ohne Dazwiſchenkunft eines neuen und 
ſelbſtſtändigen Vermoͤgens kann aus dem Einzelnen 
in Ewigkeit nichts Allgemeines, kann aus dem Zufäl⸗ 
ligen nichts Nothwendiges werden. Der Gedanke iſt 
die unmittelbare Handlung dieſes abſoluten Vermoͤ— 
gens, welches zwar durch die Sinne veranlaßt wer— 
den muß, ſich zu aͤußern, in ſeiner Außerung ſelbſt 
aber ſo wenig von der Sinnlichkeit abhaͤngt, daß es ſich 
vielmehr nur durch Entgegenſetzung gegen dieſelbe ver— 
kuͤndiget. Die Selbſtſtaͤndigkeit, mit der es handelt, 
ſchließt jede fremde Einwirkung aus, und nicht in ſo 
fern fie beym Denken hilft, (welches einen offenba⸗ 
ren Widerſpruch enthält) bloß in fo fern fie den Denk: 
kräften Freyheit verſchafft, ihren eigenen Geſetzen ges 
maͤß ſich zu aͤußern, kann die Schoͤnheit ein Mittel 
werden, den Menſchen von der Materie zur Form, 
von Empfindungen zu Geſetzen, von einem beſchraͤnk— 
ten zu einem abſoluten Daſeyn zu fuͤhren. | 
Dieß aber ſetzt voraus, daß die Freyheit der 
Denkkraͤfte gehemmt werden koͤnne, welches mit dem 
Begriff eines ſelbſtſtaͤndigen Vermoͤgens zu ſtreiten 
ſcheint. Ein Vermoͤgen naͤhmlich, welches von außen 
nichts als den Stoff ſeines Wirkens empfaͤngt, kann 
nur durch Entziehung des Stoffes, alſo nur negatir 
an ſeinem Wirken gehindert werden, und es heißt die 
Natur eines Geiſtes verkennen, wenn man den finns 
lichen Paſſionen eine Macht beylegt, die Frepheit des 
Gemuͤths pofitiv unterdruͤcken zu koͤnnen. Zwar ſtellt 
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die Erfahrung Beyſpiele in Menge auf, wo die Ver— 
nunftkraͤfte in demſelben Maß unterdruͤckt erſcheinen, 
als die ſinnlichen Kraͤfte feuriger wirken, aber anſtatt 
jene Geiſtesſchwaͤche von der Staͤrke des Affects abzu— 
leiten, muß man vielmehr dieſe uͤberwiegende Staͤrke 
des Affects durch jene Schwaͤche des Geiſtes erklaͤren; 
denn die Sinne koͤnnen nicht anders eine Macht gegen 
den Menſchen vorſtellen, als in ſo fern der Geiſt frey 
unterlaſſen hat, ſich als eine ſolche zu beweiſen. 

Indem ich aber durch dieſe Erklaͤrung einem Ein— 
wurfe zu begegnen ſuche, babe ich mich, wie es ſcheint, 
in einen andern verwickelt, und die Selbſtſtaͤndigkeit 
des Gemuͤths nur auf Koſten ſeiner Einheit gerettet. 
Denn wie kann das Gemuͤth aus ſich ſelbſt zugleich 
Gruͤnde der Nichtthaͤtigkeit und der Thaͤtigkeit nehmen, 
wenn es nicht ſelbſt getheilt, wenn es nicht ſich ſelbſt 
entgegengeſetzt iſt? | 

Hier muͤſſen wir uns nun erinnern, daß wir den 
endlichen, nicht den unendlichen Geiſt vor uns haben. 
Der endliche Geiſt iſt derjenige, der nicht anders, als 
durch Leiden thaͤtig wird, nur durch Schranken zum 
Abſoluten gelangt, nur in ſo fern er Stoff empfaͤngt, 
handelt und bildet. Ein ſolcher Geiſt wird alſo mit dem 
Triebe nach Form oder nach dem Abſoluten einen Trieb 
nach Stoff oder nach Schranken verbinden, als wel— 
che die Bedingungen ſind, ohne welche er den erſten 
Trieb weder haben noch befriedigen koͤnnte. In wie fern 
in demſelben Weſen zwey ſo entgegengeſetzte Tendenzen 
zuſammen beſtehen koͤnnen, iſt eine Aufgabe, die zwar 
den Metaphyſiker, aber nicht den Tranſcendentalphilo— 
ſophen in Verlegenheit ſetzen kann. Dieſer gibt ſich kei⸗ 
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neswegs dafuͤr aus, die Möglichkeit der Dinge zu er- 
klaͤren, ſondern begnuͤgt ſich, die Kenntniſſe feſtzuſe— 
gen, aus welchen die Möglichkeit der Erfahrung bes 
griffen wird. Und da nun Erfahrung eben ſo wenig 
ohne jene Entgegenſetzung im Gemuͤthe, als ohne die 
abſolute Einheit desſelben moͤglich ware, fo ſtellt er 
beyde Begriffe mit vollkommner Befugniß als gleich 
nothwendige Bedingungen der Erfahrung auf, ohne 
ſich weiter um ihre Vereinbarkeit zu bekuͤmmern. Dies 
ſe Inwohnung zweyer Grundtriebe wiberſpricht uͤbri— 
gens auf keine Weiſe der abſoluten Einheit des Gei— 
ſtes, ſobald man nur von beyden Trieben ihn ſelbſt 
unterſcheidet. Beyde Triebe exiſtiren und wirken zwar 
in ihm, aber Er ſelbſt iſt weder Materie noch Form, 
weder Sinnlichkeit noch Vernunft, welches diejenigen, 
die den menſchlichen Geiſt nur da ſelbſt handeln laſſen, 
wo ſein Verfahren mit der Vernunft uͤbereinſtimmt, 
und wo dieſes der Vernunft widerſpricht, ihn bloß fuͤr 
paſſiv erklaren, nicht immer bedacht zu haben ſcheinen. 
Jeder dieſer beyden Grundtriebe ſtrebt, ſobald er 
zur Entwicklung gekommen, ſeiner Natur nach und 
nothwendig nach Befriedigung, aber eben darum, weil 
beyde nothwendig und beyde doch nach entgegengeſetz⸗ 
ten Objecten ſtreben, ſo hebt dieſe doppelte Noͤthigung 
ſich gegenfeitig auf, und der Wille behauptet eine voll- 
kommene Freyheit zwiſchen beyden. Der Wille iſt es 
alſo, der ſich gegen beyde Triebe als eine Macht (als 
Grund der Wirklichkeit) verhaͤlt, aber keiner von bey— 
den kann ſich fuͤr ſich ſelbſt, als eine Macht gegen den 
andern verhalten. Durch den poſitivſten Antrieb zur Ge— 
rechtigkeit, woran es ihm keineswegs mangelt, wied 
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der Gewaltthaͤtige nicht von Unrecht abgehalten, und 
durch die lebhafteſte Verſuchung zum Genuß der Stark— 
muͤthige nicht zum Bruch feiner Grundſaͤtze gebracht. 
Es gibt in dem Menſchen keine andere Macht, als ſei— 
nen Willen, und nur wos den Menſchen aufhebt, der 
Tod und jeder Raub des Bewußtſeyns, kann die in— 
nere Freyheit aufheben. 

Eine Nothwendigkeit außer uns beſtimmt un⸗ 
ſern Zuſtand, unſer Daſeyn in der Zeit vermittelſt der 
Sinnenempfindung. Dieſe iſt ganz unwillkuͤhrlich und 
ſo wie auf uns gewirkt wird, muͤſſen wir leiden. Eben 
fo eröffnet eine Nothwendigkeit in uns unſre Perſoͤn— 
lichkeit, auf Veranlaſſung jener Sinnenempfindung, 
und durch Entgegenſetzung gegen dieſelbe; denn das 
Selbſtbewußtſeyn kann von dem Willen, der es vor— 
ausſetzt, nicht abhaͤngen. Dieſe urſpruͤngliche Verkuͤn— 
digung der Perſoͤnlichkeit iſt nicht unſer Verdienſt, und 
der Mangel derſelben nicht unſer Fehler. Nur von dem— 
jenigen, der ſich bewußt iſt, wird Vernunft, das heißt, 
abſolute Conſequenz und Univerfalität des Bewußtſeyns 
gefodert; vorher iſt er nicht Menſch, und kein Act der 
Menſchheit kann von ihm erwartet werden. So wenig 
nun der Metaphyſiker ſich die Schranken erklaͤ— 
ren kann, die der freye und ſelbſtſtaͤndige Geiſt durch 
die Empfindung erleidet, ſo wenig begreift der Phy— 
ſiker die Unendlichkeit, die ſich auf Veranlaſſung die— 
. fer Schranken in der Perſoͤnlichkeit offenbart. Weder 
Abſtraction noch Erfahrung leiten uns bis zu der Quel— 
le zuruͤck, aus der unſre Begriffe von Allgemeinheit 
und Nothwendigkeit fließen; ihre fruͤhe Erſcheinung in 
der Zeit entzieht fie dem Beobachter, und ihr uber— 
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finnlicher Urſprung dem metaphyſiſchen Forſcher. Aber 
genug, das Selbſtbewußtſeyn iſt da, und zugleich mit 
der unveraͤnderlichen Einheit desſelben iſt das Geſetz 
der Einheit für alles, was fur den Menſchen iſt, 
und fuͤr alles, was durch ihn werden ſoll, fuͤr ſein 
Erkennen und Handeln aufgeſtellt. Unentfliehbar, 
unverfaͤlſchbar, unbegreiflich ſtellen die Begriſſe von 
Wahrheit und Recht ſchon im Alter der Sinnlichkeit 
ſich dar, und ohne daß man zu ſagen wuͤßte, woher 
und wie es entſtand, bemerkt man das Ewige in der 
Zeit, und das Nothwendige im Gefolge des Zufalls. 
So entſpringen Empfindung und Selbſtbewußtſeyn, 
voͤllig ohne Zuthun des Subjects, und beyder Urſprung 
liegt eben ſowohl jenſeits unſeres Willens, als er jen- 
ſeits unſeres Erkenntnißkreiſes liegt. 

Sind aber beyde wirklich, und hat der Menſch, 
vermittelſt der Empfindung, die Erfahrung einer be— 
ſtimmtes Exiſtenz, hat er durch das Selbſtbewußtſeyn 
die Erfahrung ſeiner abſoluten Exiſtenz gemacht, ſo 
werden mit ihren Gegenſtaͤnden auch ſeine beyden 
Grundtriebe rege. Der ſinuliche Trieb erwacht mit der 
Erfahrung des Lebens (mit dem Anfang des Indiwi— 
duums), der vernuͤnftige mit der Erfahrung des Ge— 
ſetzes (mit dem Anfang der Perſoͤnlichkeit), und jetzt 
erſt, nachdem beyde zum Daſeyn gekommen, iſt feine 
Menſchheit aufgebaut. Bis dieß geſchehen iſt, erfolgt 
alles in ihm nach dem Geſetz der Nothwendigkeit; jetzt 
aber verläßt ihn die Hand der Natur und es iſt ſei⸗ 
ne Sache, die Menſchheit zu behaupten, welche jene 
in ihm anlegte und eroͤffnete. Sobald naͤhmlich zwey 
entgegengeſetzte Grundtriebe in ihm thaͤtig ſind, ſo ver— 
lieren beyde ihre Noͤthigung, und die Entgegenſetzung 
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) um aller Mißdeutung vorzubeugen, bemerke ich, daß, fo oft 
hier von Freyheit die Rede iſt, nicht diejenige gemeint iſt, die 
dem Menſchen, als Jutelligenz betrachtet, nothwendig zukommt, 
und ihm weder gegeben noch genommen werden kann, ſondern 
diejenige, welche ſich auf feine gemiſchte Natur gründet. Da⸗ 
durch, daß der Menſch überhaupt nur vernünftig handelt, be— 
weiſt er eine Freyheit der erſten Art; dadurch, daß er in den 
Schranken des Stoffes vernünftig, und unter Geſetzen der 
Vernunft materiell handelt, beweiſt er eine Freyheit der zwey⸗ 
ten Art. Man könnte die letztere ſchlechtweg durch eine nee 
türliche Möglichkeit der erſtern erklären. 
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Daß auf die Freyheit nicht gewirkt werden koͤnne, 
ergibt ſich ſchon aus ihrem bloßen Begriff; daß aber 
die Freyheit ſelbſt eine Wirkung der Natur, 
(dieſes Wort in ſeinem weiteſten Sinne genommen) 
kein Werk des Menſchen ſey, daß ſie alſo auch durch 
natuͤrliche Mittel befoͤrdert und gehemmt werden koͤn— 
ne, folgt gleich nothwendig aus dem vorigen. Sie 
nimmt ihren Anfang erſt, wenn der Menſch voll— 
ſt an dig iſt, und ſeine beyden Grundtriebe ſich ent⸗ 
wickelt haben; ſie muß alſo fehlen, ſo lang er un— 
vollſtaͤndig und einer von beyden Trieben ausgeſchloſſen 
iſt, und muß durch alles das, was ihm ſeine Voll— 
ſtaͤndigkeit zuruͤckgibt, wieder hergeſtellt werden koͤnnen. 
Nun laͤßt ſich wirklich, ſowohl in der ganzen 
Gattung als in dem einzelnen Menſchen, ein Moment 
aufzeigen, in welchem der Menſch noch nicht vollſtaͤn— 
dig und einer von beyden Trieben ausſchließend in ihm 
thaͤtig iſt. Wir wiſſen, daß er anfaͤngt mit bloßem Les 
ben, um zu endigen mit Form; daß er fruͤher Indie 
viduum als Perſon iſt; daß er von den Schranken aus 
zur Unendlichkeit geht. Der ſinnliche Trieb kommt al— 
ſo fruͤher als der vernuͤnftige zur Wirkung, weil die 
Empfindung dem Bewußtſeyn vorhergeht, und in dies 
ſer 
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fer Priorität des ſinnlichen Triebes finden wir den 
Aufſchluß zu der ganzen Geſchichte der menſchlichen 
Freyheit. 

Denn es gibt nun einen Moment, wo der Le⸗ 
benstrieb, weil ihm der Formtrieb noch nicht entge— 
genwirkt, als Natur und als Nothwendigkeit handelt; 
wo die Sinnlichkeit eine Macht iſt, weil der Menſch 
noch nicht angefangen; denn in dem Menſchen ſelbſt 
kann es keine andere Macht als den Willen geben. Aber 
im Zuſtand des Denkens, zu welchem der Menſch jetzt 
uͤbergehen ſoll, ſoll gerade umgekehrt die Vernunft ei— 
ne Macht ſeyn, und eine logiſche oder moraliſche Noth 
wendigkeit ſoll an die Stelle jener phyſiſchen treten. 
Jene Macht der Empfindung muß alſo vernichtet wer: 
den, ehe das Geſetz dazu erhoben werden kann. Es iſt 
alſo nicht damit gethan, daß etwas anfange, was 
noch nicht war; es muß zuvor etwas aufhoͤren, wel— 
ches war. Der Menſch kann nicht unmittelbar vom 
Empfinden zum Denken uͤbergehen; er muß einen 
Schritt zuruͤckthun, weil nur, indem eine De— 
termination wieder aufgehoben wird, die entgegenge— 
ſetzte eintreten kann. Er muß alſo, um Leiden mit 
Selbſtthaͤtigkeit, um eine paſſivde Beſtimmung mit ei- 
ner activen zu vertauſchen, augenblicklich von aller 
Beſtimmung frey ſeyn, und einen Zuſtand der 
bloßen Beſtimmbarkeit durchlaufen. Mithin muß er, 
auf gewiſſe Weiſe zu jenem negativen Zuſtand der 
bloßen Beſtimmungsloſigkeit zuruͤckkehren, in welchem 
er ſich befand, ehe noch irgend etwas auf ſeinen Sinn 
einen Eindruck machte. Jener Zuſtand aber war an 
Inhalt voͤllig leer, und jetzt kommt es darauf an, eis 
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ne gleiche Beſtimmungsloſigkeit, und eine gleich unbes 
graͤnzte Beſtimm barkeit mit dem groͤßtmoͤglichen Ger 
halt zu vereinbaren, weil unmittelbar aus dieſem Zus 
ſtand etwas Poſitives erfolgen fol. Die Beſtimmung, 
die er durch Senſation empfangen, muß alſo feſtge⸗ 
halten werden, weil er die Realitaͤt nicht verlieren darf, 
zugleich aber muß ſie, in ſo fern ſie Begraͤnzung iſt, 
aufgehoben werden, weil eine unbegraͤnzte Beſtimm⸗ 
barkeit ſtatt finden ſoll. Die Aufgabe iſt alſo, die De— 
termination des Zuſtandes zugleich zu vernichten und 
beyzubehalten, welches nur auf die einzige Art moͤglich 
iſt, daß man ihr eine andere entgegenſetzt. 
Die Schalen einer Wage ſtehen gleich, wenn ſie leer 
find; fie ſtehen aber auch gleich, wenn fie gleiche Ge⸗ 

wichte enthalten. 

f Das Gemuͤth geht alſo von der Empfindung zum 
Gedanken durch eine mittlere Stimmung über, in wel— 
cher Sinnlichkeit und Vernunft zugleich thaͤtig ſind, 
eben deswegen aber ihre beſtimmende Gewalt gegenſei— 
tig aufheben, und durch eine Entgegenſetzung eine Ne— 
gation bewirken. Dieſe mittlere Stimmung, in wel— 
cher das Gemuͤth weder phyſiſch noch moraliſch genoͤ— 
thigt, und doch auf beyde Art thaͤtig iſt, verdient vor— 
zugsweiſe eine freye Stimmung zu heißen, und wenn 
man den Zuſtand ſinnlicher Beſtimmung den phyſiſchen, 
den Zuſtand vernünftiger Beſtimmung aber den logi— 
ſchen und moraliſchen nennt, ſo muß man dieſen Zu— 
ſtand der realen und activen 5 den aͤſt hes 


tiſchen heißen!). 


) Für Leſer, denen die reine Bedeutung dieſes durch Unwiſſen— 
heit fo ſehr gemißbrauchten Wortes nicht ganz geläufig iſt, 


mag Folgendes zur Erklärung dienen. Alle Dinge, die irgend 
in der Erſcheinung vorkommen können, laſſen ſich unter vier 
verſchiedenen Beziehungen denken. Eine Sache kann ſich un— 
mittelbar auf unſern ſinnlichen Zuſtand (unſer Daſeyn und 
Wohlſeyn) beziehen; das iſt ihre phyſiſche Beſchaffenheit. Oder 
fie kann ſich auf den Verſtand beziehen, und uns eine Er⸗ 
kenntniß verſchaffen; das iſt ihre logiſche Beſchaffenheit. 
Oder ſie kann ſich auf unſern Willen beziehen, und als ein 
Gegenſtand der Wahl für ein vernünftiges Weſen betrachtet 
werden; das iſt ihre moraliſche Beſchaffenheit. Oder end— 
lich ſie kann ſich auf das Ganze unſrer verſchiedenen Kräfte 
beziehen, ohne für eine einzelne derſelben ein beſtimmtes Ob⸗ 
ject zu ſeyn; das iſt ihre äſthetiſche Beſchaffenheit. Ein 
Menſch kann uns durch ſeine Dienſtfertigkeit angenehm ſeyn; 
er kann uns durch ſeine Unterhaltung zu denken geben; er 
kann uns durch feinen Charakter Achtung einflößen; endlich 
kann er uns aber auch, unabhängig von dieſem allen, und 
ohne daß wir bey ſeiner Beurtheilung weder auf irgend ein 
Geſetz, noch auf irgend einen Zweck Rückſicht nehmen, in der 
bloßen Betrachtung und durch feine bloſie Erſcheinungsart ge⸗ 

fallen. In dieſer letztern Qualitat beurtheilen wir ihn äſthe— 
tiſch. So gibt es eine Erziehung zur Geſundheit, eine Erzie⸗ 
hung zur Einſicht, eine Erziehung zur Sittlichkeit, eine Er— 
ziehung zum Geſchmack und zur Schönheit. Dieſe letztere hat 
zur Abſicht, das Ganze unfrer ſinnlichen und geiftigen Kräfte 
in möglichſter Harmonie auszubilden. Weil man indeſſen von 
einem falſchen Geſchmack verführt, und durch ein falſches Rai⸗ 
ſonnement noch mehr in dieſem Irrthum befeſtigt, den Be— 
griff des Willkührlichen in den Begriff des Aſthetiſchen gerne 
mit aufnimmt, fo merke ich hier zum Überfluß noch an, (ob— b 
gleich dieſe Briefe über äſthetiſche Erziehung faſt mit nichts 
anderm umgehen, als jenen Irrthum zu widerlegen) daß das 
Gemüth im äſthetiſchen Zuſtande zwar frey und im höchſten 
Brade frey von allem Zwang, aber keineswegs frey zon Ge— 
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ſetzen handelt, und daß dieſe äſthetiſche Freyheit fich von der 
logiſchen Nothwendigkeit beym Denken und von der morali— 
ſchen Nothwendigkeit beym Wollen nur dadurch unterſcheidet, 
daß die Geſetze, nach denen das Gemüth dabey verfährt, 
nicht vorgeſtellt werden, und weil ſie keinen Wider⸗ 
ſtand finden, nicht als Nöthigung erſcheinen. 
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Ein und zwanzigſter Brief 


Es gibt, wie ich am Anfange des vorigen Briefs be— 
merkte, einen doppelten Zuſtand der Beſtimmbarkeit, 
und einen doppelten Zuſtand der Beſtimmung. Jetzt 
kann ich dieſen Satz deutlich machen. 

Das Gemuͤth iſt beſtimmbar, bloß in ſo fern es 
überhaupt nicht beſtimmt iſt; es iſt aber auch beſtimm— 
bar, in ſo fern es nicht ausſchließend beſtimmt, d. h. 
bey ſeiner Beſtimmung nicht beſchraͤnkt iſt. Jenes iſt 
bloße Beſtimmungsloſigkeit, (es iſt ohne Schranken, 
weil es ohne Realitaͤt iſt); dieſes iſt die aͤſthetiſche Be— 
ſtimmbarkeit, (es hat keine Schranken, weil es alle 
Realitaͤt vereinigt). 

Das Gemuͤth iſt beſtimmt, in ſo fern es über⸗ 
haupt nur beſchraͤnkt iſt; es iſt aber auch beſtimmt, in 
fofern es ſich ſelbſt aus eigenem abſoluten Vermoͤgen 
beſchraͤnkt. In dem erſten Falle befindet es ſich, wenn 
es empfindet, in dem zweyten, wenn es denkt. Was 
alſo das Denken in Ruͤckſicht auf Beſtimmung iſt, das 
iſt die aͤſthetiſche Verfaſſung in Ruͤckſicht auf Beſtimm⸗ 
barkeit; jenes iſt Beſchraͤnkung aus innrer unendlicher 
Kraft, dieſe iſt eine Negation aus innrer unendlicher 
Fuͤlle. So wie Empfinden und Denken einander in 
dem einzigen Punct berühren, daß in beyden Zufläne 


den das Gemuͤth determinirt, daß der Menſch aus: 
ſchließungsweiſe Etwas — entweder Individuum oder 
Perſon — iſt, ſonſt aber ſich ins Unendliche von ein⸗ 
ander entfernen; gerade fo trifft die aͤſthetiſche Bes 
ſtimmbarkeit mit der bloßen Beſtimmungsloſigkeit in 
dem einzigen Punct überein, daß beyde jedes beſtimmte 

Daſeyn ausſchließen, indem ſie in allen uͤbrigen Punc⸗ 
ten wie Nichts und Alles, mithin unendlich verſchie— 
den ſind. Wenn alſo die letztere, die Beſtimmungslo— 
ſigkeit aus Mangel, als eine leere Unendlichkeit 
vorgeſtellt wurde, fo muß die aͤſtheniſche Beſtimmungs⸗ 
freyheit, welche das reale Gegenſtuͤck derſelben iſt, 
als eine erfüllte Unendlichkeit betrachtet wer⸗ 
den; eine Vorſtellung, welche mit demjenigen, was 
die vorhergehenden Unterſuchungen lehren, aufs ge— 
naueſte zuſammentrifft. 

In dem aͤſtheliſchen Zuſtande iſt der Menſch alſo 
Null, in ſofern man auf ein einzelnes Reſultat, 
nicht auf das ganze Vermögen achtet, und den Man— 
gel jeder beſondern Determination in ihm in Betrach⸗ 
tung zieht. Daher muß man denjenigen vollkommen 
Recht geben, welche das Schoͤne und die Stimmung, 
in die es unſer Gemuͤth verſetzt, in Ruͤckſicht auf Er— 
kenntniß und Geſinnung für völlig indifferent 
und unfruchtbar erklaͤren. Sie haben vollkommen 
Recht; denn die Schoͤnheit gibt ſchlechterdings kein 
einzelnes Reſultat weder fuͤr den Verſtand, noch fuͤr 
den Willen, ſie fuͤhrt keinen einzelnen, weder intellec⸗ 
tuellen, noch moraliſchen Zweck aus, ſie findet keine 
einzige Wahrheit, hilft uns keine einzige Pflicht erfuͤl— 
len, und iſt, mit einem Worte, gleich ungeſchickt, 
den Charakter zu gründen, und den Kopf aufzuklä— 
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ren. Durch die aͤſthetiſche Cultur bleibt alſo der per⸗ 
ſoͤnliche Werth eines Menſchen, oder ſeine Wuͤrde, 
in ſofern dieſe nur von ihm ſelbſt abhaͤngen kann, 
noch vollig unbeſtimmt, und es iſt weiter nichts er— 
reicht, als daß es ihm nunmehr, von Natur we⸗ 
gen moͤglich gemacht iſt, aus ſich ſelbſt zu machen, 
was er will — daß ihm die Freyheit, zu ſeyn, was 
er ſeyn ſoll, vollkommen zurückgegeben iſt. 

Eben dadurch aber iſt etwas Unendliches erreicht. 
Denn ſobald wir uns erinnern, daß ihm durch die 
einſeitige Noͤthigung der Natur beym Empfinden, und 
durch die ausſchließende Geſetzgebung der Vernunft 
beym Denken gerade dieſe Freyheit entzogen wurde, 
ſo muͤſſen wir das Vermoͤgen, welches ihm in der aͤſthe— 
tiſchen Stimmung zuruͤckgegeben wird, als die hoͤch— 
ſte aller Schenkungen, als die Schenkung der Menſch— 
heit betrachten. Freylich beſitzt er dieſe Menſchheit der 
Anlage nach ſchon vor jedem beſtimmten Zuſtand, in 
den er kommen kann, aber der That nach verliert er 
ſie mit jedem beſtimmten Zuſtand, in den er kommt, 
und ſie muß ihm, wenn er zu einem entgegen geſetz⸗ 
ten foll uͤbergehen koͤnnen, jedes Mahl aufs neue durch 
das aͤſthetiſche Leben zuruͤckgegeden werden “). 


„) Zwar läßt die Schnelligkeit, mit welcher gewiſſe Charaktere 
von Empfindungen zu Gedanken, und zu Entſchließungen 
übergehen, die äſthetiſche Stimmung, welche ſie in dieſer Zeit 
nothwendig durchlaufen müſſen, kaum oder gar nicht bemerk— 
bar werden. Solche Gemüther können den Zuftand der Be: 
ſtimmungsloſigkeit nicht lang ertragen, und dringen ungeduf- 
dig auf ein Reſultat, welches ſie in dem Zuſtand äſthetiſcher 
Unbegränztheit nicht finden. Dahingegen breitet ſich bey an⸗ 
dern, welche ihren Genuß mehr in das Gefühl des ganz 


Es iſt alſo nicht bloß poetiſch erlaubt, ſondern 
auch philoſophiſch richtig, wenn man die Schoͤnheit 
unſre zweyte Schoͤpferinn nennt. Denn ob ſie uns 
gleich die Menſchheit bloß moͤglich macht, und es im 
uͤbrigen unſerm freyen Willen anheim ſtellt, in wie 
weit wir ſie wirklich machen wollen, ſo hat ſie dieſes 
ja mit unſrer urſpruͤnglichen Schoͤpferinn, der Na— 
tur, gemein, die uns gleichfalls nichts weiter, als 
das Vermoͤgen zur Menſchheit ertheilte, den Gebrauch 
deſſelben aber auf unfere eigene Willensbeſtimmung ans 
kommen laͤßt. | 


zen Vermögens, als einer einzelnen Handlung des: 
ſelben ſetzen, der äſthetiſche Zuſtand in eine weit größere 
Fläche aus. So ſehr die erſten ſich vor der Leerheit fürchten, 
ſo wenig können die letzten Beſchränkung ertragen. Ich brau⸗ 
che kaum zu erinnern, daß die erſten fürs Detail und für 
ſubalterne Geſchäfte, die letzten, vorausgeſetzt, daß fie mit 
dieſem Vermögen zugleich Realität vereinigen, fürs Ganze 
und zu großen Rollen geboren ſind. N 


Zwey und zwanzigſter Brief. 


Wan alſo die aͤſthetiſche Stimmung des Gemuͤths 
in Einer Ruͤckſicht als Null betrachtet werden muß, 
ſobald man naͤhmlich ſein Augenmerk auf einzelne und 
beſtimmte Wirkungen richtet, fo iſt fie in anderer Nüͤck— 
ficht wieder als ein Zuſtand der hoͤchſten Realität 
anzuſehen, in ſofern man dabey auf die Abweſenheit 
aller Schranken, und auf die Summe der Krafte ach— 
tet, die in derſelben gemeinſchactlich thaͤtig ſind. Man 
kann alſo denjenigen eben ſo wenig Unrecht geben, die 
den aͤſthetiſchen Zuſtand für den fruchtbarſten in Ruͤck— 
ſicht auf Erkenntniß und Moralitaͤt erklären. Sie has 
ben vollkommen recht, denn eine Gemuͤthsſtimmung, 
welche das Ganze der Menſchheit in ſich begreift, muß 
nothwendig auch jede einzelne Außerung derſelben, dem 
Vermoͤgen nach, in ſich ſchließen; eine Gemuͤthsſtim— 
mung, welche von dem Ganzen der menſchlichen Na— 
tur alle Schranken entfernt, muß dieſe nothwendig 
auch von jeder einzelnen Außerung derſelben entfernen. 
Eben deswegen, weil ſie keine einzelne Function der 
Menſchheit ausſchließend in Schutz nimmt, ſo iſt ſie 
einer jeden ohne Unterſchied guͤnſtig, und ſie beguͤn— 
ſtigt ja nur deswegen keine einzelne vorzugsweiſe, weil 
ſie der Grund der Moͤglichkeit von allen iſt. Alle an⸗ 
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dere uͤbungen geben dem Gemuͤth irgend ein beſondres 
Geſchick, aber ſetzen ihm dafür auch eine befondere 
Graͤnze; die aͤſthetiſche allein führt zum Unbegränzten. 
Jeder andere Zuſtand, in den wir kommen koͤnnen, 
weiſt uns auf einen vorhergehenden zurück, und be— 
darf zu ſeiner Aufloͤſung eines folgenden; nur der aͤſthe⸗ 
tiſche iſt ein Ganzes in ſich ſelbſt, da er alle Bedin— 
gungen ſeines Urſprungs und ſeiner Fortdauer in ſich 
vereinigt. Hier allein fuͤhlen wir uns, wie aus der 
Zeit geriſſen; und unſre Menſchheit aͤußert ſich mit 
einer Reinheit und Integrität, als haͤtte ſie von 
der Einwirkung aͤußrer Kräfte noch keinen Abbruch er— 
fahren. 

Was unfern Sinnen in der unmittelbaren. Em: 
pfindung ſchmeichelt, das öffnet unſer weiches und bes 
wegliches Gemuͤth jedem Eindruck, aber macht uns 
auch in demſelben Grad zur Anſtrengung weniger tuͤch— 
tig. Was unſre Denkkraͤfte anſpannt, und zu abge⸗ 
zogenen Begriffen einladet, das ſtaͤrkt unſern Geiſt 
zu jeder Art des Widerſtandes, aber verhaͤrtet ihn 
auch in demſelben Verhaͤltniß, und raubt uns eben 
ſo viel an Empfänglichkeit, als es uns zu einer groͤ— 
fern Selbſtthaͤtigkeit verhilft. Eben deswegen. führt 
auch das eine wie das andre zuletzt nothwendig zur 
Erſchoͤpfung, weil der Stoff nicht lange der bildenden 
Kraft, weil die Kraft nicht lange des bildſamen Stof— 
fes entrathen kann. Haben wir uns hingegen dem 
Genuß aͤchter Schoͤnheit dahin gegeben, ſo ſind wir 
in einem ſolchen Augenblick unſrer leidenden und thaͤ⸗ | 
thigen Kräfte in gleichem Grad Meter, und mit 
gleicher Leichtigkeit werden wir uns zum Ernſt und 
zum Spiele, zur Ruhe und zur Bewegung, zur Nach— 
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giebigkeit und zum Widerſtand, zum abſtracten Den— 
ken und zur Anſchauung wenden. 

Dieſe hohe Gleichmuͤthigkeit und Freyheit des 
Geiſtes, mit Kraft und Ruͤſtigkeit verbunden, iſt die 
Stimmung, in der uns ein aͤchtes Kunſtwerk entlaſ— 
ſen ſoll, und es gibt keinen ſicherern Probierſtein der 
wahren aͤſthetiſchen Guͤte. Finden wir uns nach einem 
Genuß dieſer Art zu irgend einer beſondern Empfin— 
dungsweiſe oder Handlungsweiſe vorzugsweiſe aufge— 
legt, zu einer andern hingegen ungeſchickt und ver— 
droſſen, ſo dient dieß zu einem untruͤglichen Bewei— 
ſe, daß wie keine rein aͤſthetiſche Wirkung erfah— 
ren haben; es ſey nun, daß es an dem Gegenſtand, 
oder an unſerer Empfindungsweiſe, oder (wie faſt im— 
mer der Fall iſt) an beyden zugleich gelegen habe. 

Da in der Wirklichkeit keine rein aͤſthetiſche Wir— 
kung anzutreffen iſt, (denn der Menſch kann nie aus 
der Abhaͤngigkeit der Kraͤfte treten), ſo kann die Vor— 
trefflichkeit eines Kunſtwerks bloß in feiner groͤßern 
Annaͤherung zu jenem Ideale aͤſthetiſcher Reinigkeit 
beſtehen, und bey aller Freyheit, zu der man es ſtei— 
gern mag, werden wir es doch immer in einer beſon— 
dern Stinmung, und mit einer eigenthuͤmlichen Rich⸗ 
tung verlaſſen. Je allgemeiner nun die Stimmung, 
und je weniger eingeſchraͤnkt die Richtung iſt, welche 
unſerm Gemuͤth durch eine beſtimmte Gattung der 
Kuͤnſte, und durch ein beſtimmtes Product aus der— 
ſelben gegeben wird, deſto edler iſt jene Gattung, und 
deſto vortrefflicher ein ſolches Product. Man kann dieß 
mit Werken aus verſchiedenen Kuͤnſten, und mit ver— 
ſchiedenen Werken der naͤhmlichen Kunſt verſuchen. 
Wir verlaſſen eine ſchoͤne Muſik mit reger Empfine 


dung, ein ſchoͤnes Gedicht mit belebter Einbildungs⸗ 
kraft, ein ſchoͤnes Bildwerk und Gebaͤude mit aufge— 
wecktem Verſtand; wer uns aher unmittelbar nach ei— 
nem hohen muſikaliſchen Genuß zu abgezogenem Den⸗ 
ken einladen, unmittelbar nach einem hohen poetiſchen 
Genuß in einem abgemeſſenen Geſchaͤft des gemeinen 
Lebens gebrauchen, unmittelbar nach Betrachtung ſchoͤ⸗ 
ner Mahlereyen und Vildhauerwerke unſre Einbil— 
dungskraft erhitzen, und unſer Gefühl uͤberraſchen 
wollte, der wuͤrde ſeine Zeit nicht gut waͤhlen. Die 
Urſache iſt, weil auch die geiſtreichſte Muſik durch 
ihre Materie noch immer in einer groͤßern Affini⸗ 
taͤt zu den Sinnen ſteht, als die wahre aͤſthetiſche 
Feeyheit duldet, weil auch das gluͤcklichſte Gedicht von 
dem willkührlichen und zufälligen Spiele der Imagi⸗ 
nation, als ſeines Mediums, noch immer mehr 
participirt, als die innere Nothwendigkeit des wahrhaft 
Schoͤnen verſtattet, weil auch das trefflichſte Bild— 
werk, und dieſes vielleicht am meiſten, durch die 
Beſtimmtheit ſeines Begriffs an die ernſte 
Wiſſenſchaft graͤnzt. Indeſſen verlieren ſich dieſe beſon⸗ 
dern Affinitaͤten mit jedem hoͤhern Grade, den ein 
Werk aus dieſen drey Kunſtgattungen erreicht, und 
es iſt eine nothwendige und natuͤrliche Folge ihrer 
Vollendung, daß, ohne Verruͤckung ihrer objectiven 
Graͤnzen, die verſchiedenen Kuͤnſte in ihrer Wir— 
kung auf das Gemüth einander immer ähnlicher 
werden. Die Muſik in ihrer hoͤchſten Veredlung muß 
Geſtalt werden, und mit der ruhigen Macht der Ans 
tike auf uns wirken; die bildende Kunſt in ihrer hoͤch— 
ſten Vollendung muß Muſik werden, und uns durch 
unmittelbare ſinnliche Gegenwart ruͤhren; die Poeſie, 
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in ihrer vollkommenſten Ausbildung muß uns, wie 
die Tonkunſt maͤchtig faſſen, zugleich aber, wie die 
Plaſtik, mit ruhiger Klarheit umgeben. Darin eben 
zeigt ſich der vollkommene Styl in jeglicher Kunſt, 
daß er die ſpeciſiſchen Schranken derſelben zu entfer— 
nen weiß, ohne doch ihre ſpecifiſchen Vorzuͤge mit auf: 
zuheben, und durch eine weiſe Benutzung ihrer Eigen: 
tbuͤmlichkeit ihr einen mehr allgemeinen Charakter 
ertheilt. 

Und nicht bloß die Schranken, welche der ſpeci— 
fifhe Charakter feiner Kunſtgattung mit ſich bringt, 
auch diejenigen, welche dem beſondern Stoffe, den er 
bearbeitet, anhaͤngig ſind, muß der Kuͤnſtler durch 
die Behandlung uͤberwinden. In einem wahrhaft ſchoͤ— 
nen Kunſtwerk ſoll der Inhalt nichts, die Form aber 
alles thun; denn durch die Form allein wird auf das 
Ganze des Menſchen, durch den Inhalt hingegen nur 
auf einzelne Kräfte gewirkt. Der Inhalt, mie erha— 
ben und weitumfaſſend er auch ſey, wirkt alſo jeder— 
zeit einſchraͤnkend auf den Geiſt, und nur von der 
Form iſt wahre aͤſthetiſche Freyheit zu erwarten. Da— 
rin alſo beſteht das eigentliche Kunſtgeheimniß des 
Meiſters, daß er den Stoff durch die Form | 
vertilgt; und je impoſanter, anmaßender, verfuͤh— 
reriſcher der Stoff an ſich ſelbſt iſt, je eigenmaͤchtiger 
derſelbe mit ſeiner Wirkung ſich vordraͤngt, oder je 
mehr der Betrachter geneigt iſt, ſich unmittelbar mit 
dem Stoff einzulaſſen, deſto triumphirender iſt die 
Kunſt, welche jenen zurück zwingt und uͤber dieſen 
die Herrſchaft behauptet. Das Gemuͤth des Zuſchau— 
ers und Zuhoͤrers muß voͤllig frey und unverletzt blei— 
ben, es muß aus dem Zauberkreiſe des Kuͤnſtlers rein 
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und vollkommen, wie aus den Händen des Schoͤpfers 
gehn. Der frivolſte Gegenſtand muß ſo behandelt wer— 
den, daß wir aufgelegt bleiben, unmittelbar von dem— 
ſelben zu dem ſtrengen Ernſte uͤberzugehen. Der 
ernſteſte Stoff muß ſo behandelt werden, daß wir die 
Faͤhigkeit behalten, ihn unmittelbar mit dem leich— 
teſten Spiele zu vertauſchen. Kuͤnſte des Affects, der— 
gleichen die Tragoͤdie iſt, ſind kein Einwurf; denn 
erſtlich find es keine ganz freyen Kuͤnſte, da fie un— 
ter der Dienſtbarkeit eines beſondern Zweckes (des 
Patbetiſchen) ſtehen, und dann wird wohl kein wah— 
rer Kunſtkenner laͤugnen, daß Werke, auch ſelbſt aus 
dieſer Claſſe, um ſo vollkommener ſind, je mehr ſie 
auch im hoͤchſten Sturme des Affects die Gemuͤths⸗ 
freyheit ſchonen. Eine ſchoͤne Kunſt der Leidenſchaft 
gibt es, aber eine ſchoͤne leidenſchaftliche Kunſt iſt ein 
Widerſpruch, denn der unausbleibliche Effect des 
Schönen iſt Freyheit von Leidenſchaften. Nicht weni⸗ 
ger widerſprechend iſt der Begriff einer ſchoͤnen lehren— 
den (bidactiſchen) oder beſſernden (moraliſchen) Kunſt, 
denn nichts ſtreitet mehr mit dem Begriff der Schoͤn— 
heit, als dem Gemuͤth eine 1 Tendenz zu 
geben. 

Nicht immer beweiſet es talen eine Formlo⸗ 
ſigkeit in dem Werke, wenn es bloß durch ſeinen In— 
halt Effect macht; es kann eben ſo oft von einem 
Mangel an Form in dem Beurtheiler zeugen. Iſt 
dieſer entweder zu geſpannt oder zu ſchlaff; iſt er ge— 
wohnt, entweder bloß mit dem Verſtand oder bloß 
mit den Sinnen aufzunehmen, ſo wird er ſich auch 
bey dem gluͤcklichſten Ganzen nur an die Theile, und 
bey der ſchoͤnſten Form nur an die Materie halten. 


„ 255 2 

Rur für das rohe Element empfaͤnglich, muß er die 
aͤſthetiſche Organiſation eines Werks erſt zerſtoͤren, 
ehe er einen Genuß daran findet, und das Einzelne 
ſorgfaͤltig aufſcharren, das der Meiſter mit unendlicher 
Kunſt in der Harmonie des Ganzen verſchwinden 
machte. Sein Intereſſe daran iſt ſchlechterdings ent⸗ 
weder moraliſch oder phyſiſch, nur gerade, was es 
ſeyn ſoll, aͤſthetiſch iſt es nicht. Solche Leſer genießen 
ein ernſthaftes und pathetiſches Gedicht, wie eine Pre— 
digt, und ein naives oder ſcherzhaftes, wie ein bes 
rauſchendes Getraͤnk; und waren ſie geſchmacklos ge— 
nug, von einer Tragoͤdie und Epopee, wenn es auch 
eine Meſſiade waͤre, Erbauung zu verlangen, ſo 
werden ſie an einem anacreontiſchen oder catulliſchen 
Liede unfehlbar ein Argerniß nehmen. 
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Drey und zwanzigſter Brief. 


Jo nehme den Faden meiner Unterſuchung wieder 
auf, den ich nur darum abgeriſſen habe, um von den 
aufgeſtellten Saͤtzen die Anwendung auf die ausuͤbende 
Kunſt und auf die Beurtheilung ihrer Werke zu ma⸗ 
chen. . | 

Der uͤbergang von dem leidenden Zuſtande des 
Empfindens zu dem thaͤtigen des Denkens und Wol- 
lens geſchieht alſo nicht anders, als durch einen mitte 
leren Zuſtand aͤſthetiſcher Freyheit, und obgleich dieſer 
Zuſtand an ſich ſelbſt weder fuͤr unſere Einſichten, 
noch Geſinnungen etwas entſcheidet, mithin unſern 
intellectuellen und moraliſchen Werth ganz und gar 
problematiſch laßt, fo iſt er doch die nothwendige Ber 
dingung, unter welcher allein wir zu einer Einſicht 
und zu einer Geſinnung gelangen koͤnnen. Mit einem 
Wort: es gibt keinen andern Weg, den ſinnlichen 
Menſchen vernünftig zu machen, als daß man denſel— 
ben zuvor aͤſthetiſch macht. 

Aber, moͤchten Sie mir einwenden, ſollte dieſe 
Vermittlung durchaus unentbehrlich ſeyn? Sollten 
Wahrheit und Pflicht nicht auch ſchon fuͤr ſich allein 
und durch ſich ſelbſt bey dem ſinnlichen Menſchen Ein— 
gang finden koͤnnen? Hierauf muß ich antworten: 


ſie 


fie AR nicht nur, fie ſollen ſchlechterdings ihre be⸗ a 


ſtimmende Kraft bloß ſich ſelbſt zu verdanken haben, 
und nichts wuͤrde meinen Naher Behauptungen 
widerſprechender ſeyn, als wenn fie das Anſehen haͤt— 
ten, die entgegengeſetzte Meinung in Schutz zu neh⸗ 
men. Es iſt ausdruͤcklich bewieſen worden, daß die 
Schönheit kein Reſultat weder für den Verſtand noch 
den Willen gebe, daß ſie ſich in kein Geſchaͤft weder 
des Denkens noch des Entſchließens miſche, daß ſie 
zu beyden bloß das Vermögen ertheile, aber über den 
wirklichen Gebrauch dieſes Vermoͤgens durchaus nichts 
beſtimme. Bey dieſem faͤllt alle fremde Huͤlfe hinweg, 
und die reine logiſche Form, der Begriff, muß un: 
mittelbar zu dem Verſtand, die reine moraliſche Form, 
das Geſetz, unmittelbar zu dem Willen reden. 

Aber daß fie bieſes überhaupt nur koͤnne — daß 
es uͤberhaupt nur eine reine Form fuͤr den ſinnlichen 
Menſchen gebe, dieß, behaupte ich, muß durch die 
äfthetifhe Stimmung des Gemuͤths erſt moͤglich ge: 
macht werden. Die Wahrheit iſt nichts, was ſo wie 
die Wirklichkeit oder das ſinnliche Daſeyn der Dinge 
von auſſen empfangen werden kann; ſie iſt etwas, 
das die Denkkraft ſelbſtthaͤtig und in ihrer Freyheit 
hervorbringt, und dieſe Selbſtthaͤtigkeit, dieſe SLIDE 
heit iſt es ja eben, was wir bey dem ſinnlichen Mens 
ſchen vermiſſen. Der ſinnliche Menſch it ſchon (phy— 
ſiſch) beſtimmt, und hat folglich keine freye Beſtimm⸗ 
barkeit mehr: dieſe verlorne Beſtimmbarkeit muß er 
nothwendig erſt zuruͤck erhalten, eh' er die leidende 
Beſtimmung mit einer thaͤtigen vertauſchen kann. Er 
kann ſie aber nicht anders zuruͤck erhalten, als ent⸗ 
weder indem er die paſſive Beſtimmung verliert, die 
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er hatte, oder indem er die active ſchon in 
ſich enthält, zu welcher er übergeben ſoll. Verloͤre 


er bloß die paſſive Beſtimmung, ſo wuͤrde er zugleich 
mit derſelben auch die Moͤglichkeit einer activen ver- 


lieren, weil der Gedanke einen Körper braucht, und 
die Form nur an einem Stoffe realiſirt werden kann. 
Er wird alſo die letztere ſchon in ſich enthalten, er 
wird zugleich leidend und thaͤtig beſtimmt ſeyn, das 
heißt, er wird aͤſthetiſch werden muͤſſen. 

Durch die aͤſthetiſche Gemuͤthsſtimmung wird alſo 
die Selbſtthaͤtigkeit der Vernunft ſchon auf dem Felde 
der Sinnlichkeit eroͤffnet, die Macht der Empfindung 
ſchon innerhalb ihrer eigenen Graͤnzen gebrochen, und 
der phyſiſche Menſch ſo weit veredelt, daß nunmehr 
der geiſtige ſich nach Geſetzen der Freyheit aus dem— 
ſelben bloß zu entwickeln braucht. Der Schritt von 
dem aͤſthetiſchen Zuſtand zu dem logiſchen und mora— 
liſchen (von der Schoͤnheit zur Wahrheit und zur 
Pflicht) iſt daher unendlich leichter, als der Schritt 
von dem phyſiſchen Zuſtande zu dem aͤſthetiſchen (von 
dem bloßen blinden Leben zur Form) war. Jenen 
Schritt kann der Menſch durch ſeine bloße Freyheit 
vollbringen, da er ſich bloß zu nehmen, und nicht zu 
geben, bloß ſeine Natur zu vereinzeln, nicht zu er— 
weitern braucht; der aͤſthetiſch geſtimmte Menſch wird 


allgemein gültig urtheilen, und allgemein gültig ban⸗ 


deln, ſobald er es wollen wird. Den Schritt von der 


rohen Materie zur Schoͤnheit, wo eine ganz neue 


Thaͤtigkeit in ihm eröffnet werden fol, muß die Na— 


tur ihm erleichtern, und ſein Wille kann uͤber eine 
Stimmung nichts gebiethen, die ja dem Willen ſelbſt 
erſt das Daſeyn gibt. Um den aͤſthetiſchen Menſchen 


zur Einſicht und großen Geſinnungen zu führen, darf 
man ihm weiter nichts, als wichtige Anlaͤſſe geben; 
um von dem ſinnlichen Menſchen eben das zu erhal— 
ten, mus man erſt ſeine Natur veraͤndern. Bey je— 
nem braucht es oft nichts, als die Aufforderung einer 
erhabenen Situation, (die am unmittelbarſten auf das 
Willensvermoͤgen wirkt) um ihn zum Helden und zum 
Weiſen zu machen; dieſen muß man erſt unter einen 
andern Himmel verſetzen. | 
Es gehoͤrt alſo zu den wichtigſten Aufgaben der Eule 
tur, den Menſchen auch ſchon in ſeinem bloß phyſiſchen 
Leben der Form zu unterwerfen, und ihn, ſo weit das 
Reich der Schoͤnheit nur immer reichen kann, aͤſthetiſch zu 
machen, weil nur aus dem aͤſtyetiſchen, nicht aber aus dem 
phyſiſchen Zuſtande der moraliſche ſich entwickeln kann. 
Soll der Menſch in jedem einzelnen Fall das Vermögen 
beſitzen, ſein Urtheil und ſeinen Willen zum Urtheil 
der Gattung zu machen, ſoll er aus jedem beſchraͤnkten 
Daſeyn den Durchgang zu einem unendlichen finden, 
aus jedem abhaͤngigen Zuſtande zur Selbſtſtaͤndigkeit 
und F eyheit den Aufſchwung nehmen koͤnnen, fo muß 
dafuͤr geſorgt werden, daß er in keinem Momente 
bloß Indwiduum ſey, und bloß dem Naturgeſetz diene. 
Soll er faͤhig und fertig ſeyn, aus dem engen Kreis 
der Naturzwecke ſich zu Vernunftzwecken zu erheben, 
ſo muß er ſich ſchon innerhalb der erſtern fuͤr 
die letztern geuͤbt, und ſchon ſeine phyſiſche Beſtim— 
mung, mit einer gewiſſen Freyheit der Geiſter, d. i. 
nach Geſetzen der Schoͤnheit ausgefuͤhrt haben. 
und zwar kann er dieſes, ohne dadurch im ge— 
ringſten ſeinem phyſiſchen Zweck zu widerſprechen. 
Die Anforderungen der Natur an ihn gehen bloß auf 
R 2 
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das, was er wirkt, auf den Inhalt ſeines 
Handelns, uͤber die Art, wie er wirkt, über die 
Form desſelben, iſt durch die Naturzwecke nichts 
beſtimmt. Die Anforderungen der Vernunft hin⸗ 
gegen find ſtreng auf die Form feiner Thaͤrigkeit 
gerichtet. So nothwendig es alſo fuͤr feine moraliſche 
Beſtimmung iſt, daß er rein moraliſch ſey, daß er 
eine abſolute Selbſtthaͤtigkeit beweiſe, fo gleichguͤltig 
iſt es für feine phyſiſche Beſtimmung, ob er rein phy⸗ 
ſiſch iſt, ob er ſich abſolut leidend verhaͤlt. In Rüde 
ſicht auf dieſe letztere iſt es alſo ganz in ſeine Will— 
kuͤhr geſtellt, ob er fie bloß als Sinnenweſen, und 
als Naturkraft (als eine Kraft naͤhmlich, welche nur 
wirkt, je nachdem ſie erleidet) oder ob er ſie zugleich 
als abſolute Kraft, als Vernunftweſen ausführen 
will, und es duͤrfte wohl keine Frage ſeyn, welches 
von beyden ſeiner Wuͤrde mehr entſpricht. Vielmehr, 
ſo ſehr es ihn erniedrigt und ſchaͤndet, dasjenige aus 
ſinnlichem Antriebe zu thun, wozu er ſich aus reinen 
Motiven der Pflicht beſtimmt haben ſollte, fo ſehr 
ehrt und adelt es ihn, auch da nach Geſetzmaͤßigkeit, 
nach Harmonie, nach Unbeſchraͤnktheit zu ſtreben, wo 
der gemeine Menſch nur ſein erlaubtes Verlangen 
ſtillt“). Mit einem Wort: im Gebiethe der Wahr— 
*) Dieſe geiſtreiche und äſthetiſch frene Behandlung gemeiner 
Wirklichkeit iſt, wo man ſie auch trifft, das Kennzeichen ei— 

ner edeln Seele. Edel iſt überhaupt ein Gemüth zu nen⸗ 
nen, welches die Gabe beſitzt, auch das beſchränkteſte Geſchäft 
und den kleinlichſten Gegenſtand durch die Behandlungsweiſe 

in ein Unendliches zu verwandeln. Edel heißt jede Form, wel⸗ 

che dem, was feiner Natur nach bloß dient (bloßes Mittel 
ifi), das Gepräge der Selbſtſtändigkeit aufdrückt. Ein edler 
Geiſt begnügt ſich nicht damit, ſelbſt frey zu ſeyn, er muß 
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heit und Moralitaͤt darf die Emofindung nichts zu 
beſtimmen haben; aber im Bezirke der Gluͤckſeligkeit 
darf Form ſeyn, und darf der Spieltrieb gebiethen. 


alles andere um ſich her, auch das Lebloſe, in Freyheit ſe⸗ 
tzen. Schönheit aber iſt der einzig mögliche Ausdruck der Frey⸗ 
heit in der Erſcheinung. Der vorherrſchende Ausdruck des 
Verſtandes in einem Geſicht, einem Kunſtwerk u. dgl. 
kann daher niemahls edel ausfallen, wie er denn auch nie— 
mahls ſchön iſt, weil er die Abhängigkeit (welche von der 
Zweckmäßigkeit nicht zu trennen iſt) heraushebt, anſtatt ſie 
zu verbergen. 

Der Moralphiloſoph lehrt uns zwar, daß man nie mehr 
thun könne als feine Pflicht, und er hat vollkommen recht, 
wenn er bloß die Beziehung meint, welche Handlungen auß 
das Moralgeſetz haben. Aber bey Handlungen, welche ſich 
bloß auf einen Zweck beziehen, über die ſen Zweck noch 
hinaus ins Überſinnliche gehen, (welches hier nichts anders 
heißen kann, als das Phyſiſche äſthetiſch ausführen) heißt zu— 
gleich über die pflicht hinaus gehen, indem dieſe nur 
vorſchreiben kann, daß der Wille heilig ſey, nicht daß auch 
ſchon die N atur ſich geheiligt habe. Es gibt alſo zwar fein 
moraliſches, aber es gibt ein äſthetiſches übertreffen der Pflicht, 
und ein ſolches Betragen heißt edel. Eben deßwegen aber, 
weil bey dem edeln immer ein Überftuß wahrgenommen wird, 
indem dasjenige auch einen freyen formalen Werth beſitzt, 
was bloß einen materialen zu haben brauchte, oder mit dem 
innern Werth, den es haben ſoll, noch einen äußern, der 
ihm fehlen dürfte, vereinigt, fa haben manche äſthetiſchen 
überfluß mit einem moraliſchen verwechſelt, und, von der 
Erſcheinung des Edeln verführt, eine Willkühr und Zufallig: 
keit in die Moralität ſelbſt hinein getragen, wodurch ſie ganz 
würde aufgehoben werden. 

Von einem edeln Betragen iſt ein erhabenes zu unter- 
ſcheiden. Das erſte geht über die ſittliche Verbindlichkeit noch 

\ 


Alſo hier ſchon, auf dem gleichguͤltigen Felde 
des phyſiſchen Lebens, muß der Menſch ſein morali— 
ſches anfangen; noch in ſeinem Leiden muß er ſeine 
Selbſtthaͤtigkeit, noch innerhalb feiner ſinnlichen Schran— 
ken ſeine Vernunftfreyheit beginnen. Schon ſeinen 
Neigungen muß er das Geſetz ſeines Willens aufle— 
gen; er muß, wenn Sie mir den Ausdruck verſtatten 
wollen, den Krieg gegen die Materie in ihre eigene 
Graͤnze ſpielen, damit er es uͤberhoben ſey, auf dem 
heiligen Boden der Frepheit gegen dieſen furchtbaren 
Feind zu fechten; er muß lernen edler begehren, 
damit er nicht noͤthig habe, erhaben zu wollen. 
Dieſes wird geleiſtet durch aͤſthetiſche Cultur, welche 
alles das, worüber weder Naturgeſetze die menſchli— 
che Willkuͤhr binden, noch Vernunftgeſetze, Geſetzen 
der Schoͤnheit unterwirft, und in der Form, die ſie 
dem aͤußern Leben gibt, ſchon das innere eroͤffnet. 


hinaus, aber nicht ſo das letztere, obgleich wir es ungleich hö— 
her als jenes achten. Wir achten es aber nicht deßwegen, weil 
es der Vernunftbegriff ſeines Objects (des Moralgeſetzes), 
ſondern weil es den Erfahrungsbegriff feines Subjects (une 
ſere Kenntniſſe menſchlicher Willensgüte und Willensſtärke) 
übertrifft; ſo ſchätzten wir umgekehrt ein edles Betragen nicht f 
darum, weil es die Natur des Subjects überſchreitet, aus der 
es vielmehr völlig zwanglos hervorflieſien muß, ſondern weil 
es über die Natur ſeines Objects (den phyſiſchen Zweck) hin⸗ 
aus in das Geiſterreich ſchreitet. Dort, möchte man ſagen, 
erſtaunen wir über den Sieg, den der Gegenſtand über den 
Menſchen davon trägt; bier bewundern wir den Schwung, 
den der Menſch dem Gegenſtande gibt. 


263 . 


Vier und zwanzigſter Brief. 


E; laſſen ſich alſo drey verſchiedene Momente oder 
Stufen der Entwicklung uuterſcheiden, die ſowohl der 
einzelne Menſch als die ganze Gattung nothwendig 
und in einer beſtimmten Ordnung durchlaufen muͤſſen, 
wenn ſie den ganzen Kreis ihrer Beſtimmung erfuͤllen 
ſollen. Durch zufaͤllige Urſachen, die entweder in dem 
Einfluß der äußern Dinge oder in der freyen Willkuͤhr 
des Menſchen liegen, koͤnnen zwar die einzelnen Pe— 
rioden bald verlaͤngert, bald abgekuͤrzt, aber keine 
kann ganz uͤberſprungen, und auch die Ordnung, in 
welcher ſie auf einander folgen, kann weder durch die 
Natur, noch durch den Willen umgekehrt werden. 
Der Menſch in feinem phyſiſchen Zuſtand erleidet 
bloß die Macht der Natur; er entledigt ſich dieſer 
Macht in dem aͤſthetiſchen Zuſtand, und er be: 
herrſcht fie in dem moraliſchen. 

Was iſt der Menſch, ehe die Schönheit die freye 
Luſt ihm entlockt, und die ruhige Form das wilde Le— 
ben beſaͤnftigt? Ewig einfoͤrmig in ſeinen Zwecken, 
ewig wechſelnd in feinen Urtheilen, ſelbſtſuͤchtig ohne 
Er Selbſt zu ſeyn, ungebunden ohne frey zu ſeyn, 
Sclave ohne einer Regel zu dienen. In dieſer Epoche 
iſt ihm die Welt bloß Schickſal, noch nicht Gegenſtand; 
alles hat nur Exiſtenz für ihn, in fo fern es ihm Exi⸗ 
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ſtenz verſchafft, was ihm weder gibt, noch nimmt „ iſt 
ibm gar nicht vorhanden. Einzeln und abgeſchnitten, 
wie er ſich ſelbſt in der Reihe der Weſen findet, ſteht 
jede Erſcheinung vor ihm da. Alles, was iſt, iſt ihm 
durch das Machtwort des Augenblicks, jede Vexraͤn⸗ 
derung iſt ihm eine ganz friſche Schöpfung, weil mit 
dem Nothwendigen in ihm die Nothwendigkeit aus 
ßer ihm fehlt, welche die wechſelnden Geſtalten in 
ein Weltall zuſammenbindet, und, indem das Indi⸗ 
viduum flieht, das Geſetz auf dem Schauplatze feſt 
haͤlt. Umſonſt läßt die Natur ihre reiche Mannichfal⸗ 
tigkeit an feinen Sinnen vorüber gehen; er ſieht in ibs 
rer herrlichen Fuͤlle nichts, als ſeine Beute, in ihrer 
Macht und Größe nichts als feinen Feind. Entweder 
er ſtuͤrzt auf die Gegenftände, und will fie in fi reif: 
fen. in der Begierde; oder die Gegenſtände dringen 
zerſtoͤrend auf ihn ein, und er ſtoͤßt ſie von ſich, in 
der Verabſcheuung. In beyden Faͤllen iſt ſein Verhaͤlt— 
niß zur Sinnenwelt unmittelbare Berührung, und 
ewig von ihrem Andrang geaͤngſtigt, raſtlos von dem 
gebietheriſchen Beduͤrfniß gequaͤlt, findet er nirgends 
Ruhe als in der Ermattung, und nirgends Graͤnzen 
als in der erſchoͤpften Begier. 


Zwar die gewalt'ge Bruſt und der Titanen 
Kraftvolles Mark iſt ſe˙in 
Gewiſſes Erbtheil; doch es ſchmiedete 
Der Gott um ſeine Stirn ein ehern Band, 
Rath, Mäßigung und Weisheit und Geduld 
Verbarg er ſeinem ſcheuen düſtern Blick. 
Es wird zur Wuth ihm jegliche Begier, 
Und gränzenlos dringt feine Wuth umher. 
g Iphigenie auf Tauris, 
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Mit feiner Menſchenwuͤrde unbekannt, iſt er weit 
entfernt, ſie in andern zu ehren, und der eignen wilden 
Gier ſich bewußt, fuͤrchtet er ſie in jedem Geſchoͤpf, 
das ihm ahnlich ſieht. Nie erblickt er andre in ſich, 
nur ſich in andern, und die Geſellſchaft, anſtatt ihn 
zur Gattung. auszudehnen, ſchließt ihn nur enger und 
enger in ſein Individuum ein. In dieſer dumpfen Be— 
ſchraͤnkung irrt er durch das nachtvolle Leben, bis eine 
guͤnſtige Natur die Laſt des Stoffes von ſeinen verfin— 
ſterten Sinnen waͤlzt, die Reflexion ihn ſelbſt von 
den Dingen ſcheidet, und im Wiederſcheine des Be— 
wußtſeyns ſich endlich die Gegenſtaͤnde zeigen. 

Dieſer Zuſtand roher Natur laͤßt ſich freylich, ſo 
wie er hier geſchildert wird, bey keinem beſtimmten 
Volk und Zeitalter nachweiſen; er iſt bloß Idee, aber 
eine Idee, mit der die Erfahrung in einzelnen Zügen 
aufs genauefte zuſammen ſtimmt. Der Menſch, kann 
man ſagen, war nie ganz in dieſem thieriſchen Zu— 
ſtand, aber er iſt ihm auch nie ganz entflohen. Auch in 
den roheſten Subjecten findet man unverkennbare Spu— 
ren von Vernunftfreyheit, fo wie es in den gebildetſten 
nicht an Momenten fehlt, die an jenen duͤſtern Na— 
turſtand erinnern. Es iſt dem Menſchen einmahl ei— 
gen, das Hoͤchſte und das Niedrigſte in feiner Natur 
zu vereinigen, und wenn feine Würde auf einer 
ſtrengen Unterſcheidung des einen von dem andern be— 
ruht, ſo beruht auf einer geſchickten Aufhebung dieſes 
Unterſchieds feine Gluͤckſeligkeit. Die Cultur, 
welche ſeine Wuͤrde mit feiner Gluͤckſeligkeit in uͤber⸗ 
einſtimmung ſoll, wird alſo fuͤr die hoͤchſte 
Reinheit jen Principien in ihrer innigſten 
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Die erſte Erſcheinung der Vernunft in dem Mens 
ſchen iſt darum noch nicht auch der Anfang feiner Menſch— 
heit. Dieſe wird erſt durch ſeine Freyheit entſchieden, 
und die Vernunft faͤngt erſtlich damit an, feine finnli- 
che Abhängigkeit graͤnzenlos zu machen; ein Phänomen, 
das mir fuͤr ſeine Wichtigkeit und Allgemeinheit noch 
nicht gehoͤrig entwickelt ſcheint. Die Vernunft, wiſſen 
wir, gibt ſich in dem Menſchen durch die Forderung des 
Abſoluten (auf ſich ſelbſt gegründeten und nothwendi⸗ 
gen) zu erkennen, welche, da ihr in keinem einzelnen 
Zuſtand ſeines phyſiſchen Lebens Genuͤge geleiſtet wer— 
den kann, ihn das phyſiſche ganz und gar zu verlaſſen, 
und von einer beſchraͤnkten Wirklichkeit zu Ideen auf— 
zuſteigen noͤthigt. Aber obgleich der wahre Sinn jener 
Forderung iſt, ihn den Schranken der Zeit zu entreiſſen 
und von der ſinnlichen Welt zu einer Idealwelt empor 
zu führen, fo kann fie doch, durch eine (in dieſer Epos 
che der herrſchenden Sinnlichkeit kaum zu vermeidende) 
Mißdeutung auf das phyſiſche Leben ſich richten, und 
den Menſchen, anſtatt ihn unabhängig zu machen, in 
die furchtbarſte Knechtſchaft ſtuͤrzen. 

Und ſo verhaͤlt es ſich auch in der That. Auf den 
Fluͤgeln der Einbildungskraft verlaͤßt der Menſch die 
engen Schranken der Gegenwart, in welche die bloße 
Thierheit ſich einſchließt, um vorwaͤrts nach einer unbe— 
fhränkten Zukunft zu ſtreben; aber indem vor feiner 
ſchwindelnden Imagination das Unendliche auf— 
geht, hat ſein Herz noch nicht aufgehoͤrt im Einzelnen 
zu leben, und dem Augenblick zu dienen. Mitten in 
ſeiner Thierheit uͤberraſcht ihn de um Abfolus 
ten — und da in dieſem dumpf be alle ſeine 
Beſtrebungen bloß auf das Mat d Zeitliche 
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gehen, und bloß auf fein Individuum ſich beeränzen, 
ſo wird er durch jene Forderung bloß veranlaßt, ſein 
Indiniduum, anſtatt von demſelben zu abſtrahiren, 
ins Endloſe auszudehnen, anſtatt nach Form nach ei— 
nem unverſiegenden Stoff, anftart nach dem Unveraͤn— 
derlichen nach einer ewig dauernden Veraͤnderung und 
nach einer abſoluten Verſicherung feines zeitlichen Dar 
ſeyns zu ſtreben. Der naͤhmliche Trieb, der ihn auf 
ſein Denken und Thun angewendet zur Wahrheit und 
Moralität führen ſollte, bringt jetzt, auf fein Leiden 
und Empfinden bezogen, nichts als ein unbegraͤnztes 
Verlangen, als ein obſolutes Beduͤrfniß hervor. Die 
erſten Fruͤchte, die er in dem Geiſterreich aͤrntet, find 
alſo Sorge und Furcht; beydes Wirkungen der Ver— 
nunft, nicht der Sinnlichkeit, aber einer Vernunft, 
die ſich in ihrem Gegenſtand vergreift, und ihren Im— 
perativ unmittelbar auf den Stoff anwendet. Fruͤchte 
dieſes Baumes ſind alle unbedingte Gluͤctſeligkeitsſy— 
ſteme, ſie moͤgen den heutigen Tag oder das ganze 
Leben, oder, was ſie um nichts ehrwuͤrdiger macht, 
die ganze Ewigkeit zu ihrem Gegenſtand haben. Eine 
graͤnzenloſe Dauer des Daſeyns und Wohlſeyns, bloß 
um des Daſeyns und Wohlſeyns willen, iſt bloß ein 
Ideal der Begierde, mithin eine Forderung, die nur 
von einer ins Abſolute ſtrebenden Thierheit kann auf⸗ 
geworfen werden. Ohne alſo durch eine Vernunftaͤu— 
ßerung dieſer Art etwas für feine Menſchheit zu gewin— 
nen, verliert er dadurch bloß die gluͤckliche Beſchraͤnkt— 
beit des Thiers, vor welchem er nun bloß den unbenei— 
ben, wn Vorzug beſitzt, uͤber dem Streben in die 


Ferne den der Gegenwart zu verlieren, ohne 
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doch in der ganzen graͤnzenloſen Ferne je etwas anders 
als die Gegenwart zu ſuchen. a 
Aber wenn ſich die Vernunft auch in ihrem Ob— 
ject nicht vergreift, und in der Frage nicht irrt, ſo wirb 
die Sinnlichkeit noch lange Zeit die Antwort verfaͤl— 
ſchen. Sobald der Menſch angefangen hat, feinen Ver— 
ſtand zu brauchen und die Erſcheinungen umher nach 
Urſachen und Zwecken zu verknüpfen, fo dringt die 
Vernunft, ihrem Begriffe gemäß, auf eine abfolute 
Verknüpfung und auf einen unbedingten Grund. Um 
ſich eine ſolche Forderung auch nur aufwerfen zu koͤn⸗ 
nen, muß der Menſch über die Sinnlichkeit ſchon hin— 
ausgeſchritten ſeyn; aber eben dieſer Forderung bedient 
fie ſich, um den Fluͤchtling zuruͤck zu hohlen. Hier wäre 
nähmlich der Punct, wo er die Sinnenwelt ganz und 
gar verlaſſen, und zum reinen Ideenreich ſich auf— 
ſchwingen mußte; denn der Verſtand bleibt ewig inner- 
halb des Bedingten ſtehen und fraͤgt ewig fort, ohne 
je auf ein Letztes zu gerathen. Da aber der Menſch, 
von dem hier geredet wird, einer ſolchen Abſtraction 
noch nicht fähig iſt, fo wird er, was er in feinem fine 
lichen Erkenntnißkreiſe nicht findet, und über. 


denſelben hinaus in der reinen Vernunft noch nicht 


ſucht, unter demſelben in feinem Ge fuͤhlkreiſe fur 


chen und dem Scheine nach finden. Die Sinnlichkeit 


zeigt ihm zwar nichts, was ſein eigener Grund waͤre, 
und ſich ſelbſt das Geſetz gäbe; aber fie zeigt ihm et⸗ 
was, was von keinem Grunde weiß, unb kein Geſetz 
achtet. Da er alſo den fragenden Verſtand durch kei— 
nen letzten und innern Grund zur Ruhe bringen kann, 
ſo bringt er ihn durch den Begriff des rundlo⸗ 
ſen wenigſtens zum Schweigen, und bleibt innerhalb 
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der blinden Noͤthigung der Materie ſtehen, da er die 
erhabene Nothwendigkeit der Vernunft noch nicht 
zu erfaſſen vermag. Weil die Sinnlichkeit keinen 
andern Zweck kennt, als ihren Vortheil, und ſich 
durch keine andre Urſache als den blinden Zufall 
getrieben fuͤhlt, ſo macht er jenen zum Beſtimmer 
ſeiner Handlungen, und dieſen zum Beherrſcher der 
Welt. N 

Selbſt das Heilige im Menſchen, das Moralge— 
ſetz, kann bey ſeiner erſten Erſcheinung in der Sinn— 
lichkeit dieſer Verfaͤlſchung nicht entgehen. Da es bloß 
verbietbend und gegen das Intereſſe ſeiner ſinnlichen 
Selbſtliebe ſpricht, ſo muß es ihm ſo lange als etwas 
Auswaͤrtiges erſcheinen, als er noch nicht dahin gelangt 
iſt, jene Selbſtliebe als das Auswaͤrtige, und die Stim— 
me der Vernunft als ſein wahres Selbſt anzuſehen. 
Er empfindet alſo bloß die Feſſeln, welche die letztere 
ihm anlegt, nicht die unendliche Befreyung, die ſie 
ihm verſchafft. Ohne die Wuͤrde des Geſetzgebers in 
ſich zu ahnen, empfindet er bloß den Zwang und das 
ohnmaͤchtige Wiberſtreben des Unterthans. Weil der— 
ſinnliche Trieb dem moraliſchen in ſeiner Erfahrung 
vorgeht, fo gibt er dem Geſetz der Noͤthwendig— 
keit einen Anfang in der Zeit, einen poſitiven 
Urſprung, und durch den ungluͤckſeligſten aller Irr— 
thuͤmer macht er das Unveraͤnderliche und Ewige in 
Sich zu einem Accidens des Vergaͤnglichen. Er über: 
redet ſich, die Begriffe von Recht und Unrecht als Sta— 
tuten anzuſehen, die durch einen Willen eingefuͤhrt 
wurden, nicht die an ſich ſelbſt und in alle Ewigkeit 
guͤltig ſind. Wie er in Erklarung einzelner Naturphaͤ— 
nomene uber die Natur hinaus ſchreitet, und außer⸗ 
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halb derſelben ſucht, was nur in ihrer innern Ge: 
ſetzmaͤßigkeit kann gefunden werden, eben ſo ſchreitet 
er in Erklärung des Sittlichen über die Vernunft 
hinaus, und verſcherzt ſeine Menſchheit, indem er 
auf dieſem Weg eine Gottheit ſucht. Kein Wunder, 
wenn eine Religion, die mit Wegwerfung ſeiner 
Menſchheit erkauft wurde, ſich einer ſolchen Abſtam⸗ 
mung wuͤrdig zeigt, wenn er Geſetze, die nicht von 
Ewigkeit her banden, auch nicht fuͤr unbedingt und 
in alle Ewigkeit bindend haͤlt. Er hat es nicht mit 
einem heiligen, bloß mit einem maͤchtigen Weſen zu 
thun. Der Geiſt ſeiner Gottesverehrung iſt alſo 
Furcht, die ihn erniedrigt, nicht Ehrfurcht, die ihn 
in ſeiner eigenen Schaͤtzung erhebt. 

Obgleich dieſe mannigfaltigen Abweichungen des 
Menſchen von dem Ideale ſeiner Beſtimmung nicht 
alle in der naͤhmlichen Epoche Statt haben koͤnnen, in⸗ 
dem derſelbe von der Gevanfenlofigkeit zum Irrthum, 
von der Willenloſigkeit zur Willensverderbniß mehrere 
Stufen zu duͤͤrchwandern hat, fo gehoren doch alle 
zum Gefolge des phyſiſchen Zuſtandes, weil in allen 
der Trieb des Lebens uͤber den Formtrieb den Meiſter 
ſpielt. Es ſey nun, daß die Vernunft in dem Men— 
ſchen noch gar nicht geſprochen habe, und das Phyſi— 
ſche noch mit blinder Nothwendiakeit über ihn herr— 
ſche: oder daß ſich die Vernunft noch nicht genug von 
den Sinnen gereinigt habe, und das Moraliſche dem 
Phyſiſchen noch diene, ſo iſt in beyden Faͤllen das ein— 
zige in ihm gewalthabende Princip ein materielles, 
und der Menſch, wenigſtens ſeiner letzten Tendenz 
nach, ein ſinnliches Weſen; mit dem einzigen Unter⸗ 
ſchied, daß er in dem erſten Fall ein vernunftloſes, in 
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dem zweyten ein vernünftiges Thier iſt. Er ſoll aber 
keines von beyden, er ſoll Menſch ſeyn; die Natur 
ſoll ihn nicht ausſchließend und die Vernunft ſoll ihn 
nicht bedingt beherrſchen. Beyde Geſetzgebungen ſollen 
vollkommen unabhaͤngig von einander beſtehen, und 
dennoch vollkommen einig ſeyn. 
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Fuͤnf und zwanzigſter Brief. 


u 
So lange der Menſch in feinem erſten phyſiſchen Zus 
ſtande, die Sinnenwelt bloß leidend in ſich aufnimmt, 
bloß empfindet, iſt er auch noch vollig Eins mit ders 
ſelben, und eben weil er ſelbſt bloß Welt iſt, ſo iſt fuͤr 
ihn noch keine Welt. Erſt, wenn er in ſeinem aͤſthetiſchen 
Stande fie außer ſich ſtellt oder betrachtet, ſon⸗ 
dert ſich ſeine Perſoͤnlichkeit von ihr ab, und es er— 
ſcheint ihm eine Welt, weil er aufgehoͤrt bat, mit ders 
ſelben Eins auszumachen ). 
Die 
) Ich erinnere noch einmahl, daß dieſe beyden Perioden zwar 
in der Idee nothwendig von einander zu trennen ſind, in der 
Erfahrung aber ſich mehr oder weniger vermiſchen. Auch muß 
man nicht denken, als ob es eine Zeit gegeben habe, wo der 
Menſch nur in dieſem phyſiſchen Stande ſich befunden, und 
eine Zeit, wo er ſich ganz von demſelben losgemacht hätte. 
Sobald der Menſch einen Gegenſtand ſieht, ſo iſt er 
ſchon nicht mehr in einem bloß phyſiſchen Zuſtand, und ſo lang 
er fortfahren wird, einen Gegenſtand zu ſehen, wird er auch 
jenem phyſiſchen Stand nicht entlaufen, weil er ja nur ſehen 
kann, info fern er empfindet. Jene drey Momente, welche ich 
am Anfang des 234ſten Briefs nahmhaft machte, find alſo zwar, 
im Ganzen betrachtet, drey verſchiedene Epochen für die Ent— 
wicklung der ganzen Menſchheit, und für die ganze Entwich 
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Die Betrachtung (Reflexion) ift das erſte liberale 
Verhaͤltniß des Menſchen zu dem Weltall, das ihn 
umgibt. Wenn die Begierde ihren Gegenſtand unmit⸗ 
telbar ergreift, ſo ruͤckt die Betrachtung den ihrigen 
in die Ferne, und macht ihn eben dadurch zu ihrem 
wahren und unverlierbaren Eigenthum, daß ſie ihn 
vor der Leidenſchaft fluͤchtet. Die Nothwendigkeit der 
Natur, die ihn im Zuſtand der bloßen Empfindung 
mit ungetheilter Gewalt beherrſchte, laͤßt bey der Re— 
flexion von ihm ab, in den Sinnen erfolgt ein augen— 
blicklicher Friede, die Zeit ſelbſt, das ewig wandelnde, 
ſteht ſtill, indem des Bewußtſeyns zerſtreute Strah— 
len ſich ſammeln, und ein Nachbild des Unendlichen, 
die Form, reflectirt ſich auf dem vergaͤnglichen Grun— 
de. Sobald es Licht wird in dem Menſchen, iſt auch 


außer ihm keine Nacht mehr; ſobald es ſtille wird in 


ihm, legt ſich auch der Sturm in dem Weltall, und 
die ſtreitenden Kraͤfte der Natur finden Ruhe zwiſchen 
bleibenden Graͤnzen. Daher kein Wunder, wenn die 
uralten Dichtungen von dieſer großen Begebenheit im 
Innern des Menſchen als von einer Revolution in der 
Außenwelt reden, und den Gedanken, der uͤber die 
Zeitgeſetze ſiegt, unter dem Bilde des Zeus verſinn— 
lichen, der das Reich des Saturnus endigt. 

Aus einem Sclaven der Natur, ſo lang er ſie 
bloß emofindet, wird der Menſch ihr Geſetzgeber, ſo— 
bald er ſie denkt. Die ihn vor dem nur als Macht 


lung eines einzelnen Menſchen, aber ſie laſſen ſich auch bey 
jeder einzelnen Wahrnehmung eines Objects unterſcheiden, 
und ſind mit einem Wort die nothwendigen Bedingungen je⸗ 
der Erkenntniß, die wir durch die Sinne erhalten. 
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beherrſchte, ſteht jetzt als Object vor feinem Blick. 
Was ihm Object iſt, hat keine Gewalt über ihn, denn 
um Object zu ſeyn, muß es die ſeinige erfahren. So 
weit er der Materie Form gibt und ſo lange er ſie gibt, 
iſt er ihren Wirkungen unverletzlich; denn einen Geiſt 
kann nichts verletzen, als was ihm die Freyheit raubt, 
und er beweiſt ja die ſeinige, indem er das Formloſe 
bildet. Nur wo die Maſſe ſchwer und geſtaltlos herrſcht, 
und zwiſchen unſichern Graͤnzen die truͤben Umriſſe 
wanken, hat die Furcht ihren Sitz; jedem Schreckniß 
der Natur iſt der Menſch uͤberlegen, ſobald er ihm 
Form zu geben und es in ſein Object zu verwandeln 
weiß. So wie er anfaͤngt, feine Selbſtſtaͤndigkeit ge— 
gen die Natur als Erſcheinung zu behaupten, ſo be— 
hauptet er auch gegen die Natur als Macht feine Wuͤr— 
de, und mit edler Freyheit richtet er ſich auf gegen 
ſeine Goͤtter. Sie werfen die Geſpenſterlarven ab, wo— 
mit fie feine Kindheit geaͤngſtigt hatten, und uͤberra— 
ſchen ihn mit ſeinem eigenen Bild, indem ſie ſeine Vor— 
ſtellung werden. Das goͤttliche Monſtrum des Morgen— 
laͤnders, das mit der blinden Starke des Raubthiers 
die Welt verwaltet, zieht ſich in der griechiſchen Phan— 
taſie in den freundlichen Contour der Menſchheit zu— 
ſammen, das Reich der Titanen faͤllt, und die unend— 
liche Kraft iſt durch die unendliche Form gebaͤndigt. 

Aber indem ich bloß einen Ausgang aus der ma— 
teriellen Welt und einen Übergang in die Geiſterwelt 
ſuchte, hat mich der freye Lauf meiner Einbildungs— 
kraft ſchon mitlen in die letztere hineingefuͤhrt. Die 
Schoͤnheit, die wir ſuchen, liegt bereits hinter uns, 
und wir haben ſie uͤberſprungen, indem wir von dem 


bloßen Leben unmittelbar zu der reinen Geſtalt, und 
zu dem reinen Object uͤbergingen. Ein ſolcher Sprung 
iſt nicht in der menſchlichen Natur, und um gleichen 
Schritt mit dieſer zu halten, werden wir zu der Sins | 
nenwelt wieder umkehren muͤſſen. 

Die Schoͤnheit iſt allerdings das Werk der freyen 
Betrachtung, und wir treten mit ihr in die Welt der 
Ideen — aber was wohl zu bemerken iſt, ohne darum 
die ſinnliche Welt zu verlaſſen, wie bey Erkenntniß 
der Wahrheit geſchieht. Dieſe iſt das reine Product der 
Abſonderung von allem, was materiell und zufällig 
iſt, reines Object, in welchem keine Schranke des Sub— 
jects zuruͤckbleiben darf, reine Selbſtthaͤtigkeit ohne 
Beymiſchung eines Leidens. Zwar gibt es auch von der 
hoͤchſten Abſtraction einen Ruͤckweg zur Sinnlichkeit, 
denn der Gedanke ruͤhrt die innre Empfindung, und die 
Vorſtellung logiſcher und moraliſcher Einheit geht in 
ein Gefuͤhl ſinnlicher uͤbereinſtimmung uͤber. Aber wenn 
wir uns an Erkenntniſſen ergoͤtzen, fo unterſcheiden 
wir ſehr genau unſere Vorſtellung von unſerer Empfin— 
dung, und ſehen dieſe letztere als etwas Zufaͤlliges an, 
was gar wohl wegbleiben koͤnnte, ohne daß deswegen 
die Erkenntniß aufhoͤrte, und Wahrheit nicht Wahr: 
heit waͤre. Aber ein ganz vergebliches Unternehmen 
wuͤrde es ſeyn, dieſe Beziehung auf das Empfindungs— 
vermoͤgen von der Vorſtellung der Schoͤnheit ab— 
ſondern zu wollen; daher wir nicht damit ausreichen, 
uns die eine als den Effect der andern zu denken, ſon— 
dern beyde zugleich und wechſelſeitig als Effect und als 
Urſache anſehen muͤſſen. In unſerm Vergnügen an Er— 
kenntniſſen unterſcheiden wir ohne Muͤhe den Üben 
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gang von der Thaͤtigkeit zum Leiden, und ae 
deutlich, daß das erſte voruͤber iſt, wenn das letztere 
eintritt. In unſerm Wohlgefallen an der Schönheit 
hingegen läßt ſich keine ſolche Succeſſion zwiſchen der 
Thaͤtigkeit und dem Leiden unterſcheiden, und die Re— 
ſlexion zerfließt hier fo vollkommen mit dem Gefühle, 
daß wir die Form unmittelbar zu empfinden glauben. 
Die Schoͤnheit iſt alſo zwar Gegenſtand fuͤr uns, 
weil die Reflexion die Bedingung iſt, unter der wir 
eine Empfindung von ihr haben; zugleich aber iſt ſie 
ein Zuſt and unſers Subjects, weil das Ge— 
fuͤhl die Bedingung iſt, unter der wir eine Vorſtel— 
lung von ihr haben. Sie iſt alſo zwar Form, weil 
wir ſie betrachten, zugleich aber iſt ſie Leben, weil wir 
ſie fühlen. Mit einem Wort: fie iſt zugleich unſer Zus 
ſtand und unſre That. 

Und eben weil ſie dieſes beydes zugleich iſt, ſo 
dient fie uns alfo zu einem ſiegenden Beweis, daß das 
Leiden die Thaͤtigkeit, daß die Materie die Form, daß 
die Beſchraͤnkung die Unendlichkeit keineswegs ausſchlie— 
ße — daß mitbin durch die nothwendige phyſiſche Ab— 
haͤngigkeit des Menſchen feine moraliſche Freyheit Feiz 
neswegs aufgehoben werde. Sie beweiſt dieſes, und, 
ich muß hinzuſetzen, fie allein kann es uns bewei- 
ſen. Denn da beym Genuß der Wahrheit oder der lo— 
giſchen Einheit, die Empfindung mit dem Gedanken 
nicht nothwendig eins iſt, ſondern auf denſelben zufaͤl⸗ 
lig folgt, ſo kann uns dieſelbe bloß beweiſen, daß auf 
eine vernuͤnftige Natur eine ſinnliche folgen koͤnne, und 
umgekehrt, nicht daß beyde zuſammen beſtehen, nicht 
daß ſie wechſelſeitig auf einander wirken, nicht daß ſie 
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abſolut und nothwendig zu vereinigen find. Vielmehr 
muͤßte ſich gerade umgekehrt aus dieſer Ausſchließung 
des Gefuͤhls, ſo lange gedacht wird, und des Gedan— 
kens, fo lange empfunden wird, auf eine Un dere i n⸗ 
barkeit beyder Naturen ſchließen laſſen, wie denn 
auch wirklich die Analyſten keinen beſſern Beweis für 
die Ausfuͤhrbarkeit reiner Vernunft in der Menſchheit 
anzufuͤhren wiſſen, als den, daß ſie gebothen iſt. Da 
nun aber bey dem Genuß der Schoͤnheit oder der 
aͤſthetiſchen Einheit eine wirkliche Verein i⸗ 
gung und Auswechslung der Materie mit der Form, 
und des Leidens mit der Thaͤtigkeit vor ſich geht, ſo 
iſt eben dadurch die Vereinbarkeit beyder Natu— 
ren, die Ausfuͤhrbarkeit des Unendlichen in der End— 
lichkeit, mithin die Moͤglichkeit der erhabenſten Menſch⸗ 
heit bewieſen. 

Wir duͤrfen alſo nicht mehr verlegen ſeyn, einen 
uͤbergang von der ſinnlichen Abhängigkeit zu der mo— 
raliſchen Freyheit zu finden, nachdem durch die Schoͤn— 
heit der Fall gegeben iſt, daß die letztere mit der er— 
ſtern vollkommen zuſammen beſtehen koͤnne, und daß 
der Menſch, um ſich als Geiſt zu erweiſen, der Mas 
terie nicht zu entfliehen brauche. Iſt er aber ſchon in 
Gemeinſchaft mit der Sinnlichkeit frey, wie das Face 
tum der Schoͤnheit lehrt, und iſt Freyheit etwas Ab— 
ſolutes und uͤberſinnliches, wie ihr Begriff nothwen— 
dig mit ſich bringt, ſo kann nicht mehr die Frage ſeyn, 
wie er dazu gelange, ſich von den Schranken zum Ab— 
ſoluten zu erheben, ſich in ſeinem Denken und Wollen 
der Sinnlichkeit entgegenzuſetzen, da dieſes ſchon in 

3 der Schönheit geſchehen iſt. Es kann, mit einem Wort, 
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nicht mehr die Frage ſeyn, wie er von der Schoͤnheit 
zur Wahrheit uͤbergehe, die dem Vermoͤgen nach ſchon 
in der erſten liegt, ſondern wie er von einer gemei— 
nen Wirklichkeit zu einer aͤſthetiſchen, wie er von blo— 
hen Lebensgefuͤhlen zu Schoͤnheitsgefuͤhlen den Weg 
ſich bahne. ; 


Sechs und zwanzigſter Brief. 


— 


D. die aͤſthetiſche Stimmung des Gemuͤths, wie ich 
in den vorhergehenden Briefen entwickelt habe, der 
Freyheit erſt die Entſtehung gibt, ſo iſt leicht einzuſe— 
hen, daß ſie nicht aus derſelden entſpringen und folg— 
lich keinen moraliſchen Urſprung haben koͤnne. Ein Ge: 
ſchenk der Natur muß fie ſeyn; die Gunſt der Zufaͤlle 
allein kann die Feſſeln des phyſiſchen Standes loͤſen, 
und den Wilden zur Schoͤnheit führen. 

Der Keim der letztern wird ſich gleich wenig ent: 
wickeln, wo eine karge Natur den Menſchen jeder Er— 
quickung beraubt, und wo eine verſchwenderiſche ihn 
von jeder eigenen Anſtrengung losſpricht — wo die 
ſtumpfe Sinnlichkeit kein Beduͤrfniß fuͤhlt, und wo die 
heftige Begier keine Saͤttigung findet. Nicht da, wo 
der Menſch ſich troglodytiſch in Hoͤhlen birgt, 
ewig einzeln iſt, und die Menſchheit nie außer ſich 
findet, auch nicht da, wo er nomadiſch in großen 
Heermaſſen zieht, ewig nur Zahl iſt, und die Menſch— 
heit nie in ſich findet — da allein, wo er in eigener 
Hütte ſtill mit ſich ſelbſt, und ſobald er heraustritt, 
mit dem ganzen Geſchlechte ſpricht, wird ſich ihre lieb— 
liche Knoſpe entfalten. Da wo ein leichter Ather die 
Sinne jeder leiſen Beruͤhrung eroͤffnet, und den uͤp⸗ 
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vigen Stoff eine energiſche Wärme beſeelt — wo das 
Reich der blinden Maſſe ſchon in der lebloſen Schoͤ— 
pfung geſtuͤrzt iſt, und die ſiegende Form auch die 


niedrigſten Naturen veredelt — dort in den froͤhlichen 


Verhaͤltniſſen, und in der geſegneten Zone, wo nur 
die Thaͤtigkeit zum Genuſſe und nur der Genuß zur 
Thaͤtigkeit führt, wo aus dem Leben ſelbſt die heilige 
Ordnung quillt, und aus dem Geſetz der Ordnung ſich 
nur Leben entwickelt, — wo die Einbildungskraft der 
Wirklichkeit ewig entflieht, und dennoch von der Ein— 
falt der Natur nie verirret — hier allein werden ſich 
Sinne und Geiſt, empfangende und bildende Kraft in 
dem gluͤcklichen Gleichmaß entwickeln, welches die See⸗ 
le der Schoͤnheit, und die Bedingung der Menſch— 
heit iſt. 

und was iſt es für ein Phänomen, bc welches 
ſich bey dem Wilden der Eintritt in die Menſchheit ver— 
kuͤndigt? So weit wir auch die Geſchichte befragen, 
es iſt dasſelbe bey allen Voͤlkerſtaͤmmen, welche der 
Sclaverey des thieriſchen Standes entſprungen ſind: 
die Freude am Schein, BR Neigung zum Putz und 
zum Spiele. 

Die hoͤchſte Stupiditaͤt und der hoͤchſte Verſtand 
haben darin eine gewiſſe Affinitaͤt mit einander; daß 
beyde nur das Reelle ſuchen, und fuͤr den bloßen 
Schein gänzlich unempfindlich ſind. Nur durch die un⸗ 
mittelbare Gegenwart eines Objects in den Sinnen wird 
jene aus ihrer Ruhe geriſſen, und nur durch Zuruͤck— 
führung feiner Begriffe auf Thatſachen der Erfahrung 
wird der letztere zur Ruhe gebracht; mit einem Wort, 
die Dummheit kann ſich nicht über die Wirklichkeit er: 
heben, und der Verſtand nicht unter der Wahrheit ſte⸗ 
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hen bleiben. In ſo fern alſo das Beduͤrfniß der Reali— 
tät und die Anhaͤnglichkeit an das Wirkliche bloße Fol— 
gen des Mangels ſind, iſt die Gleichguͤltigkeit gegen 
Realitaͤt und das Intereſſe am Schein eine wahre Er— 
weiterung der Menſchheit und ein entſchiedener Schritt 
zur Cultur. Fuͤrs erſte zeugt es von einer aͤußern Frey⸗ 
heit, denn ſo lange die Noth gebiethet, und das Be⸗ 
duͤrfniß drängt, iſt die Einbildungskraft mit ſtrengen 
Feſſeln an das Wirkliche gebunden; erſt wenn das Ber 
duͤrfniß geſtillt iſt, entwickelt ſie ihr ungebundenes Ver— 
moͤgen. Es zeugt aber auch von einer innern Freyheit, 
weib es uns eine Kraft ſehen läßt, die unabhängig 
von einem aͤußern Stoffe ſich durch ſich ſelbſt in Bes 
wegung ſetzt, und die Energie genug beſitzt, die an— 
dringende Materie von ſich zu halten. Die Realitaͤt 
der Dinge iſt ihr (der Dinge) Werk; der Schein der 
Dinge iſt des Menſchen Werk, und ein Gemuͤth, das 
ſich am Scheine weidet, ergoͤtzt ſich ſchon nicht mehr 
an dem, was es empfaͤngt, ſondern an dem, was 
ed thut. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier nur von dem 
aͤſthetiſchen Schein die Rede iſt, den man von der 
Wirklichkeit und Wahrheit unterſcheidet, nicht von dem 
logiſchen, den man mit derſelben verwechſelt — den 
man folglich liebt, weil er Schein iſt, und nicht, weil 
man ihn fuͤr etwas Beſſeres haͤlt. Nur der erſte iſt 
Spiel, da der letzte bloß Betrug iſt. Den Schein der 
erſten Art für etwas gelten laſſen, kann der Wahrheit 
niemahls Eintrag thun, weil man nie Gefahr laͤuft, 
ihn derſelben unterzuſchieben, was doch die einzige Art 
iſt, wie der Wahrbeit geſchadet werden kann; ihn ver- 
achten, heißt alle ſchoͤne Kunſt uͤberhaupt verachten, 
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deren Weſen der Schein iſt. Indeſſen begegnet es dem 
Verſtande zuweilen, feinen Eifer für Realitaͤt bis zu 
einer ſolchen Unduldſamkeit zu treiben, und uͤber die 
genze Kunſt des ſchoͤnen Scheins, weil fie bloß Schein 
iſt, ein wegwerfendes Urtheil zu ſprechen; dieß be— 
gegnet aber dem Verſtande nur alsdann, wenn er 
ſich der oben gedachten Affinität erinnert. Von den 
nothwendigen Graͤnzen des ſchoͤnen Scheins werde ich 
noch einmahl insbeſondere zu reden Veranlaſſung 
nehmen. 

Die Natur ſelbſt iſt es, die den Menſchen von 
der Realität zum Scheine emporhebt, indem fie ihn 
mit zwey Sinnen ausruͤſtete, die ihn bloß durch den 
Schein zur Erkenntniß des Wirklichen fuͤhren. In dem 
Auge und dem Ohr iſt die andringende Materie ſchon 
hinweggewaͤlzt von den Sinnen, und das Object ent⸗ 
fernt ſich von uns, das wir in den thieriſchen Sin— 
nen unmittelbar beruͤhren. Was wir durch das Auge 
ſehen, iſt von dem verſchieden, was wir empfin⸗ 
den; denn der Verſtand ſpringt über das Licht hin⸗ 
aus zu den Gegenſtaͤnden. Der Gegenſtand des Tackts 
iſt eine Gewalt, die wir erleiden; der Gegenſtand des 
Auges und des Ohrs iſt eine Form, die wir erzeugen. 
So lange dee Menſch noch ein Wilder iſt, genießt er 
bloß mit den Sinnen des Gefuͤhls, denen die Sinne 
des Scheins in dieſer Periode bloß dienen. Er erhebt 
ſich entweder gar nicht zum Sehen, oder er befrie— 
digt ſich doch nicht mit demſelben. Sobald er anfaͤngt, 
mit dem Auge zu genießen, und das Sehen fuͤr ihn 
einen ſelbſtſtaͤndigen Werth erlangt, fo iſt er auch ſchon 
aͤſthetiſch frey, und der Spieltrieb hat ſich entfaltet. 
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Gleich ſo wie der Spieltrieb ſich regt, der am 
Scheine Gefallen findet, wird ihm auch der nachah— 
mende Bildungstrieb folgen, der den Schein als et— 
was Selbſtſtaͤndiges behandelt. Sobald der Menſch 
ein Mahl ſo weit gekommen iſt, den Schein von der 
Wirklichkeit, die Form von dem Körper zu unterſchei— 
den, fo iſt er auch im Stande, fie von ihm abzuſon⸗ 
dern; denn das hat er ſchon gethan, indem er ſie un⸗ 
terſcheidet. Das Vermoͤgen zur nachahmenden Kunſt, 
iſt alſo mit dem Vermoͤgen zur Form uͤberhaupt gege— 
ben; der Drang zu derſelben beruht auf einer andern 
Anlage, von der ich hier nicht zu handeln brauche. 
Wie fruͤhe oder wie ſpaͤt ſich der aͤſthetiſche Kunſttrieb 
entwickeln ſoll, das wird bloß von dem Grade der 
Liebe abhaͤngen, mit der der Menſch faͤhig iſt, ſich 
bey dem bloßen Schein zu verweilen. | 

Da alles wirkliche Dafeyn ven der Natur als ei⸗ 
ner fremden Macht, aller Schein aber urſpruͤnglich 
von dem Menſchen als vorſtellendem Subjecte, ſich 
berſchreibt, ſo bedient er ſich bloß ſeines abſoluten Ei— 
genthumsrechts, wenn er den Schein von dem Weſen 
zuruͤck nimmt, und mit demſelben nach eignen Geſe⸗ 
tzen ſchaltet. Mit ungebundener Freyheit kann er, was 
die Natur trennte, zuſammenfuͤgen, ſobald er es nur 
irgend zuſammen denken kann, und trennen, was 
die Natur verknüpfte, fobald er es nur in feinem Per— 
ſtande abſondern kann. Nichts darf ihm hier heilig ſeyn, 
als ſein eigenes Geſetz, ſobald er nur die Markung 
in Acht nimmt, welche ſein Gebieth von dem Daſeyn 
der Dinge, oder dem Naturgebiethe ſcheidet. 

Dieſes menſchliche Herrſcherrecht uͤbt er aus in 
der Kunſt des Scheins, und je ſtrenger er hier 
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das Mein und Dein von einander ſondert, je ſorg⸗ 
faͤltiger er die Geſtalt von dem Weſen trennt, und 
je mehr Selbſtſtaͤndigkeit er derſelben zu geben weiß, 
deſto mehr wird er nicht bloß das Reich der Schoͤn— 
heit erweitern, ſondern ſelbſt die Graͤnzen der Wahr- 
beit bewahren; denn er kann den Schein nicht von der 
Wirklichkeit reinigen, ohne zugleich die Wirklichkeit 
von dem Schein frey zu machen. 

Aber er beſitzt dieſes ſouveraine Recht ſchlechter— 
dings auch nur in der Welt des Scheins, in dem 
weſenloſen Reich der Einbildungskraft, und nur, ſo 
lange er ſich im theoretiſchen gewiſſenhaft enthält, Cris 
ſtenz davon auszuſagen, und fo lange er im practi— 
ſchen darauf Verzicht thut, Exiſtenz dadurch zu er— 
theilen. Sie ſehen hieraus, daß der Dichter auf glei— 
che Weiſe aus feinen Graͤnzen tritt, wenn er feinem 
Ideal Exiſtenz beylegt, und wenn er eine beſtimmte 
Exiſtenz damit bezweckt. Denn beydes kann er nicht 
anders zu Stande bringen, als indem er entweder ſein 
Dichterrecht uͤberſchreitet, durch das Ideal in das Ge— 
bieth der Erfahrung greift, und durch die bloße Moͤg— 
lichkeit wirkliches Daſeyn zu beſtimmen ſich anmaßt, 
oder indem er ſein Dichterrecht aufgibt, die Erfahrung 
in das Gebieth des Ideals greifen läßt, und die Moͤg— 
lichkeit auf die Bedingungen der Wirklichkeit einſchraͤnkt. 

Nur ſoweit er aufrichtig iſt, (ſich von allem 
Anſpruch auf Realitat ausdruͤcklich losſagt) und nur 
ſoweit er ſelbſtſtaͤndig iſt, (allen Beyſtand der 
Realität entbehrt) iſt der Schein aͤſthetiſch. Sobald er 
falſch iſt, und Realitaͤt haͤuchelt, und ſobald er un— 
rein, und der Realität zu feiner Wirkung beduͤrftig 
iſt, iſt er nichts als ein niedriges Werkzeug zu ma⸗ 


teriellen Zwecken, und kann nichts fir die Freyheit 
des Geiſtes beweiſen. uͤbrigens iſt es gar nicht noͤthig, 
daß der Gegenſtand, an dem wir den ſchoͤnen Schein 
finden, ohne Realitaͤt ſey, wenn nur unſer Urtheil 
darüber auf dieſe Realitaͤt keine Ruͤckſicht nimmt; denn 
ſoweit es dieſe Ruͤckſicht nimmt, iſt es kein aͤſtheti— 
ſches. Eine lebende weibliche Schoͤnheit wird uns frey— 
lich eben ſo gut, und noch ein wenig beſſer als eine 
eben ſo ſchoͤne, bloß gemahlte, gefallen; aber in ſo— 
weit ſie uns beſſer gefaͤllt als die letztere, gefaͤllt ſie 
nicht mehr als ſelbſtſtändiger Schein, gefaͤllt ſie nicht 
mehr dem reinen aͤſthetiſchen Gefühl, dieſem darf auch 
das Lebendige nur als Erſcheinung, auch das Wirk— 
liche nur als Idee gefallen; aber freylich erfordert es 
noch einen ungleich hoͤheren Grad der ſchoͤnen Cultur, 
in dem Lebendigen ſelbſt nur den reinen Schein zu em⸗ 
pfinden, als das Lehen an dem Schein zu entbehren. 

Bey welchem einzelnen Menſchen oder ganzen 
Polk man den aufrichtigen und ſelbſtſtaͤndigen Schein 
findet, da darf man auf Geiſt und Geſchmack und 
jede damit verwandte Trefflichkeit ſchließen — da wird 
man das Ideal das wirkliche Leben regieren, die Ehre 
uͤber den Beſitz, den Gedanken uͤber den Genuß, den 
Traum der Unſterblichkeit über die Exiſtenz triumphi— 
ren ſehen. Da wird die öffentliche Stimme das einzig 
furchtbare ſeyn, und ein Olivenkranz hoͤher als ein 
Purpurkleid ehren. Zum falſchen und bedürftigen Schein 
nimmt nur die Ohnmacht und die Verkehrtheit ihre 
Zuflucht, und einzelne Menſchen ſowohl als ganze 
Poͤlker, welche entweder „der Realitaͤt durch den 
Schein, oder dem laͤſthetiſchen) Schein durch Realitaͤt 
nachhelfen“ — beydes iſt gerne verbunden — beweiſen 
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zugleich ihren moraliſchen Unwerth und ihr aͤſthetiſches 
Unvermoͤgen. — 

Auf die Frage „In wie weit darf Schein 
in der moraliſchen Welt ſeyn? iſt alſo die 
Antwort ſo kurz als buͤndig dieſe; in ſo weit es 
äſthetiſcher Schein iſt, d. h. Schein, der wer 
der Realitaͤt vertreten will, noch von derſelben vertre— 
ten zu werden braucht. Der äſthetiſche Schein kann 
der Wahrheit der Sitten niemahls gefaͤhrlich werden, 
und wo man es auders findet, da wird ſich ohne 
Schwierigkeit zeigen laſſen, daß der Schein nicht 
äſthetiſch war. Nur ein Fremdling im ſchoͤnen Um⸗ 
gang z. B. wird Verſicherungen der Hoͤflichkeit, die 
eine allgemeine Form iſt, als Merkmahle perſoͤnlicher 
Zuneigung aufnehmen, und wenn er getäufcht wird, 

über Verſtellung klagen. Aber auch nur ein Stümper 
im ſchoͤnen Umgang wird, um hoͤſtich zu ſeyn, die 
Falſchheit zu Huͤlfe rufen, und ſchmeicheln, um 
gefäßig zu ſeyn. Dem erſten fehlt noch der Sinn für 
den ſelbſtſtaͤndigen Schein, daher kann er demſelben 
nur durch die Wahrheit Bedeutung geben; dem zwey— 
ten fehlt es an Nealität, und er möchte fle gern durch 
den Schein erſetzen. 5 

Nichts iſt gewoͤhnlicher als von 4e trivialen 
Kritikern des Zeitalters die Klage zu vernehmen, daß 
alle Soliditaͤt aus der Welt verſchwunden ſey, und 
das Weſen über dem Schein vernachlaͤſſigt werde. Ob⸗ 
gleich ich mich gar nicht berufen fuͤhle, das Zeitalter 
gegen dieſen Vorwurf zu rechtfertigen, ſo geht doch f 

ſchon aus der weiten Ausdehnung, welche dieſe ſtren— 
gen Sitlenrichter ihrer Anklage geben, ſattſam hervor, 
daß ſie dem Zeitalter nicht bloß den falſchen ſondern 
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auch den aufrichtigen Schein verargen; und ſogar die 
Ausnahmen, welche ſie noch etwa zu Gunſten der 
Schoͤnheit machen, gehen mehr auf den beduͤrftigen 
als auf den ſelbſtſtaͤndigen Schein. Sie greifen nicht 
bloß die betruͤgeriſche Schminke an, welche die Wahr: 
heit verbirgt, welche die Wirklichkeit zu vertreten ſich 
anmaßt; ſie ereifern ſich auch gegen den wohlthaͤtigen 
Schein, der die Leerheit ausfuͤllt, und die Armſelig⸗ 
keit zudeckt, auch gegen den idealiſchen, der eine ge— 
meine Wirklichkeit veredelt. Die Falſchheit der Sitten 
beleidigt mit Recht ihr ſtrenges Wahrheitsgefuͤhl; nur 
ſchade, daß ſie zu dieſer Falſchheit auch ſchon die 
Hoͤflichkeit rechnen. Es mißfaͤllt ihnen, daß aͤußerer 
Flitterglanz ſo oft das wahre Verdienſt verdunkelt, aber 
es verdrießt ſie nicht weniger, daß man auch Schein vom 
Verdienſte fordert, und dem innern Gehalte die gefaͤllige 
Form nicht erlaͤßt. Sie vermiſſen das Herzliche, Kern— 
hafte und Gediegene der vorigen Zeiten, aber ſie moͤch— 
ten auch das Eckigte und Derbe der erſten Sitten, das 
Schwerfaͤllige der alten Formen, und den ehemahli— 
gen gothiſchen uͤberfluß wieder eingeführt ſehen. Sie 
beweiſen durch Urtheile dieſer Art dem Stoff an 
ſich ſelbſt eine Achtung, die der Menſchheit nicht 
wuͤrdig iſt, welche vielmehr das Materielle nur in ſo 
ferne ſchaͤtzen ſoll, als es Geſtalt zu empfangen und 
das Reich der Ideen zu verbreiten im Stande iſt. Auf 
ſolche Stimmen braucht alſo der Geſchmack des Jahr— 
hunderts nicht ſehr zu hoͤren, wenn er nur ſonſt vor 
einer beſſern Inſtanz beſteht. Nicht daß wir einen 
Werth auf den äſthetiſchen Schein legen (wir thun 
dieß noch lange nicht genug) ſondern daß wir es noch 
nicht bis zu dem reinen Schein gebracht haben, daß 
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wir das Daſeyn noch nicht genug von der Erſcheinung 
geſchieden, und dadurch beyder Graͤnzen auf ewig ge— 
ſichert haben, dieß iſt es, was uns ein rigoriſtiſcher 
Richter der Schoͤnheit zum Vorwurf machen kann. 
Dieſen Vorwurf werden wir ſo lang verdienen, als 
wir das Schoͤne der lebendigen Natur nicht genießen 
koͤnnen, ohne es zu begehren, das Schoͤne der nach— 
ahmenden Kunſt nicht bewundern koͤnnen, ohne nach 
einem Zwecke zu fragen — als wir der Einbildungs— 
kraft noch keine eigene abſolute Geſetzgebung zuge— 
ſtehn, und durch die Achtung, die wir ihren Werken 
erzeigen, ſie auf ihre Wuͤrde hinweiſen. 


Sieben 


Sieben und zwanzigſter Brief. 


e Sie nichts für Realitaͤt und Wahrheit, 
wenn der hohe Begriff, den ich in dem vorherge— 
henden Briefe von dem aͤſthetiſchen Schein aufſtellte, 
allgemein werden ſollte. Er wird nicht allgemein wer— 
den, ſo lange der Menſch noch ungebildet genug iſt, 
um einen Mißbrauch davon machen zu koͤnnen; und 
wuͤrde er allgemein, ſo koͤnnte dieß nur durch eine 
Cultur bewirkt werden, die zugleich jeden Mißbrauch 
unmoͤglich machte. Dem ſelbſtſtaͤndigen Schein nachzu— 
ſtreben, erfordert mehr Abſtraetionsvermoͤgen, mehr 
Freyheit des Herzens, mehr Energie des Willens, als 
der Menſch noͤthig hat, um ſich auf die Realitaͤt ein: 
zuſchraͤnken, und er muß dieſe ſchon hinter ſich haben, 
wenn er bey jenem anlangen will. Wie uͤbel wuͤrde er 
ſich alſo rathen, wenn er den Weg zum Ideale ein— 
ſchlagen wollte, um ſich den Weg zur Wirklichkeit 
zu erſparen! Von dem Schein, ſo wie er hier genom— 
men wird, moͤchten wir alſo fuͤr die Wirklichkeit nicht 
viel zu beſorgen haben; deſto mehr duͤrfte aber von 
der Wirklichkeit für den Schein zu befuͤrchten ſeyn. 
An das Materielle gefeſſelt, laͤßt der Menſch dieſen 
lange Zeit bloß ſeinen Zwecken dienen, ehe er ihm in 
der Kunſt des Ideals eine eigene Perſoͤnlichkeit zuge— 
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ſteht. Zu dem letztern bedarf es einer totalen Revo⸗ 
lution in ſeiner ganzen Empfindungsweiſe, ohne wel— 
che er auch nicht einmahl auf dem Wege zum 
Ideal ſich befinden würde. Wo wir alſo Spuren ei- 
ner unintereſſirten freyen Schaͤtzung des reinen Scheins 
entdecken, da koͤnnen wir auf eine ſolche Umwälzung 
ſeiner Natur und den eigentlichen Anfang der Menſch— 
heit in ihm ſchließen. Spuren dieſer Art finden ſich 
aber wirklich ſchon in den erſten rohen Verſuchen, die 
er zur Verſchoͤnerung ſeines Daſeyns macht, 
ſelbſt auf die Gefahr macht, daß er es dem ſinnlichen 
Gehalt nach dadurch verſchlechtern ſollte. Sobald er 
überhaupt nur anfaͤngt, dem Stoff die Geſtalt vorzu— 
ziehen, und an den Schein, (den er aber dafuͤr er— 
kennen muß) Realität zu wagen, ſo iſt ſein thieriſcher 
Kreis aufgethan, und er befinde ſich auf einer Bahn, 
die nicht endet. 

Mit dem allein nicht zufrieden, was der Natur 
genügt, und was das Bekuͤrfniß fordert, verlangt er 
uͤberfluß; Anfangs zwar bloß einen Überfluß des 
Stoffes, um der Begier ihre Schranken zu ver— 
bergen, um den Genuß uͤber das gegenwaͤrtige Be⸗ 
duͤrfniß hinaus zu verſichern; bald aber einen uͤber⸗ 
fluß an dem Stoffe, eine äftbetifche Zugabe, um 
auch dem Formtrieb genug zu thun, um den Genuß 
über jedes Beduͤrfniß hinaus zu erweitern, Indem er 
bloß fuͤr einen kuͤnftigen Gebrauch Vorraͤthe ſammelt 
und in der Einbildung dieſelbe voraus geniefit, fo uͤber— 
ſchreitet er zwar den jetzigen Augenblick, aber ohne 
die Zeit überhaupt zu uͤberſchreiten; er genießt mehr, 
aber er genießt nicht ander 8. Indem er aber zu— 
gleich die Geſtalt in feinen Genuß zieht, und auf die 
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Formen der Gegenſtaͤnde merkt, die feine Begierden 
befriedigen, hat er feinen Genuß nicht bloß dem Um⸗ 
fang und dem Grad nach erhoͤht, ſondern auch der 

Art nach veredelt. 5 
Zwar hat die Natur auch ſchon dem Vernunft⸗— 
loſen über die Nothdurft gegeben, und in das dunkle 
thieriſche Leben einen Schimmer von Freyheit geſtreut. 
Wenn den Löwen kein Hunger nagt, und kein Raub— 
thier zum Kampf berausfocdert, ſo erſchafft ſich die 
muͤßige Stärke ſelbſt einen Gegenſtand; mit muth— 
vollem Gebruͤll erfuͤllt er die hallende Wuͤſte, und in 
zweckloſem Aufwand genießt ſich die uͤppige Kraft. 
Mit frohem Leben ſchwaͤrmt das Inſect in dem Son— 
nenſtrahl; auch iſt es ſicherlich nicht der Schrey der 
Begierde, den wir in dem melodiſchen Schlag des 
Singvogels hören. Unläugbar iſt in dieſen Bewegun— 
gen Freyheit, aber nicht Freyheit von dem Beduͤrfniß 
überbaupt, bloß von einem beſtimmten, von einem 
aͤußern Beduͤrfniß. Das Thier arbeitet, wenn ein 
Mangel die Triebfeder ſeiner Thaͤtigkeit iſt, und es 
ſpielt, wenn der Reichthum der Kraft dieſe Trieb 
feder iſt, wenn das uͤberfluͤſſige Leben ſich ſelbſt zur 
Thaͤtigkeit ſtachelt. Selbſt in der unbeſeelten Natur 
zeigt ſich ein folder Luxus der Kräfte und eine Laxi— 
tät der Beſtimmung, die man in jenem materiellen 
Sinn gar wohl Spiel nennen koͤnnte. Der Baum 
treibt unzählige Keime, die unentwickelt verderben, 
und ſtreckt weit mehr Wurzeln, Zweige und Blaͤtter 
nach Nahrung aus, als zur Erhaltung ſeines Indi— 
viduums und feiner Gattung verwendet werden. Was 
er von feiner verſchwenderiſchen Fulle ungebraucht 
und ungenoſſen dem Elementarreich zuruͤckgibt, das 
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darf das Lebendige in froͤhlicher Bewegung verſchwel⸗ 
gen. So gibt uns die Natur ſchon in ihrem materis 
ellen Reich ein Vorſpiel des Unbegraͤnzten, und hebt 
hier ſchon zum Theil die Feſſeln auf, deren ſie ſich 


im Reich der Form ganz und gar entledigt. Von dem 


Zwang des Beduͤrfniſſes oder dem phyſiſchen Ern⸗ 
ſte nimmt ſie durch den Zwang des uͤberfluſſes oder 
das phyſiſche Spiel den uͤbergang zum aͤſtheti⸗ 
ſchen Spiele, und ehe ſie ſich in der hohen Freyheit 
des Schoͤnen uͤber die Feſſel jedes Zweckes erhebt, 
nähert fie ſich dieſer Unabhängigkeit wenigſtens von 
ferne ſchon in der freyen Bewegung, die ſich 
ſelbſt Zweck und Mittel iſt. 

f Wie die koͤrperlichen Werkzeuge, ſo hat in dem 
Menſchen auch die Einbildungskraft ihre freye Be— 
wegung und ihr materielles Spiel, in welchem ſie, 
ohne alle Beziehung auf Geſtalt, bloß ihrer Eigenz 
macht und Feſſelloſigkeit ſich freut. In ſo fern ſich noch 
gar nichts von Form in dieſe Fantaſieſpiele miſcht, 
und eine ungezwungene Folge von Bildern den gan— 
zen Reitz derſelben ausmacht, gehoͤren fie, obgleich 
ſie dem Menſchen allein zukommen koͤnnen, bloß zu 
feinem animaliſchen Leben, und beweiſen bloß feine Be- 
freyung von jedem aͤußern ſinnlichen Zwang, ohne 
noch auf eine ſelbſtſtaͤndige bildende Kraft in ihm ſchlie— 


ßen zu laſſen k). Von dieſem Spiel der freyen 


») Die mehreſten Spiele, welche im gemeinen Leben im Gange 
ſind, beruhen entweder ganz und gar auf dieſem Gefühle der 
freyen Ideenfolge, oder entlehnen doch ihren größten Reitz 


von demſelben. So wenig es aber auch an ſich ſelbſt für eine | 
höhere Natur beweiſt, und fo gerne ſich gerade die fehlafter 


ſten Seelen dieſem freyen Bilderſtrome zu überlaſſen pflegen 
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Ideenfolge, welches noch ganz materieller Art iſt, 
und aus bloßen Naturgeſetzen ſich erklaͤrt, macht end— 
lich die Einbildungskraft in dem Verſuch einer frey⸗ 
en Form den Sprung zum aͤſthetiſchen Spiele. Ei 
nen Sprung muß man es nennen, weil ſich eine ganz 
neue Kraft hier in Handlung ſetzt; denn hier zum 
erſten Mahl miſcht ſich der geſetzgebende Geiſt in die 
Handlungen eines blinden Inſtinctes, unterwirft das 
willkuͤhrliche Verfahren der Einbildungskraft feiner 
unveraͤnderlichen ewigen Einheit, legt feine Selbſt— 
ſtaͤndigkeit in das Wandelbare und ſeine Unendlichkeit 
in das Sinnliche. Aber ſo lange die rohe Natur noch 
zu mächtig ift, die kein anderes Geſetz kennt, als raſt— 
los von Veraͤnderung zu Veraͤnderung fortzueilen, 
wird ſie durch ihre unſtaͤte Willkuͤhr jener Nothwendig— 
keit, durch ihre Unruhe jener Staͤtigkeit, durch ihre 
Beduͤrftigkeit jener Selbſtſtaͤndigkeit, durch ihre Un— 
genuͤgſamkeit jener erhabenen Einfalt entgegen ſtreben. 


ſo iſt doch eben dieſe Unabhängigkeit der Fantaſie von ãu⸗ 
Gern Eindrücken wenigſtens die negative Bedingung ihrer 
ſchöpferiſchen Vermögens. Nur indem ſie ſich von der Wirk— 
lichkeit losreißt, erhebt ſich bie bildende Kraft zum Ideale, 
und ehe die Imagination in ihrer productiven Qualität nach 
eigenen Geſetzen handeln kann, muß ſie ſich ſchon bey ihrem 
reproductiven Verfahren von freinden Geſetzen frey gemacht 
haben. Freylich iſt von der bloßen Geſetzloſigkeit zu einer 
ſelbſtſtändigen innern Geſetzgebung noch ein ſehr großer 
Schritt zu thun, und eine ganz neue Kraft, das Vermögen der 
Ideen, muß hier ins Spiel gemiſcht werden — aber dieſe 
Kraft kann ſich nunmehr auch mit mehrerer Leichtigkeit ent— 
wickeln, da die Sinne ihr nicht entgegen wirken, und das 
Unbeſtimmte wenigſtens negativ an das Unendliche gränzt. 


Der aͤſthetiſche Spieltrieb wird alſo in feinen erſten 5 
Verſuchen noch kaum zu erkennen ſeyn, da der finnfis 1 


che mit ſeiner eigenſinnigen Laune und ſeiner wilden 


Begierde unaufhoͤrlich dazwiſchen tritt. Daher ſehen 


wir den rohen Geſchmack das Neue und Überraſchende, 


das Bunte, Abenteuerliche und Bizarre, des Heftige | 


und Wilde zuerſt ergreifen, und vor nichts fo ſehr als 


vor der Einfalt und Rube fliehen. Er bilder groteske 


Geſtalten, liebt raſche Übergänge ‚ üppige Formen, 
grelle Contraſte, ſchreyende Lichter, einen pathetiſchen 


Geſang. Schoͤn heißt ihm in dieſer Epoche bloß, was 
ihn aufregt, was ihm Stoff gibt — aber aufregt zu 


einem ſelbſtthaͤtigen Widerſtand, aber Stoff gibt fuͤr 
ein moͤgliches Bilden, denn ſonſt wuͤrde es 
ſelbſt ihm nicht das Schoͤne ſeyn. Mit der Form ſei— 


ner Urtheile iſt alſo eine merkwuͤrdige Veraͤnderung 


vorgegangen; er ſucht dieſe Gegenftände nicht, weil 


ſie ihm etwas zu erleiden, ſondern weil ſie ihm zu 
handeln geben; ſie gefallen ihm nicht, weil ſie einem 
Beduͤrfniß begegnen, ſondern weil fie einem Geſetze 


Genuͤge leiſten, welches, obgleich noch leiſe, in ſeinem 


Buſen ſpricht. 
Bald iſt er nicht mehr damit zufrieden, daß ihm die 


Dinge gefallen; er will ſelbſt gefallen, Anfangs zwar 


nur durch das, was fein iſt, endlich durch das, was 
er iſt. Was er beſitzt, was er hervorbringt, darf nicht 


mehr bloß die Spuren der Dienſtbarkeit, die aͤngſtli⸗ 


che Form ſeines Zwecks an ſich tragen; neben dem 
Dienſt, zu dem es da iſt, muß es zugleich den geiſt— 
reichen Verſtand, der es dachte, die liebende Hand, 
die es ausfuͤhrte, den heitern und freyen Geiſt, der 
es wählte und aufſtellte, wiederſcheinen. Jetzt ſucht 
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ſich der alte Germanier glänzendere Thierfelle, praͤch— 
tigere Geweihe, zierlichere Trinkboͤrner aus, und der 
Caledonter wählt die netteſten Muſcheln fuͤr feine 
Feſte. Selbſt die Waffen duͤrfen jetzt nicht mehr bloß 
Gegenſtande des Schreckens, ſondern auch des Wohle 
gefallens ſeyn, und das kunſtreiche Wehrgehaͤnge will 
nicht weniger bemerkt ſeyn, als des Schwertes toͤd— 
tende Schneide. Nicht zufrieden, einen aͤſthetiſchen 
Überfluß in das Nothwendige zu bringen, reißt ſich 
der freyere Spieltrieb endlich ganz von den Feſſeln 
der Nothdurft los, und das Schoͤne wird fuͤr ſich 
allein ein Object ſeines Strebens. Er ſch muͤckt ſich. 
Die freye Luſt wird in die Zahl ſeiner Beduͤrfniſſe 
aufgenommen, und das Unnoͤthige iſt bald der beſte 
Theil ſeiner Freuden. 

So wie ſich ihm von auſſen her, in fehl Woh⸗ 
nung, ſeinem Hausgeraͤthe, ſeiner Bekleidung all— 
maͤhlig die Form naͤhert, ſo faͤngt ſie endlich an, von 
ihm ſelbſt Beſitz zu nehmen, und Anfangs bloß den 
aͤußern, zuletzt auch den innern Menſchen zu ver— 
wandeln. Der geſetzloſe Sprung der Freude wird 
zum Tanz, die ungeſtalte Geſte zu einer anmuthigen 
harmoniſchen Gebaͤrdenſprache, die verworrenen Lau— 
te der Empfindung entfalten ſich, fangen an, dem 
Tact zu gehorchen und ſich zum Geſange zu biegen. 
Wenn das trojaniſche Heer mit gellendem Geſchrey 
gleich einem Zug von Kranichen ins Schlachtfeld her— 
anſtuͤrmt, ſo naͤhert ſich das griechiſche demſelben ſtill 
und mit edlem Schritt. Dort ſehen wir bloß den uͤber⸗ 
muth blinder Kräfte, hier den Sieg der Form, und 
die ſimple Majeſtaͤt des Geſetzes. 
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Eine ſchoͤnere Nothwendigkert Eettet jetzt die Ge⸗ 


ſchlechter zuſammen, und der Herzen Antheil hilft das 
Buͤndniß bewahren, das die Begierde nur launiſch und 
wandelbar knuͤpft. Aus ihren duͤſtern Feſſeln entlaſſen, 
ergreift das ruhigere Auge die Geſtalt, die Seele 
ſchaut in die Seele, und aus einem eigennuͤtzigen Tau⸗ 
ſche der Luſt wird ein großmuͤthiger Wechſel der Nei— 
gung. Die Begierde erweitert und erhebt ſich zur Lie— 
be, ſo wie die Menſchheit in ihrem Gegenſtand auf— 
geht, und der niedrige Vortheil uͤber den Sinn wird 
verſchmaͤht, um uͤber den Willen einen edleren Sieg 
zu erkaͤmpfen. Das Beduͤrfniß zu gefallen unterwirft 
den Maͤchtigen des Geſchmackes zartem Gericht; die 


Luſt kann er rauben, aber die Liebe muß eine Gabe 


ſeyn. Um dieſen hoͤhern Preiß kann er nur durch Form, 
nicht durch Materie ringen. Er muß aufhoͤren, das 
Gefühl als Kraft zu beruͤhren, und als Erſcheinung 
dem Verſtand gegenuͤber ſtehen; er muß Freyheit laſ— 
ſen, weil er der Freyheit gefallen will. So wie die 
Schoͤnheit den Streit der Naturen in ſeinem einfach— 
ſten und reinſten Exempel, in dem ewigen Gegenſatz 
der Geſchlechter loͤſt, fo iöft fie ihn — oder zielt we⸗ 


nigſtens dahin, ihn auch in dem verwickelten Ganzen 


der Geſellſchaft zu loͤſen, und nach dem Muſter des 
freyen Bundes, den ſie dort zwiſchen der maͤnnlichen 
Kraft und der weiblichen Milde knuͤpft, alles Sanfte 
und Heftige in der moraliſchen Welt zu verſoͤhnen. 
Jetzt wird die Schwaͤche heilig, und die nicht gebän- 
digte Staͤrke entehrt; das Unrecht der Natur wird 
durch die Großmuth ritterlicher Sitten verbeſſert. Den 
keine Gewalt erſchrecken darf, entwaffnet die holde Roͤ— 
the der Scham, und Thränen erſticken eine Rache 
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die kein Blut loͤſchen konnte. Selbſt der Haß merkt 
auf der Ehre zarte Stimme, das Schwert des uͤber⸗ 
winders verſchont den entwaffneten Feind, und ein 
gaſtlicher Herd raucht dem Fremdling an der gefuͤrch— 
teten Kuͤſte, wo ihn ſonſt nur der Mord empfing. 

Mitten in dem furchtbaren Reich der Kraͤfte und 
mitten in dem heiligen Reich der Geſetze baut der 
aͤſthetiſche Bildungstrieb unvermerkt an einem dritten 
froͤhlichen Reiche des Spiels und des Scheins, worin 
er dem Menſchen die Feſſeln aller Verhaͤltniſſe abnimmt, 
und ihn von allem, was Zwang heißt, ſowohl im Phy— 
ſiſchen als im Moraliſchen entbindet. 

Wenn in dem dy namiſchen Staat der Rechte 
der Menſch dem Menſchen als Kraft begegnet, und ſein 
Wirken beſchraͤnkt — wenn er ſich ihm in dem ethi— 
ſchen Staat der Pflichten mit der Majeftät des Ger 
ſetzes entgegenſtellt, und ſein Wollen feſſelt, ſo darf 
er ihm im Kreiſe des ſchoͤnen Umgangs, in dem aͤſt— 
hetiſchen Staat, nur als Geſtalt erſcheinen, nur 
als Object des freyen Spiels gegenüber ſtehen. Frey: 
heit zu geben durch Freyheit iſt das Grund— 
geſetz dieſes Reichs. | 

Der dynamiſche Staat kann die Geſellſchaft bloß 
durch Natur moglich machen, indem er die Natur bes 
zaͤhmt; der ethiſche Staat kann ſie bloß (moraliſch) noth⸗ 
wendig machen, indem er den einzelnen Willen dem allge: 
meinen unterwirft; der aͤſthetiſche Staat allein kann ſie 
wirklich machen, weil er den Willen des Ganzen durch 
die Natur des Individuums vollzieht. Wenn ſchon das 
Beduͤrfniß den Menſchen in die Geſellſchaft noͤthigt, 
und die Vernunft geſellige Grund ſaͤtze in ihm pflanzt, 
ſo kann die Schoͤnheit allein ihm einen geſelligen 
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Charakter ertheilen. Der Geſchmack allein bringt 
Harmonie in die Geſellſchaft, weil er Harmonie in 
dem Individuum ſtiftet. Alle andere Formen der Vor— 
ſtellung trennen den Menſchen, weil ſie ſich ausſchlie— 
ßend entweder auf den ſinnlichen oder auf den geiſtigen 
Theil ſeines Weſens gruͤnden; nur die ſchoͤne Vorſtel— 
lung macht ein Ganzes aus ihm, weil ſeine beyden 
Naturen dazu zuſammen ſtimmen muͤſſen. Alle andere 
Formen der Mittheilung trennen die Geſellſchaft, weil 
ſie ſich ausſchließend entweder auf die Privatempfäng⸗ 
lichkeit, oder auf die Privatfertigkeit der einzelnen Glie— 
der, alſo auf das Unterſcheidende zwiſchen Menſchen und 
Menſchen beziehen; nur die ſchoͤne Mittheilung vereinigt 
die Geſellſchaft, weil ſie ſich auf das Gemeinſame aller 
beziebt. Die Freuden der Sinne genießen wir bloß als 
Individuen, ohne daß die Gattung, die in uns wohnt, 
daran Autheil naͤhme; wir koͤnnen alſo unfre ſinnlichen 
Freuden nicht zu allgemeinen erweitern, weil wir unſer 
Individuum nicht allgemein machen koͤnnen. Die Freu— 
den. der Erkenntniß genießen wir bloß als Gattung, 
und indem wir jede Spur des Individuums ſorgfaͤltig 
aus unſerm Urtheil entfernen; wir koͤnnen alſo unſre 
Vernunftfreuden nicht allgemein machen, weil wir 
die Spuren des Individuums aus dem Urrtheile ande— 
rer nicht fo wie aus dem unfrigen ausſchließen koͤnnen. 
Das Schoͤne allein genießen wir als Individuum und | 
als Gattung zugleich, d. h. als Repraͤſentan⸗ 
ten der Gattung. Das ſinnliche Gute kann nur Einen 
Gluͤcklichen machen, da es ſich auf Zueignung grün- 
det, welche immer eine Ausſchließung mit ſich fuͤhrt; 
es kann dieſen Einen auch nur einſeitig gluͤcklich ma— 
chen, weil die Perſoͤnlichkeit nicht daran Theil nimmt. 
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Das abſolut Gute kann nur unter Bedingungen 
glücklich machen, die allgemein nicht voraus zu ſetzen 
ſind; denn die Wahrheit iſt nur der Preis der Ver— 
laͤugnung, und an den reinen Willen glaubt nur ein 
reines Herz. Die Schoͤnheit allein begluͤckt alle Welt, 
und jedes Weſen vergißt feiner Schranken, fo lang es 
ihren Zauber erfaͤhrt. 

Kein Vorzug, keine Alleinherrſchaft wird gedul— 
det, ſo weit der Geſchmack regiert, und das Reich 
des ſchoͤnen Scheins ſich verbreitet. Dieſes Reich er— 
ſtreckt ſich aufwaͤrts, bis wo die Vernunft mit unbe— 
dingter Nothwendigkeit herrſcht, und alle Materie 
aufhoͤrt; es erſtreckt ſich niederwaͤrts, bis wo der 
Naturtrieb mit blinder Noͤthigung waltet, und die 
Form noch nicht anfängt; ja ſelbſt auf dieſen aͤußer— 
ſten Graͤnzen, wo die geſetzgebende Macht ihm ge— 
nommen iſt, laͤßt ſich der Geſchmack doch die vollzie— 
hende nicht entreiſſen. Die ungeſellige Begierde muß 
ihrer Selbſtſucht entſagen, und das Angenehme, wel— 
ches ſonſt nur die Sinne lockt, das Netz der Anmuth 
auch uͤber die Geiſter auswerfen. Der Nothwendigkeit 
ſtrenge Stimme, die Pflicht, muß ihre vorwerfende 
Formel verändern, die nur der Widerſtand rechtfer— 
tigt, und die willige Natur durch ein edleres Zutrauen 
ehren. Aus den Myſterien der Wiſſenſchaft fuͤhrt der 
Geſchmack die Erkenntniß unter den offenen Himmel 
des Gemeinſinns heraus, und verwandelt das Eigen— 
thum der Schulen in ein Gemeingut der ganzen 
menſchlichen Geſellſchaft. In ſeinem Gebietbe muß 
auch der maͤchtigſte Genius ſich ſeiner Hoheit begeben, 
und zu dem Kinderſinn vertraulich herniederſteigen, 
Die Kraft muß ſich binden laſſen durch die Huldgoͤt⸗ 
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tinnen, und der trotzige Loͤbe dem Zaum eines Amors 
gehorchen. Dafür breitet er über das phyſiſche Beduͤrf— 
niß, das in feiner nackten Geſtalt die Würde freyer. 
Geiſter beleidigt, feinen mildernden Schleyer aus, 
und verbirgt uns die entehrende Verwandtſchaft mit 
dem Stoff in einem lieblichen Blendwerk von Frey— 
heit. Befluͤgelt durch ihn entſchwingt ſich auch die 
kriechende Lohnkunſt dem Staube, und die Feſſeln 
der Leibeigenſchaft fallen, von ſeinem Stabe beruͤhrt, 
von dem Leblofen wie von dem Lebendigen ab. In 
dem aͤſthetiſchen Staate iſt alles — auch das dienende 
Werkzeug, ein freyer Buͤrger, der mit dem edelſten 
gleiche Rechte hat, und der Verſtand, der die dul— 
dende Maſſe unter ſeine Zwecke gewaltthaͤtig beugt, 
muß ſie hier um ihre Beyſtimmung fragen. Hier al⸗ 
ſo in dem Reiche des aͤſthetiſchen Scheins wird das 
Ideal der Gleichheit erfuͤllt, welches der Schwaͤrmer 
ſo gern auch dem Weſen nach realiſirt ſehen moͤchte; 
und wenn es wahr iſt, daß der ſchoͤne Ton in der 
Nähe des Thrones am fruͤheſten und am vollkommen— 
ſten reift, fo müßte man auch hier die guͤtige Schi— 
ckung erkennen, die den Menſchen oft nur deswegen 
in der Wirklichkeit einzuſchraͤnken ſcheint, um ihn in 
eine idealiſche Welt zu treiben. 

Exiſtirt aber auch ein ſolcher Staat des ſchoͤnen 
Scheins, und wo iſt er zu finden? Dem Beduͤrfniß 
nach exiſtirt er in jeder feingeſtimmten Seele, der 
That nach moͤchte man ihn wohl nur, wie die reine 
Kirche und die reine Republik, in einigen wenigen aus— 
erleſenen Zirkeln finden, wo nicht die geiſtloſe Nach— 
ahmung fremder Sitten, ſondern eigne ſchoͤne Natur 
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das Betragen lenkt, wo der Menſch durch die ver— 
wickeltſten Verhaͤltniſſe mit kuͤhner Einfalt und ru— 
higer Unſchuld geht, und weder noͤthig hat, frem— 
de Freyheit zu kraͤnken, um die ſeinige zu behaup— 
ten, noch feine Würde wegzuwerfen, um Anmuth 
zu zeigen. 
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V. 
Zerſtreute Betrachtungen 
über | 
verſchiedene 


äſthetiſche Gegenſtaͤnde— 


Age Eigenſchaften der Dinge, wodurch ſie äſthe— 
tiſch werden koͤnnen, laſſen ſich unter vielerley Claſſen 
bringen, die ſowohl nach ihrer objectiven Ver— 
ſchiedenheit, als nach ihrer verſchiedenen ſubjecti— 
ven Beziehung auf unfer leidendes, oder thaͤtiges 
Vermoͤgen ein nicht bloß der Staͤrke, ſondern auch 
dem Werth nach verſchiedenes Wohlgefallen wirken, 
und für den Zweck der ſchoͤnen Kuͤnſte auch von uns 
gleicher Brauchbarkeit find, naͤhnrlich das Angeneh— 
me, das Gute, das Er habene und das Schoͤ— 
ne. Unter dieſen iſt das Erhabene und Schoͤne allein 
der Kunſt eigen. Das Angenehme iſt ihrer nicht 
würdig, und das Gute iſt wenigſtens nicht ihr 
Zweck; denn der Zweck der Kunſt iſt zu vergnügen, 
und das Gute, ſey es theoretiſch oder practiſch, kann 
und darf der Sinnlichkeit nicht als Mittel dienen. 
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Das Angenehme vergnuͤgt bloß die Sinne, 
und unterſcheidet ſich darin von dem Guten, welches 
der bloßen Vernunft gefaͤllt. Es gefaͤllt durch ſeine 
Materie, denn nur der Stoff kann den Sinn affi— 
ciren, und alles, was Form iſt, nur der Vernunft 
gefallen. | 

Das Schöne gefällt zwar durch das Medium 
der Sinne, wodurch es ſich vom Guten unterſchei— 
det, aber es gefaͤllt durch ſeine Form der Ver— 
nunft, wodurch es ſich vom Angenehmen unterſcheidet. 
Das Gute, kann man ſagen, gefaͤllt durch die bloße 
vernunftgemaͤße Form, das Schoͤne durch vers 
nunftähnliche Form, das Angenehme durch gar 
keine Form. Das Gute wird gedacht, das Schoͤne 
betrachtet, das Angenehme bloß gefuͤhlt. Je⸗ 
nes gefaͤllt im Begriff, das zweyte in der Anſchau— 
ung, das dritte in der materiellen Einpfindung. 

Der Abſtand zwiſchen dem Guten und dem 
Angenehmen fällt am meiſten in die Augen. Das 
Gute erweitert unſre Erkenntniß, weil es einen Be— 
griff von ſeinem Object verſchafft, und vorausſetzt: 
der Grund unſers Wohlgefallens liegt in dem Gegen— 
ſtand, wenn gleich das Wohlgefallen ſelbſt ein Zu— 
ſtand iſt, in dem wir uns befinden. Das Angenehme 
hingegen bringt gar kein Erkenntniß feines Objects 
hervor und gruͤndet ſich auch auf keines. Es iſt bloß 
dadurch angenehm, daß es empfunden wird, und fein 
Begriff verſchwindet gaͤnzlich, ſobald wir uns die 
Affectibilitaͤt der Sinne hinwegdenken, oder ſie auch 
nur veraͤndern. Einem Menſchen, der Froſt empfindet, 
iſt eine warme Luft angenehm: eben dieſer Menſch 
aber wird in der Sommerhitze einen kuͤhlenden Schat— 
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ten ſuchen. In beyden Faͤllen aber wird man geſtehen, 
hat er richtig geurtheilt. Das Objective iſt von uns 
völlig unabhängig, und was uns heute wahr, zweck— 
maͤßig, vernuͤnftig vorkommt, wird uns (vorausge— 
ſetzt, daß wir heute richtig geurtheilt haben) auch in 
zwanzig Jahren eben ſo erſcheinen. Unſer Urtheil uͤber 
das Angenehme aͤndert ſich ab, ſo wie ſich unſere Lage 
gegen ſein Object veraͤndert. Es iſt alſo keine Eigen— 
ſchaft des Objects, ſondern entſteht erſt aus dem Ver— 
haͤltniß eines Objects zu unſern Sinnen — denn 
die Beſchaffenheit des Sinnes iſt eine nothwendige 
Bedingung desſelben. 

Das Gute hingegen iſt ſchon gut, ehe es vorge— 
ſtellt und empfunden wird. Die Eigenſchaft, durch 
die es gefällt, beſteht voükommen fuͤr ſich ſelbſt, ohne 
unſer Subject noͤthig zu haben, wenn gleich unſer 
Wohlgefallen an demſelben auf einer Empfänglichkeit 
unſers Weſens ruht. Das Angenehme, kann man 
daher ſagen, iſt nur, weil es empfunden wird; 
das Gute hingegen wird empfunden, weil es iſt. 

Der Abſtand des Schoͤnen von dem Angenehmen 
fallt, fo groß er auch uͤbrigens iſt, weniger in die 
Augen. Es iſt darin dem Angenehmen gleich, daß 
es immer den Sinnen muß vorgehalten werden, daß 
es nur in der Erſcheinung gefallt. Es ut ihm ferner 
darin gleich, daß es keine Erkenntniß von ſeinem Ob— 
ject verſchafft, noch vorausſetzt. Es unterſcheidet ſich aber 
wieder ſehr von dem Angenehmen, weil es durch die Form 
ſeiner Erſcheinung, nicht durch die materielle Empfindung 
gefällt. Es gefällt zwar dem vernünftigen Subject bloß, 
in fo fern dasfelbe zugleich ſinnlich iſt, aber es gefällt 
auch dem ſinnlichen nur, in ſo fern dasſelbe zugleich 
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vernuͤnftig iſt. Es gefaͤllt nicht bloß dem Individuum, 
ſondern der Gattung, und ob es gleich nur durch 
ſeine Beziehung auf ſinnlich-vernuͤnftige Weſen Exi— 
ſtenz erhaͤlt, ſo iſt es doch von allen empiriſchen Be— 
ſtimmungen der Sinnlichkeit unabhaͤngig, und es bleibt 
daſſelbe, auch wenn ſich die Privatbeſchaffenheit der 
Subjecte veraͤndert. Das Schoͤne hat alſo eben das 
mit dem Guten gemein, worinn es von dem Ange— 
nehmen abweicht, und geht eben da von dem Guten 
ab, wo es ſich dem Angenehmen naͤhert. 

Unter dem Guten iſt dasjenige zu verſtehen, 
worinn die Vernunft eine Angemeſſenheit zu ihren, 
theoretiſchen oder practiſchen Geſetzen erkennt. Es kann 
aber der naͤhmliche Gegenſtand mit der theoretiſchen 
Vernunft vollkommen zuſammen ſtimmen, und doch 
der practiſchen im hoͤchſten Grad widerſprechend ſeyn. 
Wir koͤnnen den Zweck einer Unternehmung mißbilli— 
gen, und doch die Zweckmaͤßigkeit in derſelben bewun— 
dern. Wir koͤnnen die Genuͤſſe verachten, die der Wol— 
luͤſtling zum Ziel feines Lebens macht, und doch feine 
Klugheit in der Wahl der Mittel und die Conſequenz 
ſeiner Grundſaͤtze loben. Was uns bloß durch ſeine 
Form gefaͤllt, iſt gut, und es iſt abſolut und ohne 
Bedingung gut, wenn ſeine Form zugleich auch ſein 
Inhalt iſt. Aber das Gute iſt ein Object der Empfin⸗ 
dung, aber keiner unmittelbaren, wie das Angenehme, 
und auch keiner gemiſchten, wie das Schoͤne. Es er— 
regt nicht Begierde, wie das erſte, und nicht Neigung, 
wie das zweyte. Die reine Vorſtellung des Guten 
kann nur Achtung einfloͤßen. 

Nach Feſtſetzung des Unterſchiedes zwiſchen dem 
Angenehmen, dem Guten und dem Schoͤnen leuchtet 
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ein, daß ein Gegenſtand haͤßlich, unvollkommen, ja 
ſogar moraliſch verwerflich und doch angenehm ſeyn, 
doch den Sinnen gefallen koͤnne; daß ein Gegenſtand 
die Sinne en poͤren und doch gut ſeyn, doch der Ver⸗ 
nunft gefallen koͤnne; daß ein Gegenſtand ſeinem in⸗ 
nern Weſen nach das moraliſche Gefühl empoͤren, 
und doch in der Betrachtung gefallen, doch ſchoͤn ſeyn 
koͤnne. Die Urſache iſt, weil bey allen dieſen verſchie⸗ 
denen Vorſtellungen ein anderes Vermoͤgen des Ge— 
muͤths und auf eine andere Art intereſſirt iſt. 

Aber hiermit iſt die Claffification der aͤſthetiſchen 
Praͤdicate noch nicht erſchoͤpft; denn es gibt Gegen⸗ 
ftände, die zugleich haͤßlich, den Sinnen widrig und 
ſchrecklich, unbefriedigend für den Verſtand und in 
der moraliſchen Schaͤtzung gleichguͤltig ſind, und die 
doch gefallen, ja die in ſo hohem Grad gefallen, daß 
wir gerne das Vergnügen der Sinne und des Vers 
ſtandes aufopfern, um uns den Genuß derſelben zu 
vecſchaffen. 

Nichts iſt reitzender in der Natur als eine ſchoͤne 
Landſchaft in der Abendroͤthe. Die reiche Mannigfal⸗ 
tigkeit und der milde Umriß der Geſtalten, das unend— 
lich wechſelnde Spiel des Lichts, der leichte Flor, der 
die fernen Objecte umkleidet, alles wirkt zuſammen, 
unſere Sinne zu ergoͤtzen. Das ſanfte Geraͤuſch eines 
Waſſerfalls, das Schlagen der Nachtigallen, eine an- 
genehme Muſik ſoll dazu kommen, unſer Ve rgnuͤgen 
zu vermehren. Wir ſind aufgeloͤſt in füße Empfin⸗ 
dungen von Ruhe, und indem unſere Sinne von der 
Harmonie der Farben, der Geſtalten und Toͤne auf 
das angenehmſte geruͤhrt werden, ergoͤtzt ſich das Ge; 
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much an einem leichten und geiſtreichen Ideengang, 
und das Herz an einem Strom von Gefuͤhlen. 

Auf einmahl erhebt ſich ein Sturm, der den Him— 
mel und die ganze Landſchaft verfinſtert, der alle an— 
dere Toͤne uͤberſtimmt oder ſchweigen macht, und uns 
alle jene Vergnuͤgungen ploͤtzlich raubt. Pechſchwarze 
Wolken umziehen den Horizont, betaͤubende Donner: 
ſchlaͤge fallen nieder, Blitz folgt auf Blitz, und unſer 
Geſicht wie unſer Gehoͤr wird auf das widrigſte ge⸗ 
ruͤdrt. Der Blitz leuchtet nur, um uns das Schreckli— 
che der Nacht deſto ſichtbarer zu machen; wir ſehen, 
wie er einſchlaͤgt, ja wir fangen an zu fuͤrchten, daß 
er auch uns treffen möchte. Nichts deſto weniger wer: 
den wir glauben, bey dem Tauſch eher gewonnen als 
verloren zu haben, diejenigen Perſonen ausgenommen, 
denen die Furcht alle Frepheit des Urtheils raubt. 
Wir werden von dieſem furchtbaren Schauſpiel, das 
unſere Sinne zuruͤck ſtoͤßt, von einer Seite mit Macht 
angezogen, und verweilen uns bey demſelben mit ei— 
nem Gefuͤhl, das man zwar nicht eigentliche Luft 
nennen kann, aber der Luſt oft weit vorzieht. Nun 
iſt aber dieſes Schauſpiel der Natur eher BD URLS 
als gut (wenigſtens hat man gar nicht noͤthig an 
die Nutzbarkeit eines Gewitters zu denken, um an 
dieſer Naturerſcheinung Gefallen zu finden) es iſt eher 
haͤßlich als ſchoͤn, denn Finſterniß kann als Berau— 
bung aller Vorſtellungen, die das Licht verſchafft, 
nie gefallen, und die ploͤtzliche Lufterſchuͤtterung durch 
den Donner, fo wie die plögliche Lufterleuchtung durch 
den Blitz widerſprechen einer nothwendigen Bedingung 
aller Schönheit, die nichts Abruptes, nichts Gewalt— 
ſames vertraͤgt. Ferner iſt dieſe Naturerſcheinung den 
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bloßen Sinnen eher ſchmerzhaft als annehmlich, weil 
die Nerven des Geſichts und des Gehoͤrs durch die 
ploͤtzliche Abwechſelung von Dunkelheit und Licht, von 
dem Knallen des Donners zur Stille peinlich an— 
geſpannt und dann eben fo gewaltſam wieder erſchlafft 
werden. Und trotz allen dieſen Urſachen des Miffals 
lens iſt ein Gewitter, fuͤr den, der es nicht fuͤrchtet, 
eine anziehende Erſcheinung. 

Ferner. Mitten in einer gruͤnen und ee 
Ebene ſoll ein unbewachſener wilder Huͤgel hervorra— 
gen, der dem Auge einen Theil der Ausſicht entzieht. 
Jeder wird dieſen Erdhaufen hinweg wuͤnſchen, als 
etwas, das die Schoͤnheit der ganzen Landſchaft ver— 
unſtaltet. Nun laſſe man in Gedanken dieſen Huͤgel 
immer hoͤher und hoͤher werden, ohne das geringſte 
an ſeiner uͤbrigen Form zu veraͤndern, ſo daß daſſelbe 
Verhaͤlrniß zwiſchen feiner Breite und Hoͤhe auch 
noch im Großen beybehalten wird. Anfangs wird das 
Mißvergnuͤgen uͤber ihn zunehmen, weil ihn ſeine 
zunehmende Groͤße nur bemerkbarer, nur ſtoͤrender 
macht. Man fahre aber fort, ihn bis uͤber die doppel— 
te Hoͤhe eines Thurmes zu vergroͤßern, ſo wird das 
Mißvergnuͤgen uͤber ihn ſich unmerklich verlieren, und 
einem ganz andern Gefuͤhle Platz machen. Iſt er end⸗ 
lich ſo hoch hinaufgeſtiegen, daß es dem Auge beynahe 
unmoͤglich wird, ihn in ein einziges Bild zuſammen 
zu faſſen, ſo iſt er uns mehr werth, als die ganze 
ſchoͤne Ebene um ihn her, und wir wuͤrden den Ein— 
druck, den er auf uns macht, ungern mit einem ans 
dern noch ſo ſchoͤnen vertauschen. Nun gebe man in 
Gedanken dieſem Berg eine ſolche Neigung, daß es 
ausſieht, als wenn er alle Augenblicke herabſtuͤrzen 
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wollte: fo wird das vorige Gefuͤhl fi mit einem ane 
dern vermiſchen; Schrecken wird ſich damit verbinden, 
aber der Gegenſtand ſelbſt wird nur deſto anziehender 
ſeyn. Geſetzt aber, man koͤnnte dieſen ſich neigenden 
Berg durch einen andern unterſtuͤtzen, ſo wuͤrde ſich 
der Schrecken und mit ihm ein großer Theil unſers 
Wohlgefallens verlieren. Geſetzt ferner, man ſtellte 
dicht an dieſen Berg vier bis fuͤnf andere, davon je— 
der um den vierten oder fuͤnften Theil niedriger waͤre 
als der zunaͤchſt auf ihn folgende, ſo wuͤrde das erſte 
Gefühl, das uns feine Größe einfloͤßte, merklich ge— 
ſchwaͤcht werden — etwas Ähnliches würde geſchehen, 
wenn man den Berg ſelbſt in zehn oder zwoͤlf gleich— 
foͤrmige Abſaͤtze theilte; auch wenn man ihn durch 
kuͤnſtliche Anlagen verzierte. Mit dieſem Berge haben 
wir nun Anfangs keine andere Operation vorgenom— 
men, als daß wir ihn, ganz wie er war, ohne ſeine 
Form zu verändern, größer machten, und durch dies 
ſen einzigen Umſtand wurde er aus einem gleichguͤl— 
tigen, ja ſogar widerwaͤrtigen Gegenſtand, in einen 
Gegenſtand des Wohlgefallens verwandelt. Bey der 
zweyten Operation haben wir dieſen großen Gegen— 
ſtand zugleich in ein Object des Schreckens verwan— 


delt, und dadurch das Wohlgefallen an ſeinem An— 


blick vermehrt. Bey den uͤbrigen damit vorgenomme— 
nen Operationen haben wir das Schreckenerregende 
ſeines Anblicks vermindert, und dadurch das Vergnügen 
geſchwaͤcht. Wir haben die Vorſtellung feiner Größe 
ſubjectiv verringert, theils dadurch, daß wir die 
Aufmerkſamkeit des Auges zertheilten, theils dadurch, 


daß wir demſelben in den daneben geſtellten kleineren 


Bergen ein Maß verſchafften, womit es die Groͤße 
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des Berges deſto leichter beherrſchen konnte. Größe 
und Schreckbarkeit koͤnnen aiſo in gewiſſen Faͤl⸗ 
len fuͤr ſich allein eine Quelle von Vergnuͤgen abgeben. 

Es gibt in der griechiſchen Fabellehre kein fuͤrch— 
terlicheres und zugleich haͤßlicheres Bild als die Furien 
oder Erinnyen, wenn fie aus dem Orcus bervorfteis 
gen, einen Verbrecher zu verfolgen. Ein ſcheußlich ver⸗ 
zerrtes Geſicht, hagre Figuren, ein Kopf, der ſtatt der 
Haare mit Schlangen bedeckt iſt, empoͤren unſre Sin— 
ne eben ſo ſehr, als ſie unſern Geſchmack beleidigen. 
Wenn aber dieſe Ungeheuer vorgeſtellt werden, wie ſie 
den Muttermoͤrder Oreſtes verfolgen, wie fie die Zar 
ckel in ihren Haͤnden ſchwingen, und ihn raſtlos von 
einem Orte zum andern jagen, bis ſie endlich, wenn 
die zuͤrnende Gerechtigkeit verſoͤhnt ut, in den Abgrund 
der Hoͤlle verſchwinden, ſo verweilen wir mit einem 
angenehmen Grauſen bey dieſer Vorſtellung. Aber nicht 
bloß die Ge wiſſensangſt eines Verbrechers, welche 
durch die Furien verſinnlicht wird, ſelbſt feine pflicht— 
widrigen Handlungen, der wirkliche Actus eines Vers 
brechens, kann uns in der Darſtellung gefallen. Die 
Medea des griechiſchen Trauerſpiels, Clytemneſtra, 
die ihren Gemahl ermordet, Oreſt, der ſeine Mutter 
toͤdtet, erfuͤllen unſer Gemuͤth mit einer ſchauerlichen 
Luſt. Selbſt im gemeinen Leben entdecken wir, daß 
uns gleichguͤltige, ja ſelbſt widrige und abſchreckende 
Gegenſtaͤnde zu intereſſiren anfangen, ſobald fie ſich 
entweder dem Ungeheuren oder dem Schreckli⸗ 
chen nähern. Ein ganz gemeiner und unbedeutender 
Menſch faͤngt an, uns zu gefallen, ſobald eine hefti— 
ge Leidenſchaft, die ſeinen Werth nicht im geringſten 
erhöht, ihn zu einem Gegenſtand der Furcht und des 
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Schreckens macht; fo wie ein gemeiner, nichts ſagen⸗ 
der Gegenſtand für uns eine Quelle der Luft wird, 
ſobald wir ihn fo vergroͤßern „daß er unſer Faſſungs⸗ 
vermoͤgen zu uͤberſchreiten droht. Ein häßlicher Menfh 
wird noch häßlicher durch den Zorn, und doch kann er 
im Ausbruch dieſer Leidenſchaft, ſobald ſie nicht ins 
Lächerliche, ſondern ins Furchtbare verfaͤllt, gerade 
noch den meiſten Reitz für uns haben. Selbſt bis zu 
den Thieren berab gilt dieſe Bemerkung. Ein Stier 
am Pfluge, ein Pferd am Karren, ein Hund, ſind 
gemeine Gegenſtände; reitzen wir aber den Stier zum 
Kampf, ſetzen wir das ruhige Pferd in Wuth, oder 
ſeben wir einen wüthenden Hund, ſo erheben ſich 
dieſe Thiere zu aͤſtheniſchen Gegenſtaͤnden, und wir 
fangen an, fie mit einem Gefühle zu betrachten, das 
an Vergnuͤgen und Achtung graͤnzt. Der allen Mens 
ſchen gemeinſchaftliche Hang zum Leidenſchaftlichen, 
die Macht der ſympathetiſchen Gefuͤhle, die uns in 
der Natur zum Anblick des Leidens, des Schre— 
ckens, des Entſetzens hintreibt, die in der Ku nſt fo 
viel Reitz fuͤr uns hat, die uns in das Schauſpielhaus 
lockt, die uns an den Schilderungen großer Unglücks⸗ 
falle fo viel Geſchmack finden laͤßt, alles dieß beweiſt 
fuͤr eine vierte Quelle von Luſt, die weder 
das Angenehme, noch das Gute, noch das Schoͤne zu 
erzeugen im Stande ſind. i 

Alle bisher angefuͤhrten Beyſpiele haben etwas 
Obiectives in der Empfindung, die fie bey uns erregen, 
mit einander gemein. In allen empfangen wir eine 
Vorſtellung von Etwas, „das entweder unſere ſinnli⸗ 
„che Faſſuagskraft oder unſere ſinnliche Widerſtehungs⸗ 
„kraft uͤberſchreitet, oder zu uͤberſchreiten droht, 
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jedoch ohne dieſe uͤberlegenheit, bis zur Unterdruͤckung 
jener beyden Kraͤfte zu treiben, und ohne die Beſtre— 
bung zum Erkenntniß oder zum Widerſtand in uns 
niederzuſchlagen. Ein Mannichfaltiges wird uns dort 
gegeben, welches in Einheit zuſammen zu faſſen un: 
fer anſchauendes Vermoͤgen bis an ſeine Graͤnzen treibt. 
Eine Kraft wird uns hier vorgeſtellt, gegen welche die 
unſrige verſchwindet, die wir aber doch damit zu ver— 
gleichen genoͤthigt werden. Entweder iſt es ein Gegen— 
ſtand, der ſich unſerm Anſchauungsvermoͤgen zugleich 
barbiethet und entzieht, und das Beſtreben zur 
Vorſtellung weckt, ohne es Befriedigung hoffen zu 
laſſen; oder es iſt ein Gegenſtand, der gegen unſer 
Daſeyn ſelbſt feindlich aufzuſtehen ſcheint, uns gleich— 
ſam zum Kampf heraus fodert, und fuͤr den Ausgang 
beſorgt macht. Eben fo iſt in allen angeführten Faͤllen 
die naͤhmliche Wirkung auf das Empfindungsvermoͤgen 
ſichtbar. Alle ſetzen dos Gemuͤth in eine unruhige Be— 
wegung und ſpannen es an. Ein gewiſſer Ernſt, der 
bis zur Feyerlichkeit ſteigen kann, bemaͤchtigt ſich unſerer 
Seele, und indem ſich in den ſinnlichen Organen deutliche 
Spuren von Beaͤngſtigung zeigen, ſinkt der nachdenkende 
Geiſt in ſich ſelbſt zuruͤck, und ſcheint ſich auf ein erhoͤhtes 
Bewußtſeyn feiner ſelbſtſtaͤndigen Kraft und Wuͤrde zu 
ſtuͤtzen. Dieſes Bewußtſeyn muß ſchlechterdings uͤber— 
wiegend ſeyn, wenn das Große oder das Schreckliche 
einen oͤſthetiſchen Werth fuͤr uns haben ſoll. Weil ſich 
nun das Gemuͤth bey ſolchen Vorſtellungen begeiſtert 
und uͤber ſich ſelbſt gehoben fuͤhlt, ſo bezeichnet man ſie 
mit dem Nahmen des Erhabenen, ob gleich den Ge⸗ 
genſtoͤnden feldft objectiv nichts Erhabenes zukommt, und 
es alſo wohl ſchicklicher wäre, ſie erhebend zu nennen. 
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Wenn ein Object erhaben heißen ſell, fo muß es 
ſich unſeren ſinnlichen Vermoͤgen entgegenſetzen. 
Es laſſen ſich aber uͤberhaupt zwey verſchiedene Ver— 
haͤltniſſe denken, in welchen die Dinge zu unſrer Sinn— 
lichkeit ſtehen koͤnnen, und dieſen gemaͤß muß es auch 
zwey verſchiedene Arten des Widerſtandes geben. Ent- 
weder werden ſie als Objecte betrachtet, von denen wir 
uns ein Erkenntniß verſchaffen wollen, oder fie wer— 
den als eine Macht angeſehen, mit der wir die unſ— 
rige vergleichen. Nach dieſer Eintheilung gibt es auch 
zwey Gattungen des Erhabenen, das Erhabene der 
Erkenntniß und das Erhabene der Kraft. 

dun tragen aber die ſinnlichen Vermoͤgen nichts 
weiter zur Erkenntniß bey, als daß ſie den gegebenen 
Stoff auffaſſen und das Mannichfaltige deſſelben im 
Raum und in der Zeit an einander ſetzen. Dieſes Man— 
nichfaltige zu unterſcheiden, und zu ſortiren, iſt das Ges 
ſchaͤft des Verſtandes, nicht der Einbildungskraft. Fuͤr den 
Verſtand allein gibt es ein Ver ſchiedene rs, für die 
Einbildungskraft (als Sinn) bloß ein Gleicharti— 
ges, und es iſt alfo bloß die Menge des Gleichartigen 
(die Quantitat nicht die Qualitat), was bey der ſinnlichen 
Auffaſſung der Erſcheinungen einen Unterſchied machen 
kann. Soll alſo das ſinnliche Vorſtellungsvermoͤgen an ei— 
nem Gegenſtand erliegen, ſo muß dieſer Gegenſtand durch 
ſeine Quantitaͤt fuͤr die Einbildungskraft uͤberſteigend 
ſeyn. Das Erhabene der Erkenntniß beruht demnach 
auf der Zahl oder der Groͤße, und kann darum auch 
das mathematiſche heißen *). 

) Siehe Kants Kritik der äſthetiſchen Urtheilskraft. 
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aͤſthetiſchen Groͤßenſchaͤtzung. 


Ich kann mir von der Quantitaͤt eines Gegen⸗ 
ſtandes vier, von einander ganz verſchiedene, Vorſtel⸗ 
lungen machen. | 

Der Thurm, den ich vor mir ſehe, iſt eine 
Groͤße. 

Er iſt zweyhundert Ellen hoch. 

Er iſt hoch. 

Er iſt ein hoher (erhabener) Gegenſtand. 

Es leuchtet in die Augen, daß durch jedes diefer 
viererley Urtheile, welche ſich doch ſaͤmmtlich auf die 
Ouantitaͤt des Thurms beziehen, etwas ganz Verſchie⸗ 
denes ausgeſagt wird. In den beyden erſten Urcheilen 
wird der Thurm bloß als ein Quantum (als eine 
Größe), in den zwey übrigen wird er als ein Magnum 
(als etwas Großes) betrachtet. 

Alles, was Theile hat, iſt ein Quantum. Jede 
Anſchauung, jeder Verſtandesbegriff hat eine Groͤße, 
jo gewiß dieſer eine Sphaͤre und jene einen Inbalt 
bat. Die Quantität uͤberbaupt kann alſo nicht gemeint 
ſeyn, wenn man von einem Größenunterſchied unter 
den Objecten redet. Die Rede iſt hier von einer ſolchen 
Quantitat, die einem Gegenſtaude vorzugsweiſe zu⸗ 
kommt, d. h. die nicht bloß ein Quantum, fondern 
zugleich ein Magnum iſt. 

Bey jeder Groͤße denkt man ſich eine Einheit, 
zu welcher mehrere gleichartige Theile verbunden ſind. 
Soll alſo ein Unterſchied zwiſchen Große und Größe 
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ſtatt finden, fo kann er nur darinn liegen, daß in der 
einen mehr, in der andern weniger Theile zur Einheit 
verbunden ſind, oder, daß die eine nur einen Theil 
in der andern ausmacht. Dasjenige Quantum, wel⸗ 
ches ein anderes Quantum als Theil in ſich enthaͤlt, 
iſt gegen dieſes Quantum ein Magnum. 

Unterſuchen, wie oft ein beſtimmtes Quantum in 
einem andern enthalten iſt, heißt dieſes Quantum meſe⸗ 
fen (wenn es ftetig) oder es zählen (wenn es nicht fies 
tig iſt). Auf die zum Maß genommene Einheit komrit 
es alſo jederzeit an, ob wir einen Gegenſtand als ein 
Magnum betrachten ſollen, d. h. alle Groͤße iſt ein 
Verhaͤltniß begriff. 

Gegen ihr Maß gehalten iſt jede Groͤße ein Mag— 
num, und noch mehr iſt ſie es gegen das Maß ihres 
Maßes, mit welchem verglichen dieſes ſelbſt wieder 
ein Magnum iſt. Aber fo wie es herabwͤrts geht, 
geht es auch aufwaͤrts. Jedes Magnum iſt wieder klein, 
ſobald wir es uns in einem andern enthalten denken, 
und wo gibt es hier eine Orange, da wir jede noch fo 
große Zahlreihe mit ſich ſelbſt wieder multipliciren 
koͤnnen? | 

Auf dem Wege der Meſſung koͤnnen wir alfo zwar 
auf die comparative, aber nie auf die abſolute 
Groͤße ſtoßen, auf diejenige naͤhmlich, welche in kei— 
nem andern Quantum mehr enthalten ſeyn kann, ſon⸗ 
dern alle andern Groͤßen unter ſich befaſſet. Nichts wuͤr— 
de uns ja hindern, daß dieſelbe Verſtandeshandlung, 
die uns eine ſolche Groͤße lieferte, uns auch das Dur 
plum derſelben lieferte, weil der Verſtand ſucceſſiv ver— 
fährt, und von Zahlbegriffen geleitet ſeine Syntheſe— 
ins Unendliche fortſetzen kann. So lange ſich noch be⸗ 
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ſtimmen laßt, wie groß ein Gegenſtand ſey, iſt er 
noch nicht (ſchlechthin) groß, und kann durch dieſelbe 
Operation der Ver gleichung zu einem ſehr kleinen her— 
abgewuͤrdiget werden. Dieſem nach koͤnnte es in der 
Natur nur eine einzige Größe per excellentiam ges 
ben, naͤhmlich das unendliche Ganze der Natur ſelbſt, 
dem aber nie eine Anſchauung entſprechen, und deſſen 
Syntheſis in keiner Zeit vollendet werden kann. Da 
ſich das Reich der Zahl nie erſchoͤpfen laͤßt, fo müßte 
es der Verſtand ſeyn, der ſeine Syntheſis endigt. Er 
ſelbſt muͤßte irgend eine Einheit als hoͤchſtes und aͤußer— 
ſtes Maß aufſtellen, und was daruͤber hinausragt, 
ſchlechthin fuͤr groß erklaͤren. 

Dieß geſchieht auch wirklich, wenn ich von dem 
Thurm, der vor mir ſteht, ſage, er ſey ho ch, ohne 
ſeine Hoͤhe zu beſtimmen. Ich gebe hier kein Maß 
der Vergleichung, und doch kann ich dem Thurm die 
abſolute Groͤße nicht zuſchreiben, da mich gar nichts 
hindert, ihn noch groͤßer anzunehmen. Mir muß alſo 
ſchon durch den bloßen Anblick des Thurmes ein aͤußer— 
ſtes Maß gegeben ſeyn, und ich muß mir einbilden koͤn⸗ 
nen, durch meinen Ausdruck: dieſer Thurm iſt 
hoch, auch jedem andern dieſes aͤußerſte Maß vorge— 
ſchrieben zu haben. Dieſes Maß liegt alſo ſchon in dem 
Begriffe eines Thurmes, und es iſt kein andres, als 
der Begriff ſeiner Gattungsgroͤße. 

Jedem Dinge iſt ein gewiſſes Maximum der Groͤ— 
ße entweder durch ſeine Gattung (wenn es ein Werk 
der Natur iſt), oder (wenn es ein Werk der Freyheit iſt) 
durch die Schranken der ihm zu Grunde liegenden 
Urſache und durch feinen Zweck vorgeſchrieben. Bey je— 
der Wahrnehmung von Gegenſtaͤnden wenden wir, mit 


— 
, 01 7 ere 


mehr oder weniger Bewußtſeyn, dieſes Groͤßenmaß 
an; aber unſere Empfindungen ſind ſehr verſchieden, 
je nachdem das Maß, welches wir zum Grund legen, 
zufaͤlliger oder nothwendiger iſt. uͤberſchreitet ein Ob⸗ 
ject den Begriff ſeiner Gattungsgroͤße, ſo wird es uns 
gewiſſermaßen in Verwunderung ſetzen. Wir wer- 
den uͤberraſcht, und unſre Erfahrung erweitert ſich, 
aber in ſofern wir an dem Gegenſtand ſelbſt kein In— 
tereſſe nehmen, bleibt es bloß bey dieſem Gefuͤhle einer 
uͤbertroffenen Erwartung. Wir haben jenes Maß nur 
aus einer Reihe ven Erfahrungen abgezogen, und es iſt 
gar keine Nothwendigkeit vorhanden, daß es immer 
zutreffen muß. uͤberſchreitet hingegen ein Erzeugniß der 
Freyheit den Begriff, den wir uns von den Schranken 
ſeiner Urſache machten, ſo werden wir ſchon eine ge— 
wiſſe Bewunderung empfinden. Es iſt hier nicht 
bloß bie uͤbertroffene Erwartung, es iſt zugleich eine 
Entledigung von Schranken, was uns bey einer ſol— 
chen Erfahrung uͤberraſcht. Dort blieb unſre Aufmerk— 
ſamkeit bloß bey dem Producte ſtehen, daß an ſich 
ſelbſt gleichguͤltig war; hier wird fie auf die her vor— 
bringende Kraft hingezogen, welche moraliſch oder 
doch einem moraliſchen Weſen angehoͤrig iſt, und uns 
alſo nothwendig intereſſiren muß. Dieſes Intereſſe 
wird in eben dem Grade ſteigen, als die Kraft, wel— 
che das wirkende Principium ausmachte, edler und 
wichtiger, und die Schranke, welche wir uͤberſchritten 
finden, ſchwerer zu uͤberwinden iſt. Ein Pferd von un— 
gewoͤhnlicher Groͤße wird uns angenehm befremden, 
aber noch mehr der geſchickte und ſtarke Reiter, der es 
baͤndigt. Sehen wir ihn nun gar mit dieſem Pferd uͤber 
einen breiten und tiefen Graben ſetzen, ſo erſtaunen 
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wir, und iſt es eine feindliche Fronte, gegen welche 
wir ihn losſprengen ſehen, fo geſellt ſich zu dieſem Er- 
ſtaunen Achtung, und es geht in Bewunderung uͤber. 
In dem letztern Fall behandeln wir ſeine Handlung 
als eine dynamiſche Groͤße, und wenden unſern Be— 
griff von menſchlicher Tapferkeit als Maßſtab 
darauf an, wo es nun darauf ankommt, wie wir uns 
ſelbſt fühlen, und was wir als aͤußerſte Graͤnze der 
Herzhaftigkeit betrachten. 

Ganz anders hingegen verhaͤlt es ſich, wenn der 
Groͤßenbegriff des Zwecks uͤberſchritten wird. Hier legen 
wir keinen empiriſchen und zufaͤlligen, ſondern einen 
rationalen und alfo nothwendigen Maßſtab zum Grunde, 
der nicht uͤberſchritten werden kann, ohne den Zweck 
des Gegenſtandes zu vernichten. Die Groͤße eines Wohn— 
hauſes iſt einzig durch feinen Zweck beſtimmt, die Groͤ— 
ße eines Thurms kann bloß durch die Schranken der 
Architektur beſtimmt ſeyn. Finde ich daher das Wohn» 
haus für feinen Zweck zu groß, fo muß es mir noth— 
wendig mißfallen. Finde ich hingegen den Thurm meine 
Idee von Thurmeshoͤhen uͤberſteigend, fo wird er mich 
nur deſto mehr ergoͤtzen. Warum? Jenes iſt ein Wider⸗ 
ſpruch, dieſes nur eine unerwartete Übereinftimmung 
mit dem, was ich ſuche. Ich kann es mir fehr wohl ges 
fallen laſſen, daß eine Schranke erweitert, aber nicht, 
daß eine Abſicht verfehlt wird. 

Wenn ich nun von einem Gegenſtand ſchlechtweg 
ſage, er ſey groß, chne hinzuzuſetzen, wie groß 
er ſey, fo erkläre ich ihn dadurch gar nicht für etwas 
abſolut Großes, dem kein Maßſtab gewachſen it; ich 
verſchweige bloß das Maß 5, dem ich ihn unterwerfe, in 
der Vorausſetzung, daß es in feinem bloßen Begriff 
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ſchon enthalten ſey. Ich beſtimme ſeine Groͤße zwar 
nicht ganz, nicht gegen alle denkbaren Dinge, aber 
doch zum Theil, und gegen eine gewiſſe Claſſe von 
Dingen, alfo doch immer objectiv und log iſch, 
weil ich ein Verhaͤltniß Burger, und nach einem Be⸗ 
griffe verfahre. 

Dieſer Begriff kann aber empiriſch, alſo zufaͤllig 
ſeyn, und mein Urtbeil wird in dieſem Fall nur ſub— 
jective Guͤltigkeit haben. Ich mache vielleicht zur Gat⸗ 
tungsgroͤße, wos nur die Große gewiſſer Arten iſt, 
ich erkenne vielleicht für eine objective Graͤnze, was 
nur die Graͤnze meines Subjectes iſt, ich lege vielleicht 
der Beurtheilung meinen Privatbegriff von dem Ge: 
brauch und dem Zweck eines Dinges unter. Der Ma— 
terie nach kann alſo meine Groͤßenſchaͤtzung ganz ſu b⸗ 
ject iv ſeyn, ob fie gleich der Form nach objectiv, 
d. i. wirkliche Verhaͤltnißbeſtimmung iſt. Der Europäer 
hält den Patagonen für einen Rieſen, und fein Urtheil 
hat auch volle Guͤltigkeit bey demjenigen Voͤlkerſtamm, 
von dem er ſeinen Begriff menſchlicher Groͤße entlehnte; 
in Patagonien hingegen wird er Widerſpruch finden. 
Nirgends wird man den Einfluß fubiectiver Gründe 
auf die Urtheile der Menſchen mehr gewahr, als bey 
ihrer Groͤßenſchaͤtzung, ſowohl bey koͤrperlichen als bey 
unkoͤrperlichen Dingen. Jeder Menſch kann man an— 
nehmen, hat ein gewiſſes Kraft- und Tugendmaß in 
fi, wornach er ſich bey der Groͤßenſchaͤtzung morali— 
ſcher Handlungen richtet. Der Geizhals wird das Ge— 
ſchenk eines Guldens fuͤr eine ſehr große Anſtrengung 
ſeiner Freygebigkeit halten, wenn der Großmuͤthige 
mit der dreyfachen Summe noch zu wenig zu geben 
glaubt, Der Menſch von gemeinem Schlag hält ſchon 


das Nichtbetrügen fuͤr einen großen Bweis ſeiner 
Ehrlichkeit; ein anderer von zartem Gefühl trägt manch— 
mahl Bedenken, einen erlaubten Gewinn zu nehmen. 

Obgleich in allen dieſen Fällen das Maß ſubjec⸗ 
tiv iſt, ſo iſt die Meſſung ſelbſt immer objectiv; denn 
man darf nur das Maß allgemein machen, ſo wird die 
Groͤßenbeſtimmung allgemein eintreffen. So verhaͤlt es 
ſich wirklich mit den objectiven Maßen, die im allge— 
meinen Gebrauche find, ob fie gleich alle einen fubjec- 
tiven Urſprung haben, und von dem menſchlichen Koͤr— 
per hergenommen ſind. 

Alle vergleichende Groͤßenſchaͤtzung aber, ſie mag 
nun idealiſch oder koͤrperlich, ſie mag ganz oder nur 
zum Theil beſtimmend ſeyn, fuͤhrt nur zur relativen 
und niemahls zur abfoluten Groͤße; denn wenn ein 
Gegenſtand auch wirklich das Maß uͤberſteigt, welches 
wir als ein hoͤchſtes und aͤußerſtes annehmen, ſo kann 
ja immer noch gefragt werden, um wieviel Mahl 
er es uͤberſteige. Er iſt zwar ein Großes gegen feine 
Gattung, aber noch nicht das Groͤßtmoͤgliche, und 
wenn die Schranke ein Mahl uͤberſchritten iſt, fo kann 
ſie ins Unendliche fort uͤberſchritten werden. Nun ſu— 
chen wir aber die abfolute Größe, weil dieſe allein den 
Grund eines Vorzugs in ſich enthalten kann; da 
alle comparativen Groͤßen, als ſolche betrachtet, ein— 
ander gleich find, Weil nichts den Verſtand noͤthigen 
kann, in ſeinem Geſchaͤft ſtill zu ſtehen, ſo wuß es die 
Einbildungskraft ſeyn, welche demſelben eine Graͤnze 
ſetzt. Mit andern Worten: Die Groͤßenſchaͤtzung muß 
aufhoͤren logiſch zu ſeyn, ſie muß aͤſthetiſch verrichtet 
werden. 

Wenn ich eine Groͤße logiſch ſchaͤtze, ſo beziehe 

ich 
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ich fie immer auf mein Erkenntnißvermoͤgen; wenn ich 
fie aͤſthetiſch ſchaͤtze, fo beziehe ich fie auf mein Empfins 
dungsvermoͤgen. Dort erfahre ich etwas von dem Ge— 
genſtand, hier hingegen erfahre ich bloß an mir ſelbſt 
etwas, auf Peranlaſſung der vorgeſtellten Größe des 
Gegenſtandes. Dort erblicke ich etwas außer mir, hier 
etwas in mir. Ich meſſe alſo auch eigentlich nicht mehr, 
ich ſchaͤtze keine Groͤße mehr, fondern ich ſelbſt werde 
mir augenblicklich zu einer Größe, und zwar zu einer 
unendlichen. Derjenige Gegenſtand, der mich mir ſelbſt 
zu einer unendlichen Groͤße macht, heißt erhaben. 

Das Erhabene der Groͤße iſt alſo keine objective 
Eigenſchaft des Gegenſtandes, dem es beygelegt wird; 
es iſt bloß die Wirkung unſers eigenen Subjects auf 
Veranlaſſung jenes Gegenſtandes. Es entſpringt eis 
nes Theils aus dem vorgeſtellten Unvermoͤgen der 
Einbildungskraft, die, von der Vernunft als. Forde— 
rung aufgeſtellte Zotalität in Darſtellung der Größe 
zu erreichen, andern Theils aus dem vorgeſtellten 
Vermoͤgen der Vernunft, eine ſolche Forderung auf— 
ſtellen zu koͤnnen. Auf das erſte gründet ſich die zu ruͤck— 
ſto ßend e, auf das zweyte die an ziehende Kraft 
des Großen und des Sinnlich-Unendlichen. 

Obgleich aber das Erhabene eine Erſcheinung iſt, 
welche erſt in unſerm Subject erzeugt wird, ſo muß 
doch in den Objecten ſelbſt der Grund enthalten ſeyn, 
warum gerade nur dieſe und keine andern Objecte uns 
zu dieſem Gebrauch Anlaß geben. Und weil wir ferner 
bey unſerm Urtheil das Praͤdicat des Erhabenen in 
den Gegenſtand legen, (wodurch wir andeuten, 
daß wir dieſe Verbindung nicht bloß willkuͤhrlich vor- 
nehmen, ſondern dadurch ein Geſetz fuͤr Jedermann 
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aufzuſtellen meinen) ſo muß in unſerm Subject ein 
nothwendiger Grund enthalten ſeyn, warum wir von 
einer gewiſſen Claſſe von Gegenſtänden gerade dieſen 
und keinen andern Gebrauch machen. 

Es gibt dem nach innere und gibt aͤuß ere noth⸗ 
wendige Bedingungen des Mathematiſch-Erhabenen. 
Zu jenen gehoͤrt ein gewiſſes beſtimmtes Verhaͤltniß 
zwiſchen Vernunft und Einbildungskraft, zu dieſen ein 
beſtimmtes Verhaͤltniß des angeſchauten Gegenſtandes 
zu unſerm aͤſthetiſchen Groͤßenmaß. 

Sowohl die Einbildungskraft als die Vernunft 
muͤſſen ſich mit einem gewiſſen Grad von Staͤrke aͤu— 
fern, wenn das Große uns rühren fol: Von der Ein— 
bildungskraft wird verlangt, daß ſie ihr ganzes Com— 
prehenſionsvermoͤgen zu Darſtellung der Idee des Abſo— 
luten aufbiethe, worauf die Vernunft unnachlaͤßlich 
dringt. Iſt die Phantaſie unthaͤtig und träge, ober 
geht die Tendenz des Gemuͤths mehr auf Begriffe als 
auf Anſchauungen, ſo bleibt auch der erhabenſte Ge— 
genftand bloß ein logiſches Object, und wird gar nicht 
vor das aͤſthetiſche Forum gezogen. Dieß iſt der Grund, 
warum Menſchen von uͤberwiegender Staͤrke des ana— 
lytiſchen Verſtandes fuͤr das aͤſthetiſch Große ſelten viel 
Empfaͤnglichkeit zeigen. Ihre Einbildungskraft iſt entwe— 
der nicht lebhaft genug, ſich auf Darſtellung des Ab— 
ſoluten der Vernunft auch nur einzulaſſen, oder ihr 
Verſtand zu geſchaͤftig, den Gegenſtand ſich zuzueig— 
nen, und ihn aus dem Felde der Intuition in ſein 
discurfives Gebieth hinüber zu ſpielen. 

Ohne eine gewiſſe Staͤrke der Phantaſie wird der 
große Gegenſtand gar nicht aͤſthetiſch, ohne eine ge— 
wiſſe Stärke der Vernunft hingegen wird der äfthetie 
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ſche nicht erhaben. Die Idee des Abſoluten erfordert 
ſchon eine mehr als gewoͤhnliche Entwicklung des hoͤ— 
bern Vernunftvermoͤgens, einen gewiſſen Reichthum 
an Ideen, und eine genauere Bekanntſchaft des Men— 
ſchen mit ſeinem edelſten Selbſt. Weſſen Vernunft noch 
gar keine Ausbildung empfangen hat, der wird von 
dem Großen der Sinne nie einen uͤberſinnlichen Ge— 
brauch zu machen wiſſen. Die Vernunft wird ſich in 
das Geſchaͤft gar nicht miſchen, und es wird der Ein— 
bildungskraft allein / oder dem Verſtand allein uͤber— 
laſſen bleiben. Die Einbildungskraft fuͤr ſich ſelbſt iſt 
aber weit entfernt, ſich auf eine Zuſammenfaſſung eine 
zulaſſen, die ihr peinlich wird. Sie begnuͤgt ſich alſo 
mit der bloßen Auffaſſung, und es faͤllt ihr gar nicht 
ein, ihren Darſtellungen Allheit geben zu wollen. Da— 
her die ſtupide Unempfindlichkeit, mit der der Wilde 
im Schooß der erhabenſten Natur, und mitten unter 
den Symbolen des Unendlichen wohnen kann, ohne 
dadurch aus feinem thieriſchen Schlummer geweckt zu 
werden, ohne auch nur von weitem den großen Na— 
turgeiſt zu ahnen, der aus dem Sinnlich-Unermeß— 
lichen zu einer fuͤhlenden Seele ſpricht. 

Was der rohe Wilde mit dummer Gefuͤhlloſig⸗ 
keit anſtarrt, das flieht der entnervte Weichling als 
einen Gegenſtand des Grauens, der ihm nicht ſeine 
Kraft, nur feine Ohnmacht zeigt. Sein enges Herz 
fuͤhlt ſich von großen Vorſtellungen peinlich aus ein— 
ander geſpannt. Seine Phantaſie iſt zwar reitzbar ge— 
nug, ſich an der Darſtellung des Sinnlich-Unendli⸗ 
chen zu verſuchen, aber feine Vernunft nicht ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig genug, dieſes Unternehmen mit Erfolge zu endi— 
gen. Er will es erklimmen, aber auf halbem Wege 
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finkt er ermattet hin. Er kaͤmpft mit dem furchtbaren 
Genius, aber nur mit irdiſchen, nicht mit unſterbli⸗ 
chen Waffen. Dieſer Schwaͤche ſich bewußt, entzieht er 
ſich lieber einem Anblick, der ihn niederſchlaͤgt, und 
ſucht Huͤlfe bey der Troͤſterinn aller Schwachen, der 
Regel. Kann er ſich ſelbſt nicht aufrichten zu dem 
Großen der Natur, fo muß die Natur zu feiner Elei- 
nen Faſſungskraft herunter ſteigen. Ihre kuͤhnen For⸗ 
men muß ſie mit kuͤnſtlichen vertauſchen, die ihr fremd, 
aber ſeinem verzaͤrtelten Sinne Beduͤrfniß find. Ih⸗ 
ren Willen muß ſie ſeinem eiſernen Joch unterwerfen, 
und in die Feſſeln mathematiſcher Regelmaͤßigkeit ſich 
ſchmiegen. So entſteht der ehemahlige franzoͤſiſche Ge⸗ 
ſchmack in Gaͤrten, der endlich faſt allgemein dem eng⸗ 
liſchen gewichen iſt, aber ohne dadurch dem wahren 
Geſchmack merklich näher zukommen. Denn der Charak— 
ter der Natur iſt eben ſo wenig bloße Mannigfaltigkeit als 
Einfoͤrmigkeit. Ihr geſetzter ruhiger Ernſt verträgt ſich 
eben ſo wenig mit dieſen ſchnellen und leichtſinnigen 
Übergangen, mit welchen man fie in dem neuen Gar— 
tengeſchmack von einer Decoration zur andern hinuͤ— 
ber huͤpfen laßt. Sie legt, indem fie ſich verwandelt, 
ihre harmoniſche Einheit nicht ab, in beſcheidener Eins 
falt verbirgt ſie ihre Fuͤlle, und auch in der uͤppig⸗ 
ſten Freyheit * wir ſie das Geſetz der Stetigkeit 
ehren *). — 


) Die Gartenkunſt und die dramatiſche Dichtkunſt haben in 
neuern Zeiten ziemlich daſſelbe Schickſal, und zwar bey Heiz 
ſelben Nationen, gehabt. Dieſelbe Tyranney der Regel in den 
franzöſiſchen Gärten, und in den franzöſiſchen Tragödien; 
dieſelbe bunte und wilde Regelloſigkeit in den Parks der Eng: 
länder, und in ihrem Shakeſpegr; und ſo wie der deutſchs 
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Zu den objectiven Bedingungen des Mathema⸗ 
tiſch⸗Erhabenen gehört fuͤrs erſte, daß der Gegen⸗ 
ſtand, den wir dafuͤr erkennen ſollen, ein Ganzes aus- 
mache, und alſo Einheit zeige; fuͤrs zweyte, daß er 
uns das hoͤchſte ſinnliche Maß, womit wir alle Groͤ⸗ 
ßen zu meſſen pflegen, voͤllig unbrauchbar mache. Ohne 
das erſte würde die Einbildungskraft gar nicht aufge: 
fordert werden, eine Darſtellung ſeiner Zotalität zu 
verſuchen, ohne das zweyte wuͤrde ihr dieſer Verſuch 
nicht verungluͤcken koͤnnen. 

Der Horizont übertrifft jede Groͤße, die uns ir⸗ 
gend vor Augen kommen kann, denn alle Raumgroͤ⸗ 
ßen muͤſſen ja in demſelben liegen. Nichts deſto weni⸗ 
ger bemerken wir, daß oft ein einziger Berg; der ſich 
darinn erhebt, uns einen weit ſtaͤrkern Eindruck des 
Erhabenen zu geben im Stande iſt, als der ganze Ge⸗ 
ſichtskreis, der nicht nur dieſen Berg, ſondern noch 
tauſend andere Groͤßen in ſich befaßt. Das kommt 
daher, weil uns der Horizont nicht als ein einziges 
Object erſcheint, und wir alſo nicht eingeladen wer⸗ 
den, ihn in ein Ganzes der Darſtellung zuſammen 
zu faſſen. Entfernt man aber aus dem Horizont alle 
Gegenſtaͤnde, welche den Blick insbeſondere auf ſich 
ziehen, denkt man ſich auf eine weite und ununter⸗ 
brochene Ebene, oder auf die offenbare See, ſo wird 
der Horizont ſelbſt zu einem Object, und zwar zu 
dem erhabenſten, was dem Aug je erſcheinen kann. 
Die Kreisfigur des Horizonts trägt zu dieſem Eindruck 

Geſchmack von jeher das Geſetz von den Ausländern empfan— 
gen, ſo mußte er auch in dieſem Stück zwiſchen jenen beyden 
Extremen hin und herſchwanken. 
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beſonders viel bey, weil fie an fich ſelbſt fo leicht zu 
faſſen iſt, und die Einbildungskraft ſich um ſo weniger 
erwehren kann, die Vollendung derſelben zu verſuchen. 
Der äſthetiſche Eindruck der Größe beruht aber 
darauf, daß die Einbildungskraft die Totalitaͤt der 
Darſtellung an dem gegebenen Gegenſtande frucht⸗ 
los verſucht, und dieß kann nur dadurch geſchehen, 
daß das hoͤchſte Groͤßenmaß, welches ſie auf ein Mahl 
deutlich faſſen kann, fo vielmahl zu ſich ſelbſt addirt, 
als der Verſtand deutlich zuſammen denken kann, für 
den Gegenſtand zu klein iſt. Daraus aber ſcheint zu 
folgen, daß Gegenſtaͤnde von gleicher Größe auch ei⸗ 
nen gleich erhabenen Eindruck machen müßten, und 
nr der minder große dieſen Eindruck weniger wer⸗ 
hervor bringen koͤnnen, wogegen doch die Er⸗ 

8 ſpricht. Denn nach dieſer erſcheint der Theil 
nicht ſelten erhabener als das Ganze, der Berg oder 
der Thurm erhabener als der Himmel, in den er hin⸗ 
anfrage, der Fels erbabener als das Meer, deſſen, 
Wellen ihn umſpuͤhlen. Man muß ſich aber bier der 
vorbin erwähnten Bedingung erinnern, vermoͤge wel: 
cher der aͤſthetiſche Eindruck nur dann erfolgt, wenn 
ſich die Imagination auf Allheit des Gegenſtandes ein— 
laͤßt. Unterlaͤßt fie dieſes bey dem weit größeren Ge: 
genſtand, und beobachtet es hingegen bey dem Mins 
dergroßen, fo kann fie von dem letztern aͤſthetiſch ge⸗ 
rührt, und doch gegen den erſten unempfindlich ſeyn. 
Denkt ſie ſich aber dieſen als eine Groͤße, ſo denkt ſie 
ihn zugleich als Einheit, und dann muß er nothwen— 
dig einen verhältnißmaͤßig ftärkeren Eindruck machen, 
als er jenen an Groͤße uͤbertrifft. | 


Alle ſinnliche Größen find entweder im Raum 
(ausgedehnte Groͤßen), oder in der Zeit (Zahl, größen). 
Ob nun gleich jede ausgedehnte Groͤße zugleich eine 
Zahlgroͤße iſt, (weil wir auch das im Raum gege— 
bene in der Zeit auffaſſen muͤſſen) ſo iſt dennoch die 
Zahlgroͤße ſelbſt nur in ſo fern, als ich ſie in eine 
Raumgroͤße verwandle, erhaben. Die Entfernung der 
Erde vom Syrius iſt zwar ein ungeheures Quantum 
in der Zeit, und wenn ich ſie in Allheit begreifen 
will, file meine Fantaſie uͤberſchwenglich; aher ich, 
laſſe mich auch nimmermehr darauf ein, dieſe Zeit— 
groͤße anzuſchauen, ſondern helfe mir durch Zablen, 
und nur alsdann, wenn ich ein erinnere, daß die 
hoͤchſte Raumgroͤße, die ich in Einheit zuſammen faſ— 
ſen kann, z. B. ein Gebirge dennoch ein viel zu klei— 
nes und ganz unbrauchbares Maß für dieſe Entfer- 
nung iſt, erhalte ich den erhabenen Eindruck. Das 
Maß fuͤr dieſelbe nehme ich alſo doch von ausgedehn— 
ten Groͤßen, und auf das Maß kommt es ja eben an, 
ob ein Object uns groß erſcheinen ſoll. 

Das Große im Raum zeigt ſich entweder in 
Laͤn gen oder in Hoͤhen, wozu auch die Tie fen 
gehoͤren: denn die Tiefe iſt nur eine Hoͤhe unter uns, 
ſo wie die Hoͤhe eine Tiefe uͤber uns genannt wer— 
deu kann. Daher die Lateiniſchen Dichter keinen An— 
ſtand nehmen, den Ausdruck aim n dus auch von 
Höhen zu gebrauchen: 

ni faceret, maria ac terras eoelumque profundum 


quippe ferant rapidi secum. — 


Höhen erſcheinen durchaus erhabener, als gleich große 
Laͤngen, wovon der Grund zum Theil darin liegt, 


daß fih das Dynamiſcherhabene mit dem Anblick der 
erſtern verbindet. Eine blofie Länge, wie unabſehlich 
ſie auch ſey, hat gar nichts Furchtbares an ſich, wohl 
aber eine Höhe, weil wir von dieſer herabſtuͤrzen koͤn⸗ 
nen. Aus demſelben Grund iſt eine Tiefe noch erha⸗ 
bener als eine Hoͤhe, weil die Idee des Furchtbaren 
ſie unmittelbar begleitet. Soll eine große Hoͤhe ſchreck⸗ 
haft für uns ſeyn, fo muͤſſen wir uns erſt hinaufden⸗ 
ken, und ſie alſo in eine Tiefe verwandeln. Man 
kann dieſe Erfahrung leicht machen, wenn man einen 
mit Blau untermiſchten bewoͤlkten Himmel in einem 
Brunnen oder ſonſt in einem dunklen Waſſer betrach⸗ 
tet, wo ſeine unendliche Tiefe einen ungleich ſchauer⸗ 
licheren Anblick als feine Hohe gibt. Dasſelbe geſchieht 
in noch hoͤherem Grade, wenn man ihn ruͤcklings be— 
trachtet, als wodurch er gleichfalls zu einer Tiefe wird, 
und, weil er das einzige Object iſt, das in das Auge 
fallt, unſere Einbildungskraft zur Darſtellung feiner 
Totalität unwiderſtehlich noͤthigt. Höhen. und Tiefen 
wirken naͤhmlich auch ſchon deßwegen ſtaͤrker auf uns, 
weil die Schaͤtzung ihrer Größe durch keine Verglei⸗ 
chung geſchwaͤcht wird. Eine Laͤnge hat an dem Horizont 
immer einen Maßſtab, unter welchem ſie verliert, 
denn ſoweit ſich eine Laͤnge erſtreckt, ſoweit erſtreckt 
ſich auch der Himmel. Zwar iſt auch das hoͤchſte Ge⸗ 
birge gegen die Höhe des Himmels klein, aber das 
lehrt bloß der Verſtand, nicht das Auge, und es iſt 
nicht der Himmel, der durch ſeine Hoͤhe die Berge 
niedrig macht, ſondern die Berge ſind es, die durch 
ihre Groͤße die Hoͤhe des Himmels zeigen. 
Es iſt daher nicht bloß eine optiſch richtige, 
ſondern auch eine ſymboliſch wahre Vorſtellung, 


— 
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wenn es beißt, daß der Atlas den Himmel ſtuͤtze. So 
wie naͤhmlich der Himmel ſelbſt auf dem Atlas zu ru⸗ 
hen ſcheint, ſo ruht unſere Vorſtellung von der Hoͤhe 

des Himmels auf der Hoͤhe des Atlas. Der Berg traͤgt 
alſo, in figuͤrlichem Sinne, wirklich den Himmel, denn 
er haͤlt denſelben für unſere ſinnliche Porſtellung in 
der Hoͤhe. Ohne den Berg wuͤrde der Himmel fal⸗ 
len, d. h. er wuͤrde optiſch von ſeiner Hoͤhe ſinken 
und erniedriget werden. 
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K Menſch muß muͤſſen“ ſagt der Jude Nathan 
er Derwiſch, und diefes Wort ift in einem weiteren 
Umfange wahr, als man demſelben vielleicht einraͤu⸗ 
men moͤchte. Der Wille iſt der Geſchlechtscharakter 
des Menſchen, und die Vernunft ſelbſt iſt nur die 
ewige Regel desſelben. Vernuͤnftig handelt die ganze, 
Natur; fein Praͤrogativ iſt bloß, daß er mit Bewußt⸗ 
ſeyn und Willen vernünftig handelt. Alle andere Din— 
ge muͤſſen; der Menſch iſt das Weſen, welches will. 

Eben deswegen iſt des Menſchen nichts fo une 
wuͤrdig, als Gewalt zu erleiden, denn Gewalt hebt 
ihn auf. Wer ſie uns anthut, macht uns nichts ge— 
ringeres als die Menſchheit ſtreitig; wer ſie feigere . 
weiſe erleidet, wirft ſeine Menſchheit hinweg. Aber 
dieſer Anſpruch auf abſolute Befreyung von allem, 
was Gewalt iſt, ſcheint ein Weſen vorauszuſetzen, 
welches Macht genug beſitzt, jede andere Macht von 
ſich abzutreiben. Findet er ſich in einem Weſen, wel⸗ 
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ches im Reich der Kraͤfte nicht den oberſten Rang be— 
hauptet, fo entſteht daraus ein ungluͤcklicher Wider— 
ſpruch zwiſchen dem Trieb und dem Vermoͤgen. 

In dieſem Falle befindet ſich der Menſch. Um⸗ 
geben von zahlloſen Kraͤften, die alle ihm uͤberlegen 
ſind, und den Meiſter uͤber ihn ſpielen, macht er 
durch ſeine Natur Anſpruch, von keiner Gewalt zu 
erleiden. Durch ſeinen Verſtand zwar ſteigert er kuͤnſt— 
licherweiſe feine natuͤrlichen Kräfte, und bis auf ei— 
nen gewiſen Punct gelingt es ihm wirklich, phyſiſch 
uͤber alles Phyſiſche Herr zu werden. Gegen alles, 
ſagt das Sprichwort, gibt es Mittel, nur nicht ge⸗ 
gen den Tod. Aber dieſe einzige Ausnahme, wenn ſie 
das wirklich im ſtrengſten Sinne iſt, wuͤrde den gan— 
zen Begriff des Menſchen aufheben. Nimmermebr 
kann er das Weſen ſeyn, welches will, wenn es auch 
nur Einen Fall gibt, wo er ſchlechterdings muß, was 
er nicht will. Dieſes einzige Schreckliche, was er nur 
muß und nicht will, wird wie ein Geſpenſt ihn 
begleiten, und ihn, wie auch wirklich bey den mehre— 
ſten Menſchen der Fall iſt, den blinden Schreckniſſen 
der Fantaſie zur Beute uͤberliefern; ſeine geruͤhmte 
Freyheit iſt abſolut Nichts, wenn er auch nur in ei⸗ 
nem einzigen Puncte gebunden iſt. Die Cultur ſoll 
den Menſchen in Freyheit ſetzen und ihm dazu behuͤlf— 
lich ſeyn, ſeinen ganzen Begriff zu erfuͤllen. Sie ſoll 
ihn alſo faͤhig machen, ſeinen Willen zu behaupten, 
denn der Menſch iſt das Weſen, welches will. | 

Dieß ift auf zweyerley Weiſe moͤglich. Entweder 
realiſtiſch, wenn der Menſch der Gewalt Gewalt 
entgegenſetzt, wenn er als Natur die Natur beherr— 
ſchet: oder ibealiſtiſch, wenn er aus der Natur 
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heraustritt, und ſo, in Ruͤckſicht auf ſich, den Be⸗ 
griff der Gewalt vernichtet. Was ihm zu dem erſten 
verhilft, heißt phyſiſche Cultur. Der Menſch bildet ſei⸗ 
nen Verſtand und ſeine ſinnlichen Kraͤfte aus, um die 
Naturkraͤfte nach ihren eigenen Geſetzen, entweder zu 
Werkzeugen ſeines Willens zu machen, oder ſich vor 


ihren Wirkungen, die er nicht lenken kann, in Sicher⸗ 


heit zu ſezen. Aber die Kraͤfte der Natur laſſen ſich 
nur bis auf einen gewiſſen Punct beherrſchen oder 
abwehren; über dieſen Punct hinaus entziehen fie 
ſich der Macht des Menſchen und uttrweefen ihn 
der ihrigen. 

Jetzt alſo wäre es um feine Freyheit gethan, 
wenn er keiner andern als phyſiſchen Cultur fähig waͤ⸗ 
re. Er ſoll aber ohne Ausnahme Menſch ſeyn, alſo 
in keinem Fall etwas gegen ſeinen Willen erleiden. 
Kann er alſo den phyſiſchen Kraͤften keine verhaͤltniß⸗ 
maͤßige phyſiſche Kraft mehr entgegen ſetzen, ſo bleibt 
ihm, um keine Gewalt zu erleiden, nichts anders 
übrig, als: ein Verhältniß, welches ihm fo nach⸗ 
iheilig iſt, ganz und gar aufzuheben, und 
eine Gewalt, die er der That nach erleiden muß, 
dem Begriff nach zu vernichten. Eine Ge⸗ 
walt dem Begriffe nach vernichten, heißt aber nichts 
anders, als ſich derſelben freywillig unterwerfen. Die 
Cultur, die ihn dazu geſchickt macht, heißt die 
moraliſche. « 

Der moraliſch gebildete Menſch, und nur dieſer, 
iſt ganz frey. Entweder er iſt der Natur als Macht 


überlegen, oder er iſt einſtimmig mit derſelben. Nichts 


was fie an ihm. ausübt, iſt Gewalt, denn eh' es bis. 
zu ihm kommt, iſt es ſchon ſeine eigene Hand⸗ 
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lung geworden, und die dynamiſche Natur erreicht 
ihn ſelbſt nie, weil er ſich von allem, was ſie errei— 
chen kann, freythaͤtig ſcheidet. Dieſe Sinnesart aber, 
welche die Moral unter dem Begriff der Reſignation 
in die Nothwendigkeit und die Religion unter dem Be: 
griff der Ergebung in den goͤttlichen Rathſchluß lehret, 
erfordert, wenn ſie ein Werk der freyen Wahl und 
uͤberlegung ſeyn ſoll, ſchon eine groͤßere Klarheit des 
Denkens und eine hoͤhere Energie des Willens, als dem 
Menſchen im handelnden Leben eigen zu ſeyn pflegt. 
Gluͤcklicherweiſe aber iſt nicht bloß in ſeiner rationalen 
Natur eine moraliſche Anlage, welche durch den Ver⸗ 
ſtand entwickelt werden kann, ſondern ſelbſt in ſeiner 
ſinnlich vernünftigen, d. h. menſchlichen Natur eine 
aſthetiſche Tendenz dazu vorhanden, welche durch 
gewiſſe ſinnliche Gegenſtände geweckt, und durch Laͤu⸗ 
terung ſeiner Gefuͤhle zu dieſem idealiſtiſchen Schwung 
des Gemuͤths cultivirt werden kann. Von dieſer, ih— 
rem Begriff und Weſen nach, zwar idealiſtiſchen An— 
lage, die aber auch ſelbſt der Realiſt in ſeinem Leben 
deutlich genug an den Tag legt, obgleich er ſie in ſei⸗ 
nem Syſtem nicht zugibt ), werde ich gegenwartig 
handeln. 

Zwar reichen ſchon die entwickelten Gefühle für 
Schoͤnheit dazu hin, uns bis auf einen gewiſſen Grad 
von der Natur als einer Macht unabhaͤngig zu machen. 
Ein Gemuͤth, welches ſich ſoweit veredelt hat, um mehr 
von den Formen als dem Stoff der Dinge geruͤhrt zu 

) Wie überhaupt nichts wahrhaft idegliſtiſch heiſſen kann, als 
was der vollkommene Realiſt wirklich unbewußt auzübt, und 
nur durch eine Inconſequenz läugnet, 
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werden, und ohne alle Ruͤckſicht auf Beſitz, aus der 
bloßen Reflexion uͤber die Erſcheinungsweiſe ein freyes 
Wohlgefallen zu fhöpfen, ein ſolches Gemuͤth trägt 
in ſich ſelbſt eine innre unverlierbare Fuͤlle des Lebens, 
und weil es nicht noͤthig hat, fi die Gegenſtände zu— 
zueignen, in denen es lebt, ſo iſt es auch nicht in 
Gefahr, derſelben beraubt zu werben. Aber endlich will 
doch auch der Schein einen Koͤrper haben, an welchem 
er ſich zeigt, und ſolange alſo ein Beduͤrfniß auch nur 
nach ſchoͤnem Schein vorhanden iſt, bleibt ein Beduͤrf— 
niß nach dem Daſeyn von Gegenſtänden übrig, und 

unfre Zufriedenheit iſt folglich noch von der Natur als 

Macht abhangig, welche über alles Daſeyn gebiethet. | 
Es iſt naͤhmlich etwas ganz anders, ob wir ein Ver— 
langen nach ſchoͤnen und guten Gegenſtaͤnden fühlen, 
oder ob wir bloß verlangen, daß die vorhandenen Ge— 
genftände ſchoͤn und gut ſeyen. Das letzte kann mit der 
hoͤchſten Freyheit des Gemuͤths beſtehen, aber das er— 
fie nicht; daß das Vorhandene ſchoͤn und gut ſey, koͤn— 
nen wir fordern; daß das Schoͤne und Gute vorhan— 
den ſey, bloß wuͤnſchen. Diejenige Stimmung des 
Gemuͤths, welche gleichguͤltig iſt, ob das Schoͤne und 
Gute und Vollkommene exiſtire, aber mit rigoriſtiſcher 
Strenge verlangt, daß das Exiſtirende gut und ſchoͤn 
und vollkommen ſey, heißt vorzugsweiſe groß und er— 


haben, weil fie alle Realitäten des ſchoͤnen Charakters 


enthalt, ohne feine Schranken zu theilen. 

Es iſt ein Kennzeichen guter und ſchoͤner, aber je- 
derzeit ſchwacher Seelen, immer ungeduldig auf Exi— 
ſtenz ihrer moraliſchen Ideale zu dringen, und von den 
Hinderniſſen derſelben ſchmerzlich geruͤhrt zu werden. 
Solche Menſchen ſetzen ſich in eine traurige Adhaͤngig⸗ 


keit von dem Zufall, und es iſt immer mit Sicherheit 
vorber zu fagen, daß fie der Materie in moraliſchen 
und aͤſthetiſchen Dingen zuviel einräumen und die hoͤch— 
ſte Charakter- und Geſchmacks⸗Probe nicht beſtehen wer— 
den. Das moraliſch Fehlerhafte ſoll uns nicht Leiden 
und Schmerz einfloͤßen, welches immer mehr von einem 
unbefriedigten Veduͤrfniß, als von einer unerfuͤllten 
Forderung zeugt. Dieſe muß einen ruͤſtigern Affect zum 
Begleiter haben, und das Gemuͤtb eher ſtaͤrken und 
in feiner Kraft befeſtigen, als kleinmüthig und un— 
gluͤcklich machen. 
Zwehy Genien find es, die uns die Natur zu Be⸗ 
gleitern durchs Leben gab. Der Eine, geſellig und hold, 
verkuͤrzt uns durch ſein munteres Spiel die muͤhvolle 
Reiſe, macht uns die Feſſeln der Nothwendigkeit leicht, 
und führt uns unter Freude und Scherz bis an die gee 
faͤhrlichen Stellen, wo wir als reine Geiſter handeln 
und alles Körperliche ablegen muͤſſen, bis zur Erkennt— 
niß der Wahrheit und zur Ausuͤbung der Pflicht. Hier 
verlaͤßt er uns, denn nur die Sinnenwelt iſt ſein Ge— 
bieth, uͤber dieſe hinaus kann ihn ſein irdiſcher Fluͤgel 
nicht tragen. Aber jetzt tritt der andere hinzu, ernſt 
und ſchweigend, und mit ſtarkem Arm teaͤgt er uns 
uͤber die ſchwindlichte Tiefe. | 
Ign dem erſten dieſer Genien erkennet man das 
Gefuͤhl des Schoͤnen, in dem zweyten das Gefuͤhl des 
Erhabenen. Zwar iſt ſchon das Schöne ein Ausdruck 
der Freyheit; aber nicht derjenigen, welche uns uͤber 
die Macht der Natur erhebt und von allem koͤrperlichen 
Einfluß entbindet, ſondern derjenigen, welche wir innen 
halb der Natur als Menſchen genießen. Wir fuͤhlen uns 
frey bey der Schönheit; weil die ſinnlichen Triebe mit 
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dem Geſetz der Vernunft harmoniren; wir fuͤhlen uns 


frey beym Erhabenen, weil die ſinnlichen Triebe auf 
die Geſetzgebung der Vernunft keinen Einfluß haben, 
weil der Geiſt hier handelt, als ob er unter keinen 
andern als feinen eigenen Geſetzen ſtuͤnde. 

Das Gefühl des Erhabenen iſt ein gemiſchtes Ge— 
fuͤhl. Es iſt eine Zuſammenſetzung von Wehſeyn, 
das ſich in feinem hoͤchſten Grad als ein Schauer Aus 
ßert, und von Frohſeyn, das bis zum Entzuͤcken 
ſteigen kann, und ob es gleich nicht eigentlich Luft iſt, 
von feinen Seelen aller Luft doch weit vorgezogen wird; 


Dieſe Verbindung zweyer widerſprechender Empfindun⸗ 


gen in einem einzigen Gefühl beweiſt unſere moraliſche 
Selbſtſtaͤndigkeit auf eine unwiderlegliche Weiſe. Denn 
da es abſolut unmöglich iſt, daß der naͤhmliche Ge⸗ 
genſtand in zwey entgegengeſetzten Verbaͤltniſſen zu uns 
ſtehe, fo folgt daraus, daß wir ſelbſt in zwey ver⸗ 


ſchiedenen Verhaͤltniſſen zu dem Gegenſtand ſtehen, daß 


folglich zwey entgegengeſetzte Naturen in uns vereiniget 
ſeyn muͤſſen, welche bey Vorſtellung deſſelben, auf ganz 


entgegengeſetzte Art intereſſiret find. Wir erfahren alſo 


durch das Gefaͤhl des Erhabenen, daß ſich der Zuſtand 
unſers Geiſtes nicht nothwendig nach dem Zuſtand des 
Sinnes richtet, daß die Geſetze der Natur nicht noth⸗ 
wendig auch die unſrigen find, und daß wir ein ſelbſt— 
ſtaͤndiges Principium in uns haben, welches von allen 
ſinnlichen Ruͤhrungen unabhaͤngig iſt. 


Der erhabene Gegenſtand iſt von doppelter Art. 


Wir beziehen ihn entweder auf unſere Faſſungs⸗ 
kraft und erliegen bey dem Verſuch, uns ein Bild 
oder einen Begriff von ihm zu bilden: oder wir be— 

ziehen ihn aufunfere Lebenskraft, und betrachten 

ihn 
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ihn als eine Macht, gegen welche die unſrige in Nichts 
verſchwindet. Aber ob wir gleich in dem einen, wie in 
dem andern Fall durch ſeine Veranlaſſung das peinli— 
che Gefühl unſerer Graͤnzen erhalten, fo fliehen wir 
ihn doch nicht, ſondern werden vielmehr mit unwider— 
ſtehlicher Gewalt von ihm angezogen. Wuͤrde dieſes 
wohl möglich ſeyn, wenn die Graͤnzen unfrer Phantaſie 
zugleich die Graͤnzen unſrer Faſſungskraft waͤren? 
Wuͤrden wir wohl an die Allgewalt der Naturkraͤfte 
gern erinnert ſeyn wollen, wenn wir nicht noch etwas 
anders im Ruͤckhalt haͤtten, als was ihnen zum Rau— 
be werden kann? Wir ergoͤtzen uns an dem Sinnlich— 
unendlichen, weil wir denken koͤnnen, was die Sinne 
nicht mehr faſſen, und der Verſtand nicht mehr be— 
greift. Wir werden begeiſtert von dem Furchtbaren, 
weil wir wollen koͤnnen, was die Triebe verabſcheuen, 
und verwerfen, was ſie begehren. Gern laſſen wir die 
Imagination im Reich der Erſcheinungen ihren Mei— 
ſter finden, denn endlich iſt es doch nur eine ſinnliche 
Kraft, die über eine andere ſinnliche triumphirt, aber 
an das abſolut Große in uns ſelbſt kann die Natur in 
ihrer ganzen Graͤnzenloſigkeit nicht reichen. Gern uns 
terwerfen wir der phyſiſchen Nothwendigkeit unſer 
Wohlſeyn und unſer Daſeyn, denn das erinnert uns 
eben, daß fie über unſre Grundſaͤtze nicht zu gebiethen 
hat. Der Menſch iſt in ihrer Hand, aber des Meg— 
ſchen Willen iſt in der ſeinigen. n 

Und ſo hat die Natur ſogar ein ſinnliches Mittel 
angewendet, uns zu lehren, daß wir mehr als bloß 
ſinnlich ſind; ſo wußte ſie ſelbſt Empfindungen dazu 
zu benutzen, uns der Entdeckung auf die Spur zu 
führen, daß wir der Gewalt der Empfindungen nichts 
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weniger als ſclaviſch unterworfen find. Und dieß iſt eis 
ne ganz andere Wirkung, als durch das Schoͤne gelei— 
ſtet werden kann; durch das Schoͤne der Wieklichkeit 
nehmlich, denn im Idealſchoͤnen muß ſich auch das Er— 
habene verlieren. Bey dem Schoͤnen ſtimmen Vernunft 
und Sinnlichkeit zuſammen, und nur um dieſer Zu— 
ſammſtimmung willen hat es Reitz fuͤr uns. Durch die 
Schoͤnheit allein wuͤrden wir alſo ewig nie erfahren, 
daß wir beſtimmt und faͤhig find, uns als reine Intel- 
ligenzen zu beweiſen. Beym Erhabenen hingegen ſtim— 
men Vernunft und Sinnlichkeit nicht zuſammen, 
und eben in dieſem Widerſpruch zwiſchen beyden liegt 
der Zauber, womit es unſer Gemuͤth ergreift. Der 
phyſiſche und der moraliſche Menſch werden hier aufs 
ſchaͤrfſte von einander geſchieden, denn gerade bey ſol— 
chen Gegenſtaͤnden, wo der erſte nur ſeine Schranken 
empfindet, macht der andere die Erfahrung ſeiner 
Kraft und wird durch eben das unendlich erhoben, 
was den andern zu Boden druͤckt. | 
Ein Menſch, will ich annehmen, ſoll alle die 
Tugenden beſitzen, deren Vereinigung den ſchoͤnen 
Charakter ausmacht. Er ſoll in der Ausuͤbung der 
Gerechtigkeit, Wohlthaͤtigkeit, Maͤßigkeit, Stand: 
haftigkeit und Treue ſeine Wolluſt finden, alle Pflich— 
ten, deren Befolgung ihm die Umſtaͤnde nahe legen, 
ſollen ihm zum leichten Spiele werden, und das Gluͤck 
fo ihm keine Handlung ſchwer machen, wozu nur im⸗ 
mer ſein menſchenfreundliches Herz ihn auffordern mag. 
Wem wird dieſer ſchoͤne Einklang der natuͤrlichen Trie— 
be mit den Vorſchriften der Vernunft nicht entzuͤckend 
ſeyn, und wer ſich enthalten koͤnnen, einen ſolchen 
Menſchen zu lieben? Aber koͤnnen wir uns wohl, bey 
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aller Zuneigung zu demſelben verſichert halten, daß 
er wirklich ein Tugendhafter iſt, und daß es uͤber— 
haupt eine Tugend gibt? Wenn es dieſer Menſch auch 
bloß auf angenehme Empfindungen angelegt haͤt— 
te, ſo koͤnnte er, ohne ein Thor zu ſeyn, ſchlechter— 
dings nicht anders handeln, und er muͤßte ſeinen eig— 
nen Vortheil haſſen, wenn er laſterhaft ſeyn wollte. 
Es kann ſeyn, daß die Quelle ſeiner Handlungen rein 
iſt, aber das muß er mit ſeinem eignen Herzen aus— 
machen, wir ſehen nichts davon. Wir ſehen ihn nicht 
mehr thun als auch der bloß kluge Mann thun muͤßte, 
der das Vergnuͤgen zu ſeinem Gott macht. Die Sin— 
nenwelt alſo erklaͤrt das ganze Phaͤnomen ſeiner Tu— 
gend, und wir haben gar nicht noͤthig, uns jenſeits 
derſelben nach einem Grund davon umzuſehen. 

Dieſer naͤhmliche Menſch ſoll aber ploͤtzlich in ein 
großes Ungluͤck gerathen. Man ſoll ihn ſeiner Guͤter 
berauben, man ſoll ſeinen guten Nahmen zu Grund 
richten. Krankheiten ſollen ihn auf ein ſchmerzhaftet 
Lager werfen, alle, die er liebt, ſoll der Tod ihm ent— 
reißen, alle, denen er vertraut, ihn in der Noth ver— 
laſſen. In dieſem Zuſtande ſuche man ihn wieder auf, und 
fordre von dem Ungluͤcklichen die Ausuͤbung der naͤhm— 
lichen Tugenden, zu denen der Gluͤckliche einſt ſo bereit 
geweſen war. Findet man ihn in dieſem Stuͤck noch ganz 
als den naͤhmlichen, hat die Armuth ſeine Wohlthaͤtig— 
keit, der Undank ſeine Dienſtfertigkeit, der Schmerz ſeine 
Gleichmuͤthigkeit, eignes Ungluͤck ſeine Theilnehmung 
an fremdem Gluͤcke nicht vermindert, bemerkt man 
die Verwandlung feiner Umſtaͤnde in feiner Geſtalk, 
aber nicht in ſeinem Betragen, in der Materie, aber 
nicht in der Form ſeines Handelns — dann freylich 
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reicht man mit keiner Erklarung aus dem Naturbe⸗ 
griff mehr aus, (nach welchem es ſchlechterdings 
nothwendig iſt, daß das Gegenwaͤrtige als Wirkung 
ſich auf etwas Vergangenes als ſeine Urſache gruͤndet), 
weil nichts widerſprechender ſeyn kann, als daß die 
Wirkung dieſelbe bleibe, wenn die Urſache ſich in ihr 
Gegentheil verwandelt hat. Man muß alſo jeder na— 
tuͤrlichen Erklaͤrung entſagen, muß es ganz und gar 
aufgeben, das Betragen aus dem Zuſtande abzuleiten, 
und den Grund des erſtern aus der phyſiſchen Welt— 
ordnung heraus in eine ganz andere verlegen, welche 
die Vernunft zwar mit ihren Ideen erfliegen, der Ver— 
ſtand aber mit ſeinen Begriffen nicht erfaſſen kann. 
Dieſe Entdeckung des abſoluten moraliſchen Vermoͤ— 
gens, welches an Feine Natur: Bedingung gebunden iſt, 
gibt dem wehmuͤthigen Gefuͤhl, wovon wir beym Anblick 
eines ſolchen Menſchen ergriffen werden, den ganz eignen 
unausſprechlichen Reiz, den keine Luft der Sinne, fo vers 
edelt ſie auch ſeyen, dem Erhabenen ſtreitig machen kann. 

Das Erhabene verſchafft uns alſo einen Ausgang 
aus der ſinnlichen Welt, worinn uns das Schoͤne gern 
immer gefangen halten moͤchte. Nicht allmaͤhlig (denn 
es gibt von der Abhaͤngigkeit keinen uͤbergang zur Frey⸗ 
heit), ſondern plotzlich und durch eine Erſchuͤtterung, 
reißt es den ſelbſtſtaͤndigen Geiſt aus dem Netze los, 
womit die verfeinerte Sinnlichkeit ihn umſtrickte, und 
das um ſo feſter bindet, je durchſichtiger es geſponnen 


iſt. Wenn ſie durch den unmerklichen Einfluß eines 


weichlichen Geſchmacks auch noch fo viel über die Men— 
ſchen gewonnen hat — wenn es ihr gelungen iſt, ſich 
in der verfuͤhreriſchen Huͤlle des geiſtigen Schönen in 
den innerſten Sitz der moraliſchen Geſetzgebung einzu— 
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draͤngen, und dort die Heiligkeit der Maximen an ih— 
rer Quelle zu vergiften, ſo iſt oft eine einzige erhabe— 
ne Ruͤhrung genug, dieſes Gewebe des Betrugs zu 
zerreißen, dem gefeſſelten Geiſt ſeine ganze Schnell— 
kraft auf einmahl zuruͤckzugeben, ihm eine Revelation 
uͤber ſeine wahre Beſtimmung zu ertheilen, und ein 
Gefuͤhl ſeiner Wuͤrde, wenigſtens fuͤr den Moment 
aufzunsthigen, Die Schoͤnheit unter ber Geſtalt der 
Goͤttinn Calypſo hat den tapfern Sohn des Uluyſſes be— 
zaubert, und durch die Macht ihrer Reitzungen haͤlt ſie 
ihn lange Zeit auf ihrer Inſel gefangen. Lange glaubt 
er einer unſterblichen Gottheit zu huldigen, da er doch 
nur in den Armen der Wolluſt liegt, — aber ein er— 
habener Eindruck ergreift ihn ploͤtzlich unter Mentors 
Geſtalt, er erinnert ſich ſeiner beſſern Beſtimmung, 
wirft ſich in die Wellen und iſt frey. 

Das Erhabene, wie das Schoͤne, iſt durch bie 
ganze Natur verſchwenderiſch ausgegoſſen, und die 
Empfindungsfaͤhigkeit fuͤr beydes in alle Menſchen ge— 
legt; aber der Keim dazu entwickelt ſich ungleich, und 
durch die Kunſt muß ihm nachgeholfen werden. Schon 
der Zweck der Natur bringt es mit ſich, daß wir der 
Schoͤnheit zuerſt entgegeneilen, wenn wir noch vor dem 
Erhabenen fliehn; denn die Schönheit iſt unſre Wäre 
terinn im kindiſchen Alter, und ſoll uns ja aus dem 
rohen Naturftand zur Verfeinerung führen. Aber ob 
fie gleich unſre erſte Liebe iſt, und unſce Empfindungs— 
fahigkeit für dieſelbe zuerſt ſich entfaltet, fo hat die 
Natur doch dafuͤr geſorgt, daß ſie laugſamer reif wird, 
und zu ihrer voͤlligen Entwicklung erſt die Ausbildung 
des Verſtandes und Herzens abwartet. Erreichte der 
Geſchmack feine völlige Reife, ehe Wahrheit und Sirt⸗ 
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lichkeit auf einen beſſern Weg, als durch ihn geſchehen 
kann, in unſer Herz gepflanzt waͤren, ſo wuͤrde die 
Sinnenwelt ewig die Graͤnze unfrer Beſtrebungen 
bleiben. Wir würden weder in unſern Begriffen, Much 
in unſern Geſinnungen uͤber ſie hinaus gehn, und was 
die Einbildungskraft nicht darſtellen kann, wuͤrde auch 
keine Realität für uns haben. Aber gluͤcklicherweiſe liegt 
es ſchon in der Einrichtung der Natur, daß der Ge⸗ 
ſchmack, obgleich er zuerſt bluͤhet, doch zuletzt unter 
allen Faͤhigkeiten des Gemuͤths feine Zeitigung erhaͤlt. 
In dieſer Zwiſchenzeit wird Friſt genug gewonnen, ei— 
nen Reichthum von Begriffen in dem Kopf und einen 
Schatz von Grundſaͤtzen in der Bruſt anzupflanzen, 
und dann beſonders auch die Empfindungsfähigkeit für 
das Große und Erhabene aus der Vernunft zu entwickeln. 

So lange der Menſch bloß Sclave der phyſiſchen 
Nothwendigkeit war, aus dem engen Kreis der Be— 
duͤrfniſſe noch keinen Ausgang gefunden hatte, und die 
hohe daͤmoniſche Freyheit in ſeiner Bruſt noch nicht 


ahnete, ſo konnte ihn die unfaßbare Natur nur 


an die Schranken ſeiner Vorſtellungskraft und die 
verderbemde Natur nur an ſeine phyſiſche Ohnmacht . 
erinnern. Er mußte alſo die erſte mit Kleinmuth vor— 
uͤbergehen, und ſich von der andern mit Entſetzen ab— 
wenden. Kaum aber macht ihm die freye Betrachtung 
gegen den blinden Andrang der Naturkraͤfte Raum, 
und kaum entdeckt er in dieſer Fluth von Erſcheinun- 
gen etwas Bleibendes in feinem eigenen Weſen, fo 
fangen die wilden Naturmaſſen um ihn herum an, ei- 
ne ganz andere Sprache zu feinem Herzen zu reden: 
und das relativ Große außer ihm iſt der Spiegel, 
worinn er das abfolut Große in ihm ſelbſt erblickt. 
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Furchtlos und mit ſchauerlicher Luft nähert‘ er ſich 
jetzt dieſen Schreckbildern ſeiner Einbildungskraft, und 
biethet abſichtlich die ganze Kraft dieſes Vermoͤgens 
auf, das Sinnlich- Unendliche darzuſtellen, um, wenn 
es bey dieſem Verſuche deunoch erliegt, die uͤberle⸗ 
genheit ſeiner Ideen uͤber das Hoͤchſte, was die Sinn— 
lichkeit leiſten kann, deſto lebhafter zu empfinden. Der 
Anblick unbegraͤnzter Fernen und unabſehbarer Hoͤhen, 
der weite Ocean zu ſeinen Fuͤßen, und der groͤßere 
Ocean uͤber ihm, entreiſſen ſeinen Geiſt der engen 
Sphaͤre des Wirklichen, und der druͤckenden Gefan— 
genſchaft des phyſiſchen Lebens. Ein groͤßerer Maß— 
ſtab der Schaͤtzung wird ihm von der ſimpeln Maje— 
ſtaͤt der Natur vorgehalten, und, von ibren großen 
Geſtalten umgeben, ertraͤgt er das Kleine in ſeiner 
Denkart nicht mehr. Wer weiß, wie manchen Licht- 
gedanken oder Heldenentſchluß, den kein Studierker— 
ker, und kein Geſellſchaftſaal zur Welt gebracht ha— 
ben moͤchte, nicht ſchon dieſer muthige Streit des Ge— 
muͤths mit dem großen Naturgeiſt auf einem Spa— 
tziergang gebar — wer weiß, ob es nicht dem ſelte— 
nern Verkehr mit dieſem großen Genius zum Theil 
zuzuſchreiben iſt, daß der Charakter der Staͤdter ſich 
ſo gerne zum Kleinlichen wendet, verkruͤppelt und 
welkt, wenn der Sinn des Nomaden offen und frey 
bleibt, wie das Firmament, unter dem er ſich lagert. 

Aber nicht bloß das Unerreichbare für die Eins 
bildungskraft, das Erhabene der Quantitaͤt, auch das 
Unfaßbare für den Verſtand, die- Verwirrung, 
kann, ſobald ſie ins Große geht, und ſich als Werk 
der Natur ankuͤndigt, (denn ſonſt iſt fie veraͤchtlich), 
zu einer Darſtellung des uͤberſinnlichen dienen, und 
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dem Gemuͤth einen Schwung geben. Wer vermeilet 
nicht lieber bey der geiſtreichen Unordnung einer na— 
tuͤrlichen Landſchaft, als bey der geiſtloſen Regelmaͤ— 
ßigkeit eines franzoͤſiſchen Gartens? Wer beſtaunt nicht 
lieber den wunderbaren Kampf zwiſchen Fruchtbarkeit 
und Zerſtoͤrung in Siciliens Fluren, weidet ſein Auge 
nicht lieber an Schottlands wilden Kataracten und 
Nebelgebirgen, Oſſians großer Natur, als daß er in 
dem ſchnurgerechten Holland den ſauren Sieg der Ge— 
duld über das trotzigſte der Elemente bewundert? Nie— 
mand wird laͤugnen, daß in Batayviens Triften für 
den phyſiſchen Menſchen beſſer geſorgt iſt, als unter 
dem tuͤckiſchen Crater des Veſuv, und daß der Ver— 
ſtand, der begreifen und ordnen will, bey einem re— 
gulären Wirthſchaftsgarten weit mehr als bey einer 
wilden Naturlandſchaft ſeine Rechnung findet. Aber der 
Menſch hat noch ein Beduͤrfniß mehr, als zu leben 
und ſich wohl ſeyn zu laſſen, und auch noch eine ans 
dere Beſtimmung, als die Erſcheinungen um ihn her⸗ 
um zu begreifen. | 

Was dem Reiſenden von Empfindung die wilde 
Vizarrerie in der phyſiſchen Schoͤpfung ſo anziehend 
macht, eben das eroͤffnet einem begeiſterungsfaͤhigen 
Gemuͤth, ſelbſt in der bedenklichen Anarchie der mora— 
liſchen Welt, die Quelle eines ganz eigenen Vergnuͤ— 
gens. Wer freylich die große Hausbaltung der Natur 
mit der duͤrftigen Fackel des Perſtandes beleuchtet, 
und immer nur darauf ausgeht, ihre kuͤhne Unord⸗ 
nung in Harmonie aufzuloͤſen, der kann ſich in einer 
Welt nicht gefallen, wo mehr der tolle Zufall als ein 
weiſer Plan zu regieren ſcheint, und bey weitem in 
den mehreſten Faͤllen Verdienſt und Glück mit einan⸗ 
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der im Widerſpruche ftehn. Er will haben, daß in dem 
großen Weltlaufe alles wie in einer guten Wirtbſchaft 
geordnet ſey, und vermißt er, wie es nicht wohl ans 
ders ſeyn kann, dieſe Geſetzwaͤßigkeit, fo bleibt ihm 
nichts anders übrig, als von einer kuͤnftigen Existenz, 
und von einer andern Natur die Befriedigung zu er⸗ 
warten, die ihm die gegenwaͤrtige und vergangene 
fbuldig bleibt. Wenn er es hingegen gutwillig auf— 
gibt, dieſes geſetzloſe Chaos von Erſcheinungen unter 
eine Einheit der Erkenntniß bringen zu wollen, ſo ge— 
winnt er von einer andern Seite reichlich, was er von 
dieſer verloren gibt. Gerade dieſer gaͤnzliche Mangel 
einer Zweckverbindung unter dieſem Gedraͤnge von Er— 
ſcheinungen, wodurch fie für den Verſtand, der ſich an 
dieſe Verbindungsform halten muß, uͤberſteigend und 
unbrauchbar werden, macht ſie zu einem deſto treffen— 
dern Sinnbild fuͤr die reine Vernunft, die in eben 
dieſer wilden Ungebundenheit der Natur ihre eigne Un— 
abhaͤngigkeit von Naturbedingungen dargeſtellt findet. 
Denn wenn man einer Reihe von Dingen alle Ver— 
bindung unter ſich nimmt, ſo hat man den Begriff 
der Independenz, der mit dem reinen Vernunfthegriff 
der Freyheit uͤberraſchend zuſammenſtimmt. Unter die— 
fer Idee der Freyheit, welche ſie aus ihrem eigenen 
Mittel nimmt, faßt alſo die Vernunft in eine Ein— 
heit des Gedankens zuſammen, was der Verſtand in 
keine Einheit der Erkenntniß verbinden kann, unter: 
wirft ſich durch dieſe Idee das unendliche Spiel der 
Erſcheinungen, und behauptet alſo ihre Macht zugleich 
über den Verſtand, als ſinnlich bedingtes Vermögen. 
Erinnert man ſich nun, welchen Werth es fuͤr ein 
Vernunftweſen haben muß, ſich ſeiner Independenz von 
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Naturgeſetzen bewußt zu werden, fo begreift man, 
wie es zugeht, daß Menſchen von erhabener Gemuͤths— 
ſtimmung durch dieſe ihnen dargebothene Idee der Frey— 
heit ſich fuͤr allen Fehlſchlag der Erkenntniß fuͤr ent— 
ſchaͤdigt halten koͤnnen. Die Freyheit in allen ihren 
moraliſchen Widerſpruͤchen und phyſiſchen uͤbeln iſt für 
edle Gemuͤther ein unendlich intereſſanteres Schauſpiel 
als Wohlſtand und Ordnung ohne Freyheit, wo die 
Schafe geduldig dem Hirten folgen, und der ſelbſt- 
herrſchende Wille ſich zum dienſtbaren Glied eines Uhr— 
werks herabſetzt. Das letzte macht den Menſchen bloß 
zu einem geiſtreichen Product, und gluͤcklichern Buͤr— 
ger der Natur, die Freyheit macht ihn zum Buͤrger 
und Mitherrſcher eines hoͤhern Syſtems, wo es un— 
endlich ehrenvoller iſt, den unterſten Platz einzuneh— 
men, als in der phyſiſchen Ordnung den Reihen an— 
zufuͤhren. 

Aus dieſem Geſichtspunct betrachtet, und nur 
aus dieſem, iſt mir die Weltgeſchichte ein erhabenes 
Object. Die Welt, als hiſtoriſcher Gegenſtand, iſt im 
Grunde nichts anders, als der Conflict der Naturkraͤfte 
unter einander ſelbſt und mit der Freyheit des Menſchen, 
und den Erfolg dieſes Kampfs berichtet uns die Geſchichte. 
So weit die Geſchichte bis jetzt gekommen iſt, hat ſie von 
der Natur (zu der alle Affecte im Menſchen gezaͤhlt werden 
müſſen), weit größere Thaten zu erzählen, als von der 
ſelbſtſtäͤndigen Vernunft, und dieſe hat bloß durch ein— 
zelne Ausnahmen vom Naturgeſetz in einem Cato, 
Ariſtides, Phocion und aͤhnlichen Maͤnnern ihre Macht 
behaupten koͤnnen. Naͤhert man ſich nun der Geſchichte 
mit großen Erwartungen von Licht und Erkenntniß — 
wie ſehr findet man ſich da getaͤuſcht! Alle wohlge-⸗ 
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meinte Verſuche der Philoſophie, das, was die mo— 
raliſche Welt fordert, mit dem, was die wirkliche 
leiſtet, in Übereinftimmung zu bringen, werden 
durch die Ausſagen, der Erfahrungen widerlegt, und 
ſo gefaͤllig die Natur in ihrem Organiſchen Reich 
ſich nach den regulativen Grundſaͤtzen der Beurthei— 
lung richtet, oder zu richten ſcheint, ſo unbaͤndig 
reißt ſie im Reich der Freyheit den Zuͤgel ab, woran 
der Speculationsgeiſt ſie gern gefangen fuͤhren moͤchte. 

Wie ganz anders, wenn man darauf reſignirt, 
fie zu erklaren, und dieſe ihre Unbegreiflichkeit ſelbſt 
zum Standpunct der Beurtheilung macht. Eben der 
Umſtand, daß die Natur im Großen angeſehen, aller 
Regeln, die wir durch unſern Verſtand ihr vorſchrei— 
ben, ſpottet, daß ſie auf ihrem eigenwilligen freyen 
Gang die Schoͤpfungen der Weisheit und des Zufalls 
mit gleicher Achtloſigkeit in den Staub tritt, daß ſie ' 
das Wichtige wie das Geringe, das Edle wie das Ge— 
meine in einem Untergang mit ſich fortreißt, daß ſie 
hier eine Ameiſenwelt erhalt, dort ihr herrlichſtes Ge— 
ſchoͤpf, den Menſchen, in ihre Rieſenarme faßt und zer— 
ſchmettert, daß fie ihre muͤhſamſten Erwerbungen oft 
in einer leichtſinnigen Stunde verſchwendet, und an 
einem Werk der Thorheit oft Jahrhunderte lang baut 
— mit einem Wort — dieſer Abfall der Natur im 
Großen von den Erkenntnißregeln, denen ſie in ihren 
einzelnen Erſcheinungen ſich unterwirft, macht die ab» 
ſolute Unmoͤglichkeit ſichtbar, durch Naturgeſetze 
die Natur ſelbſt zu erklaren, und von ihrem Rei— 
che gelten zu ſaſſen, was in ihrem Reiche gilt, und 
das Gemuͤth wird alſo unwiderſtehlich aus der Welt 
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der Erſcheinungen heraus in die Ideenwelt, aus dem 
Bedingten ins Unbedingte getrieben. 

Noch viel weiter als die ſinnlich unendliche, fuͤhrt 
uns die furchtbare und zerſtoͤrende Natur, fo lange 
wir naͤhmlich bloß freye Betrachter derſelben bleiben. 
Der ſinnliche Menſch freylich, und die Sinnlichkeit in 
dem vernünftigen fuͤrchten nichts fo ſehr, als mit Bier 
fer Macht zu zerfallen, die über Wohlſeyn und Exi— 
ſtenz zu gebiethen hat. 

Das hoͤchſte Ideal, wornach wir ringen, iſt, 
mit der phyſiſchen Welt, als der Bewahrerinn unſe⸗ 
rer Gluͤckſeligkeit, in gutem Vernehmen zu bleib en, 
ohne darum genoͤthigt zu ſeyn, mit der moraliſchen 
zu brechen, die unſre Wuͤrde beſtimmt. Nun geht es 
aber bekanntermaßen nicht immer an, beyden Herren 
zu dienen, und wenn auch (ein faſt unmoͤglicher Fall) 
die Pflicht mit dem Beduͤrfniſſe nie in Streit gera— 
then ſollte; ſo geht doch die Naturnothwendigkeit kei— 
nen Vertrag mit dem Menſchen ein, und weder feine 
Kraft, noch ſeine Geſchicklichkeit, kann ihn gegen die 
Tuͤcke der Verhaͤngniſſe ſicher ſtellen. Wohl ihm alſo, 
wenn er gelernt hat zu ertragen, was er nicht aͤn⸗ 
dern kann, und Preis zu geben mit Wuͤrde, was er 
nicht retten kann! Faͤlle koͤnnen eintreten, wo das 
Schickſal alle Außenwerke erſteigt, auf die er ſeine 
Sicherheit gruͤndete, und ihm nichts weiter uͤbrig 
bleibt, als ſich in die heilige Freyheit der Geiſter zu 
flüchten — wo es kein andres Mittel gibt, den Lebens- 
trieb zu beruhigen, als es zu wollen — und fein ans 
dres Mittel, der Macht der Natur zu widerſtehen, 
als ihr zuvorzukommen, und durch eine freye Aufhe— 


bung alles ſinnlichen Intereſſe, ehe noch eine phyſiſche 
Macht es thut, ſich moraliſch zu entleiben. 

Dazu nun ſtaͤrken ihn erhabene Ruͤhrungen, und 
ein oͤfterer Umgang mit der zerſtoͤrenden Natur, ſo— 
wohl da, wo fie ihm ihre verderbliche Macht bloß von 
Ferne zeigt, als wo fie fie wirklich gegen feine Mit- 
menſchen äußert. Das Pathetiſche iſt ein kuͤnſtliches 
Ungluͤck, und wie das wahre Ungluͤck, ſetzt es uns in 
unmittelbaren Verkehr mit dem Geiſtergeſetz, 
das in unſerm Buſen gebiethet. Aber das wahre Un— 
gluͤck wahlt feinen Mann und feine Zeit nicht immer 
gut; es uͤberraſcht uns oft wehrlos, und was noch 
ſchlinmmer iſt, es macht uns oft wehrlos. Das 
kuͤnſtliche Ungluͤck des Pathetiſchen hingegen findet uns 
in voller Ruͤſtung, und weil es bloß eingebildet iſt, 
fo gewinnt das ſelbſtſtaͤndige Principium in unſern: 
Gemuͤthe Raum, feine abſolute Indevendenz zu be— 
haupten. Je öfter nun der Geiſt dieſen Act von Selbſt— 
thaͤtigkeit erneuert, deſto mehr wird ihm derſelbe zur 
Fertigkeit, einen deſto groͤßern Vorſprung gewinnt er 
vor dem ſinnlichen Trieb, daß er endlich auch dann, 
wenn aus dem eingebildeten und kuͤnſtlichen Ungluͤck 
ein ernſthaftes wird, im Stande iſt, es als ein kuͤnſt— 
liches zu behandeln, und, der hoͤchſte Schwung der 
Menſchennatur! das wirkliche Leiden in eine erhabene 
Ruͤhrung aufzuloͤſen. Das Pathetiſche, kann man da— 
her ſagen, iſt eine Inoculation des unvermeidlichen 
Schickſals, wodurch es ſeiner Boͤsartigkeit beraubt, 
und der Angriff deſſelben auf die ſtarke Seite des Men⸗ 
ſchen hingeleitet wird. 

Alſo hinweg mit der falſch verſtandenen Scho— 
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nung und dem ſchlaffen verzaͤrtelten Geſchmack, der 
uͤber das ernſte Angeſicht der Nothwendigkeit einen 
Schleyer wirft, und um ſich bey den Sinnen in Gunſt 
zu ſetzen, eine Harmonie zwiſchen dem Wohlſeyn und 
Wohlverhalten Tügt, wovon ſich in der wirklichen 
Welt keine Spuren zeigen. Stirne gegen Stirne zeige 
fi) uns das boͤſe Verhaͤngniß. Nicht in der Unwiſſen⸗ 
heit der uns umlagernden Gefahren — denn dieſe muß 
doch endlich aufhoͤren — nur in der Bekanntſchaft 
mit denſelben iſt Heil fuͤr uns. Zu dieſer Bekanntſchaft 
nun verhilft uns das furchtbar herrliche Schauſpiel der 
alles zerſtoͤrenden und wieder erſchaffenden, und wieder 
zerſtoͤrenden Veraͤnderung — des bald langſam unter— 
grabenden, bald ſchnell überfallenden Verderbens, vers 
helfen uns die pathetiſchen Gemaͤhlde der mit dem 
Schickſal eingehenden Menſchheit, der unaufhaltſamen 
Flucht des Gluͤcks, der betrogenen Sicherheit, der 
triumphirenden Ungerechtigkeit, und der unterliegenden 
Unſchuld, welche die Geſchichte in reichem Maß auf— 
ſtellt, und die tragiſche Kunſt nachahmend vor unſre 
Augen bringt. Denn wo waͤre derjenige, der, bey ei— 
ner nicht ganz verwahrloſten moraliſchen Anlage, von 
dem hartnaͤckigen und doch vergeblichen Kampf des 
Mithridat, von dem Untergang der Staͤdte Syracus 
und Carthago, bey ſolchen Scenen verweilen kann, 
ohne dem ernſten Geſetz der Nothwendigkeit mit einem 
Schauer zu huldigen, ſeinen Begierden augenblicklich 
den Zuͤgel anzuhalten, und ergriffen von dieſer ewigen 
Untreue alles Sinnlichen nach dem Beharrlichen in 
feinem Buſen zu greifen! Die Faͤhigkeit, das Erha— 
bene zu empfinden, iſt alſo eine der herrlichſten Anla— 
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gen in der Menſchennatur, die ſowohl wegen ihres Ur— 
ſprungs aus dem ſelbſtſtaͤndigen Denk- und Willens— 
Vermoͤgen unſre Achtung, als wegen ihres Einflu— 
ßes auf den moraliſchen Menſchen die vollkommenſte 
Entwickelung verdient. Das Schoͤne macht ſich bloß 
verdient um den Menſchen, das Erhabene um den 
reinen Dämon in ihm; und weil es einmahl unſre 
Beſtimmung iſt, auch bey allen ſinnlichen Schranken 
uns nach dem Geſetzbuch reiner Geiſter zu richten, ſo 
muß das Erhabene zu dem Schoͤnen hinzukommen, um 
die aͤſthetiſche Erziehung zu einem vollſtaͤndi⸗ 
gen Ganzen zu machen, und die Empfindungsfaͤhigkeit 
des menſchlichen Herzens nach dem ganzen Umfang unſ— 
rer Beſtimmung, und alſo auch uͤber die Sinnenwelt 
hinaus, zu erweitern. 

Ohne das Schoͤne wuͤrde zwiſchen unſrer Natur— 
beſtimmung und unſrer Vernunftbeſtimmung ein immer— 
waͤhrender Streit ſeyn. uͤber dem Beſtreben, unſerm 
Geiſterberuf Genuͤge zu leiſten, wuͤrden wir unſre 
Menſchheit verſaͤumen, und alle Augenblicke zum 
Aufbruch aus der Sinnenwelt gefaßt, in dieſer uns 
einmahl angewieſenen Sphaͤre des Handelns beſtaͤndig 
Fremdlinge bleiben. Ohne das Erhabene wuͤrde uns die 
Schoͤnheit unſrer Wuͤrde vergeſſen machen. In der Er— 
ſchlaffung eines ununterbrochenen Genuſſes würden wir 
die Ruͤſtigkeit des Charakters einbuͤßen, und an 
dieſe zufällige Form des Daſeyns unaufloͤsbar 
gefeſſelt, unſre unveraͤnderliche Beſtimmung und unſer 
wahres Vaterland aus den Augen verlieren. Nur wenn 
das Erhabene mit dem Schoͤnen ſich gattet, und unſre 
Eipfaͤnglichkeit für beydes in gleichem Maß ausge⸗ 
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bildet worden iſt, find wir vollendete Bürger der Nas 
tur, ohne deswegen ihre Sclaven zu ſeyn, und ob— 
ne unſer Buͤrgerrecht in der intelligibeln Welt zu ver— 
ſcherzen. | 

Nun ftellt zwar ſchon die Natur für ſich allein 
Objecte in Menge auf, an denen ſich die Empfindungs⸗ 
fahigkeit für das Schöne und Erhabene uͤben könnte; 
aber der Menſch iſt, wie in andern Faͤllen, ſo auch 
hier, von der zweyten Hand beſſer bedient, als von 
der Erſten, und will lieber einen zubereiteten und 
auserleſenen Stoff von der Kunſt empfangen, als an 
der unreinen Quelle der Natur muͤhſam und dürftig 
ſchoͤpfen. Der nachahmende Bildungstrieb, der keinen 
Eindruck erleiden kann, ohne ſogleich nach einem 
lebendigen Ausdruck zu ſtreben, und in jeder ſchoͤ— 
nen eder großen Form der Natur eine Ausforderung 
erblickt, mit ihr zu ringen, hat vor derſelben den 
großen Vortheil voraus, dasjenige als Hauptzweck und 
als ein eigenes Ganzes behandeln zu duͤrfen, was die 
Natur — wenn ſie es nicht gar abſichtlos hinwirft — 
bey Verfolgung eines ihr naher liegenden Zwecks bloß 
im Vorbeygehen mitnimmt. Wenn die Natur in ihren 
ſchoͤnen organiſchen Bildungen entweder durch die man— 
gelhafte Individualität des Stoffes oder durch Einwir— 
kung heterogener Kraͤfte Gewalt erleidet, oder 
wenn ſie, in ihren großen und pathetiſchen Seenen, 
Gewalt ausuͤbt, und als eine Macht auf den Wen: 
ſchen wirkt, da ſie doch bloß als Object der freyen 
Betrachtung aͤſthetiſch werden kann, fo iſt ihre Nach— 
ahmerinn, die bildende Kunſt voͤllig frey, weil ſie von 
ihrem Gegenſtand alle zufaͤllige Schranken abſondert, 

und 
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und laͤßt auch das Gemuͤth des Betrachters frey, weil 
ſie nur den Schein und nicht die Wirklichkeit 
nachahmt. Da aber der ganze Zauber des Erhabenen 
und Schoͤnen nur in dem Schein und nicht in dem 
Inhalt liegt, fo hat die Kunſt alle Vortheile der Nas 
tur, ohne ihre Feſſeln mit ihr zu theilen. 
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